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Ich widme dieſes Buch 
dem Andenken meines alten Freundes 


Stefan v. Kotze 


mit dem mich auf auſtraliſcher Erde manche 
frohe Stunde vereinte. 


Vudolf de Haas. 


Vorwort. 


Die in dieſen Aufzeichnungen feſtgehaltenen Kulturbilder aus 
dem jüngſten Erdteil ſind in allen weſentlichen Punkten nach dem 
wirklichen Leben ſkizziert. 

Sie erheben den Anſpruch, daß ſie nichts Erdichtetes bringen, 
ſondern unbedingte Wahrheit, ſo ſeltſam und befremdend viele 
der hier erzählten Dinge dem heimiſchen Leſer erſcheinen mögen. 

Nur Namen und Ortsbezeichnungen ſind umgeändert, wo dies 
rotſam erſchien. e 


Nazza 1922. Der Verfaſſer. 


Auſtraliens erſter Gruß. 
(Auf den Bergen Weſtauſtraliens. Albany, King George's Sound.) 


In grellem Brande kahle Kuppen glühen. 
Baſaltne Blöcke türmt die Felſenrunde; 
Von Leben gibt nur elend Strauchwerk Kunde; 
Vergeblich iſt im Sand des Pflanzers Mühen. 


Dort unten, wo im Golf die Waſſer brühen, 
Grüßt fern das Schiff am Ankerplatz im Sunde, 
Und neu bricht auf des Abſchieds alte Wunde: 

Hier ſoll die goldne Jugend mir verblühen! — 


Die Sonne ſteigt, ſchon weht die Briſe ſchwächer; 
Zur Stadt bin ich verzagt hinabgeklommen; 
Im Glutmeer flimmern vor mir Wellblechdächer. 


Bald betteln Schwarze, ſcheu, in Schmutz verkommen; 
Matroſen grölen laut beim Brandybecher: 
Auſtralien beut dem Wanderer Willkommen! dr 


Rudolf de Haas. 


* 


*. 
Ankunft in Queensland. 


Pogztauſend! Was war das? — 

Dr. Konrad war es, als habe jemand mit der Fauſt unſanft 
nach feiner Naſe gegriffen. — — — 

Mit jähem Satz wollte er aus unruhigem Halbſchlummer in 
die Höhe fahren, da ſah er eine Ratte quietſchfidel auf ſeinem 
Magen patrouillieren! — 

Seine Wiege ſtand nicht im chineſiſchen Kanton. Statt eines 
lukulliſchen Schnalzlautes ob des geſchwänzten Leckerbiſſens, der 
ihm da ungebraten in den Schnabel fahren wollte, entwich eine 
derbe Verwünſchung dem Gehege ſeiner Zähne. 

Blitzſchnell fuhr er auf, um nach irgendeinem Projektil zu 
greifen; allein der „alte Vater Grau“, wie die Söhne des Reiches 
der Mitte ihren Haſenerſatz nennen, hatte bereits den Tummel⸗ 
platz ſeiner Begierde in jähem Schreck verlaſſen, und verſchlafen 
ſank Konrad wieder auf ſein Lager. 

Ein leichter Druck in der Magengegend war ihm von dem 
überrafchenden Beſuch zurückgeblieben. „Stomachos“ nannten 
die alten Griechen dieſen Körperteil; ſo hieß aber zugleich auch 
„der Arger“. Sie hatten für beides nur ein Wort, ſie kannten 
die innere Zuſammengehörigkeit von Leib und Seele gründ- 
lich. — — — 

Durch das trübe „bull's-eye“, das runde Fenſterchen der 
Schiffskabinen, drang ein Strahl des jungen Lichtes in ſeine 
einſame Koje. 

Richtig! — Er war ja noch an Bord der „Warrego“ auf der 
Fahrt von Sydney nach Nordqueensland und geſtern abend im 
Sturm in den Brisbanefluß eingelaufen. — — — 

Ja, geſtern abend! — — — 

Eine Gänſehaut überlief ihn, wenn er daran dachte. 


Im Sturm in der Moreton-Bail — — — 

Da war keine Jolle jo klein, daß er nicht willig mit ihr vor 
einem regelrechten Südweſter dahingeflogen wäre! — — — 

Der Pazifik iſt kein Karpfenteich und eine Nußſchale kein 
Lloyddampfer, aber ein Liliputanerboot auf dem Stillen Welt⸗ 
meer bei Sturm iſt ſicherer als der beſte Kiel in der Moreton-Bai 
bei Windſtille. — 

Moreton-Bai, die weite Bucht vor Brisbane, der Hauptſtadt 
Queenslands, hat nur eine ganze enge Fahrſtraße. Klippen und 
Riffe ſind ſo zahlreich wie Zweifel in der Seele eines jungen 
Theologen. — 

Sturmgepeitſcht war die „Warrego“ dahingeraſt, dem Ziele zu. 

Das Ziel war der Leuchtturm. — 

Aber der hatte feine Tarnkappe aufgeſetzt. —- 

Ringsherum Nacht und Verderben. — — — 

Ungefähr ſo, wie Anno dazumal, als Odyſſeus mit dem Schleier 
der Leukothea dem Geſtade der Phäaken zutrieb. 

Den erwartete wenigſtens eine Nauſikaa. 

Konrad erwartete niemand. — — — 

Nauſikaa war eine Jungfrau. — 

Queensland iſt keine — — — 

Nauſikaa war eine Königstochter, darum gaſtfrei. 

Queensland iſt das Proletarierkind der Parvenüdame 
Auſtralien und hat darum kein Verſtändnis für heikle Situa⸗ 
tionen. — 

Queensland haill—But no, it ought to spell h- e— 1 —1— 
— — — - I u Queensland heil! Doch nein nicht „heil“, „Hölle“ 
müßte man es buchſtabieren (ein im Deutſchen nicht wiederzu⸗ 
gebender Wortwitz). 

So ſang Kotze. — 

Kotze kannte Queensland, und Konrad den Kotze. — — — 

Genug, die Lage war übel. 

Konrad war mit einem Kanarienboot zwiſchen den „Inſeln 
der Seligen“ herumgeſchaukelt und hatte ſeitdem von der 
Seligkeit andere Vorſtellungen. 

Er fuhr ein andermal mit einem ſpaniſchen Gemüſeboot von 
600 Tonnen von Las Palmas nach Mogador in Marokko drei 
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Tage und drei Nächte im Sturm mit einem Mekkapilger 
Hadj Brahim und einem Marabut Mohamed Ben Ahmed; 
dem Pilger ging der Koran in die Brüche und dem Marabut ſeine 
Heiligkeit. Aber was ſind ſolche Erlebniſſe gegen Abenteuer auf 
dem Pazifik! — 

Der Stille Ozean!!! — 

In den Geographieſtunden auf der Penne wurde er freilich 
bloß von dem Wehgeſchrei der Schüler, die in den Armen des 
gigantiſchen Pädagogen Salzmann zappelten, aus der Ruhe 
geſtört; ſonſt blaute er ruhig weiter auf Kieperts Wandkarte; 
aber der Stille Ozean der Wirklichkeit!!! — Das Leben bringt 
eine Umwertung aller Werte mit ſich!l — — — 

Für die Paſſagiere war der Höhepunkt der Gefühle erreicht, 
als in Nacht und Nebel der Leuchtturm verſchwand und das 
Klippenlabyrinth unter Waſſer ſelbſt dem Piloten Polarkälte trotz 
der Brandypulle ins Herz jagte. — — 

Ein magerer Troſt war's, daß Konrads Überſiedlung in die 
Asphodelosgründe der Unterwelt wenigſtens keine juriſtiſchen 
Bedenken im Wege ſtanden; denn wie Bias ſelig, nach einem 
anachroniſtiſchen Primanerwitz, aus ſeiner Heimatſtadt Priene mit 
einem leeren „Zigarrenkiſtchen“ unter dem Arme abzog und mit 
der klaſſiſchen Ruhe der ſieben Weiſen das „omnia mea mecum 
porto“ intonierte, ſo hatte Konrad „ſeine Sach' auf nichts geſtellt“. 
Den einzig ſoliden Untergrund bildete die Beſtallungsurkunde 
des hochlöblichen Berliner Oberkirchenrates; feiner Perſönlichkeit 
ſelbſt gab bloß der neue Talar und ein Dutzend vorläufig noch 
ſchneeweißer Beffchen das nötige Relief! — — 

Doch Poſeidon ſtieß nicht mit dem Dreizack an das Schiff. Die 
Nereiden hatten ſich bloß einen Mummenſchanz erlaubt. — 

Der Sturm ließ nach, die fahle Wetterwand verzog ſich, und 
endlich ſtrahlte der Leuchtturm im Hintergrunde. Friedlich lief 
die „Warrego“ in den Brisbanefluß ein und warf vor der Haupt- 
ſtadt des „Never — never land“, des Landes, das nach der An⸗ 
ſicht der erſten Pioniere niemals zur Anſiedlung ſich eignen würde, 
den Anker aus. — 

Da es ſpät in der Nacht war, blieb alles an Bord, froh des 
neu gewonnenen Lebens. — — — 
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Aber „o popoi e mala de!“ Wehe, niemand hatte mit den 
Flußgeiſtern gerechnet. 

Myriaden von Moskitos ſtürzten ſich blutgierig in den Schiffs⸗ 
bauch und ſtimmten ihr infetwalifches Konzert an. 

Blutberauſcht ſangen ſie die Nationalhymne der Tropen dem 
Neuling ins Ohr, daß ſelbſt der Pensor tympani, der kleinſte 
Muskel des Menſchen, der zufällig im Ohr ſitzt, vibrierte. 

Da gab's kein Entrinnen. 

„Wer nie in kummervollen Nächten auf ſeinem Bette Hafchent 
faß, der kennt euch nicht, ihr Tropenmächte!“ 

Doch ſtärker als die Plagegeiſter war Hypnos, der Schlafgott, 
der Freund der Götter und Menſchen; nach martervollen Stunden 
deckte er auch Konrad mit feinen Fittichen allmählich zu. — — — 

Die Ratte, die ihn unſanft aus ſeinen Träumen gekrabbelt 
hatte, war dahin und mit ihr ſein Schlaf. 

Er huſchte in die weißen Gewänder, die ihm der ſinghaleſiſche 
Schneider in Colombo in vier Stunden auf den Leib geſchnitten 
hatte, und machte ſich fertig zum Ausgehen. 

Die enge Kabine in dem heißfeuchten Flußklima war der reine 
Brutkaſten. Die Gedanken, die er ausbrütete, waren danach: 
So etwas wie die Gefühle Peters in der Fremde wollte ihn 
beſchleichen. 

Allein mit einem energiſchen Ruck ſchüttelte er die Sentimen⸗ 
talität von der Epidermis herunter und griff nach der Klinke. 
Es war die höchſte Zeit, denn ſchon fühlte er, wie der weiße, ſteife 
Kragen dem Drucke der Atmoſphäre nicht widerſtehen konnte und 
zu zerfließen begann; ob er der ſchmeichelnden Seeluft draußen 
ſtandhalten würde, war allerdings ebenfalls zweifelhaft. 

In dieſem Augenblick klopfte es an der Kabinentür, und ein 
großer, kräftiger Mann in ſchwarzem Anzug und weißem Tropen⸗ 
helm trat ein. 

„Paſtor Maier aus Brisbane, Superintendent der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Synode Queenslands“, ſtellte er ſich vor. 

„Ich habe in der von Sydney bereits hierher telegraphierten 
Paſſagierliſte geleſen, daß Sie mit der „Warrego“ ankommen, und 
wollte Sie doch wenigſtens auf dem Boden Ihrer neuen Heimat 
begrüßen, wenn Sie auch nur ein paar Stunden hier Aufenthalt 
haben!“ 
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Paſtor Maier hatte etwa zehn Jahre vorher im Norden 
Queenslands dieſelbe Stelle innegehabt, die Konrad zu über⸗ 
nehmen ſich anſchickte, in der Goldminenſtadt Charters Towers; 
er war der erſte Pfarrer der Gemeinde geweſen. 

Er ſprach, wie es im Laufe des Geſprächs ſchien, mit einer 
leichten Herzbeklemmung von den alten Tagen im Glutenbrand 
des Nordens, unter den ſeltſam zuſammengewürfelten Elementen 
der Golddiſtrikte. — 

Konrad dankte ihm zunächſt für die große Liebenswürdig⸗ 
keit, ſich perſönlich zu ſeiner Begrüßung hierher bemüht zu haben. 

„Sie werden ſich freuen, jetzt am Ziel zu ſein!“ ſagte er wohl⸗ 
wollend. 

„Das Ziel liegt ja wohl noch, wie ich in Sydney geleſen habe, 
800 engliſche Meilen, alſo etwa 1300 Kilometer von hier, Luft⸗ 
linie gerechnet!“ bemerkte Konrad ſchüchtern. 


„Jawohl,“ verſetzte er, „das mag ſtimmen. Wenn man aber, 
wie Sie jetzt, 58 Tage auf dem Meere ſchaukeln mußte, dürfte die 
Fahrt von hier nach Ihrem neuen Wohnſitz doch wohl nur mehr 
eine Kleinigkeit ſein!“ 

Die Kleinigkeit bedeutete bei den wenigen durchgehenden 
Dampfern mindeſtens drei Tage und drei Nächte Seefahrt, bei 
denen aber, die die Küſtenhäfen anliefen, faſt eine Woche. 

„Sie ertragen jedenfalls die Hitze ſehr gut?“ fragte er aner- 
kennend. 

Konrad war neugierig, woraus er das ſchließe. „Nun, Sie 
gehen doch jetzt in das heißeſte Klima, das wir hier in Auſtralien 
haben! Hier iſt zwar ſchon Siedetemperatur, aber es iſt doch 
kein Vergleich mit dem Norden.“ — 

Die Gemütsſtimmung des Ankömmlings ging ins Helden⸗ 
hafte. Er war tatſächlich ein Übermenſch, wenigſtens kam er ſich 
ſo vor, wenn er daran dachte, daß er die ganze Stufenleiter 
des Thermometers, die nach dem hier herrſchenden Fahrenheit 
natürlich viel höher war als nach dem heimatlichen Reaumur 
und Celſius, erklettern würde. Allein erträglicher ſchien es ihm 
ſchon, eventuell oben aus der Glasröhre herauszubrechen, als 
unten in der Polarkälte in der Queckſilberkugel zu ver⸗ 
ſchwinden. 
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„Jedenfalls freue ich mich,“ ſagte er zuverſichtlich, „daß ſich 

die ſchönſten Träume meiner Jugend erfüllen. 
„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt.“ 

Wie habe ich mich danach geſehnt, die Herrlichkeit der Tropen 
zu ſchauen.“ 

Seine Bruſt hob ſich, als er an die nahe Erfüllung dachte, und 
ſeine Augen mußten wohl aufleuchten, denn Paſtor Maier ſtarrte 
ihn einen Augenblick verwundert an und entgegnete dann trocken: 

„Nun, mit der Herrlichkeit iſt's da oben ſo weit nicht her! 
Sie werden auf alle Fälle viel entbehren!“ 

„Niemand wandelt ungeſtraft unter Palmen!“ erwiderte 
Konrad, uneingeſchüchert. 

„Haben Sie in dieſer Beziehung keine Angſt,“ glaubte Maier 
ihn beruhigen zu müſſen, „Palmen gibt's da gar nicht!“ — 

Mittlerweile waren ſie auf dem Verdeck angelangt. — Wäre 
nicht der blaue Himmel über ihm geweſen, ſo wäre Konrad aus 
den Wolken gefallen. 

„Palmen gibt's da nicht?“ fragte er, als ob er ihn nicht richtig 
verſtanden hätte. > 

„Nein,“ ſagte Maier, „wenn Sie keine Bücher haben, in denen 
ſie abgebildet ſind, ſo werden Sie wohl keine zu ſehen bekommen. 
Palmen finden Sie nur vereinzelt an der Küſte. Sonſt müſſen 
Sie ſchon weiter hinauf nach dem Norden gehen. Wir ſind hier 
nicht in Ceylon.“ 

Konrads Traum vom Paradieſe ſeiner Zukunft verblaßte. 

„Die Gegend, in der Sie wohnen werden, iſt außerordentlich 
einförmig“, fuhr Maier fort, der es wohl für das beſte hielt, ihm 
gleich die ungeſchminkte Wahrheit vor Augen zu führen, damit 
der Amtsbruder bei der Ankunft vielleicht eher noch angenehm 
als unangenehm überraſcht ſei. „Ihre Stadt liegt in dem öden, 
grauen Eukalyptenwalde, der in einem viele hundert Kilometer 
breiten Gürtel die Küſte von der Savanne oder Prärie des 
Innern trennt. Außer Gummibäumen, wie die Auſtralier die 
Eukalypten nennen, und Sand und wieder Sand werden Sie da 
wohl nicht viel ſehen.“ — 

„Ja, was gibt's denn da?“ fragte der Neuling betäubt. — 
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„Drei Jahre habe ich darüber nachgedacht, während ich da 
war,“ ſagte Maier, „aber ich bin nie dahintergekommen!“ 

„Na, jedenfalls gibt's Gold da“, ſagte Konrad beſtimmt. 

„Stimmt,“ erwiderte der Kollege, „ſogar unter Ihrem Hauſe 
und unter Ihrer Kirche!“ 


Konrads Lebensgeiſter erwachten wieder. 


„Unter meinem Hauſe und unter meiner Kirche? Haben Sie 
mal gegraben?“ fragte er höchlichſt intereſſiert. 

„Gegraben wohl, aber nur, um zu pflanzen, nie nach Gold! 
Das liegt zu tief!“ 

„Wie tief denn ungefähr?“ 

„Etwa 2500 Fuß tief.“ 

Konrad ließ die Lippen hängen. 

„Die Geſellſchaft, die da gräbt, vermutet es wenigſtens in der 
Tiefe, ungefähr ſo tief hat ſie ſchon den Schacht gebaut; es kann 
aber auch noch tiefer liegen. Sie ſehen, mit dem Spaten kommen 
Sie nicht ſo ſchnell da hinunter!“ ſagte Maier lächelnd. 

Konrads Intereſſe an der Goldproduktion ſeiner zukünftigen 
Gemeinde war fürs erſte ſo abgekühlt wie der Roſenmond nach 
einem Hagelſchlage. 

„Tiefer müſſen Sie noch graben, wenn Sie zu den Herzen 
Ihrer Gemeinde dringen wollen. Das wird für Sie ſo gut eine 
Herkulesarbeit ſein wie einſt für mich!“ Er ſeufzte tief auf. 

„Die Leute find wohl hauptſächlich Goldgräber?“ fragte fein 
Nachfolger. 

„Ja,“ erwiderte Maier, „und das Wort jagt alles. Von dem 
Leben einer Minenbevölkerung werden Sie ja wohl ſchon geleſen 
haben?“ 

Konrad berichtete ihm, daß er im Geiſte allerdings ſchon durch 
das „Goldene Tor“ in San Francisco eingelaufen ſei und im 
Tal des Sakramento mitgebuddelt habe; auch ſeien ihm die gol« 
denen Zeiten Ballarats und Bendigos in Erinnerung; allein ſo 
ganz wäre er doch nicht „im Bilde“. 

„Nun, der Stamm Ihrer Gemeinde beſteht aus Bauern und 
Abenteurern. Die Bauern ſtammen hauptſächlich aus Pommern, 
aus Schleſien und aus Württemberg, die Abenteurer aus aller 
Welt. Die Bauern haben natürlich nicht viel erlebt; das ganze 
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Leben der anderen iſt ein Roman! Menſchenkenntnis können Sie 
ſich da jedenfalls in Hülle und Fülle erwerben!“ — 

Sein Begleiter bat um nähere Einzelheiten. 

„Sie werden da kurioſe Käuze kennenlernen“, berichtete 
Maier. „So z. B. den reichſten Mann auf dem Goldfelde, der 
auch ein Deutſcher iſt, einen Heſſen. Er iſt ein Unikum. Zum 
Bau der Kirche und des Pfarrhauſes hat er außerordentlich viel 
beigeſteuert, obwohl er ſelbſt von der Religion keinen Gebrauch 
macht; ebenſo hat er das meiſte zum Bau des katholiſchen Nonnen⸗ 
kloſters Ihnen gegenüber gegeben, da er eine katholiſche Ir⸗ 
länderin geheiratet hat. Auch noch ein paar andere wohlhabende 
deutſche Familien ſind da. Unſere Landsleute haben durch die 
Entdeckung der reichſten Goldmine dort oben, die ihr Werk war, 
viel Glück gehabt!“ 

Er nannte die Namen und verbreitete ſich über die Verhältniſſe. 

„Freilich, wie gewonnen, ſo zerronnen!“ heißt es auch oft. 
Welch ein Teufel zuweilen in die Geſellſchaft fuhr, wenn ſie eine 
gute Mine entdeckt hatte, laſſen Sie ſich gar nicht träumen. 
Wenn Sie oben hören werden, daß die urplötzlich Millionäre ge⸗ 
wordenen armen Schlucker ſich goldene Hufeiſen unter ihre Pferde 
machen ließen und ſich die Zigarren mit Fünfpfundnoten an⸗ 
ſteckten, ſo können Sie das natürlich, von gelegentlichen Verrückt⸗ 
heiten abgeſehen, nicht als Norm auffaſſen. Sie müſſen über⸗ 
haupt viel abſtreichen von dem, was Ihnen erzählt wird. Aber 
toll genug hat's das Volk getrieben, das können Sie mir ſchon 
glauben! Mancher iſt denn auch in unglaublich kurzer Zeit 
wieder zum Bettler geworden, wie z. B. der einſt ſchwerreiche 
Mann, der den Glockenturm gebaut hat; heute an die ſiebzig 
Jahre alt, arbeitet er wieder um gewöhnlichen Tagelohn wie 
jeder andere!“ 

„Wie iſt es denn um den Kirchenvorſtand beſtellt?“ 

„Wer jetzt zum Vorſtand gehört, weiß ich nicht genau. Den 
einen, der nach der öffentlichen Meinung ſeine eigene Frau auf⸗ 
gehängt haben ſoll, hat man jedenfalls hinausgebracht. Ich denke 
mir, der Sohn eines der reichſten Goldgräber, dem hauptſächlich 
der Bau der Kirche und die Gründung der Gemeinde zu danken 
iſt, wird noch Mitglied ſein; die Eltern haben ſich vor Freude 
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totgetrunken, als fie das viele Geld hatten. Ohne ihr Gold lebten 
ſie heute noch. 

Na, wer auch immer im Vorſtand ſein wird, zu einfach wird 
es für Sie nicht ſein, mit der Geſellſchaft fertig zu werden!“ 

Paſtor Maier nahm ſeinen neuen Freund mit in die Woh⸗ 
nung und ſtellte ihn ſeiner Frau und ſeinen Kindern vor. Die 
Familie machte einen reizenden Eindruck; es tat dem Ankömm⸗ 
ling außerordentlich wohl, einmal wieder in einer echt deutſchen 
Häuslichkeit zu ſein; alles berührte ihn ſo heimiſch und traut. 

Natürlich kamen ſie auf die alte Heimat zu ſprechen. „Das 
iſt das Schlimmſte,“ ſagte Frau Maier, „daß man nie mehr nach 
Hauſe kommt, wenn man es ſich auch manchmal vornimmt. 
Wer ſoll hier meinen Mann vertreten? Und wie kann man denn 
mit der ganzen Familie aufpacken und auf ein Jahr davongehen, 
denn kürzere Zeit lohnt nicht! Ich ſehe noch immer meine Mutter 
vor mir an der Schwelle meines Elternhauſes, als ich vor achtzehn 
Jahren Abſchied nahm. Ihr tränenüberſtrömtes Antlitz wird 
mir bis zur letzten Stunde vor der Seele ſtehen, aber wiederſehen 
werde ich ſie nicht mehr! Wie ſollte ich noch einmal nach Hauſe 
kommen, denn ohne meinen Mann gehe ich nicht!“ 5 

Konrad hatte ein ähnliches Bild vor der Seele, war aber gewiß, 
daß er, wenn er am Leben bliebe, ſicher noch einmal in die Heimat 
pilgern und über die Schwelle ſeines Elternhauſes treten würde! 
Kein Bedenken würde ſeine Liebe zum Schweigen bringen! — 

„Die erſten Jahre war mir das furchtbar hart,“ fuhr Frau 
Maier fort, „und ich habe viel in der Stille weinen müſſen, aber 
mit der Zeit kommt man darüber befjer fort!“ 

Konrad ſchwur in der Stille, daß er nicht darüber fortkommen 
würde! Ihm ſollte der Tropenhimmel nicht das deutſche Blut 
und die Liebe zum Vaterlande und Elternhaus im Puls aus: 
trocknen! 

Paſtor Maier machte einen Spaziergang durch Brisbane mit 
ihm. Die Hauptſtadt Queenslands büßte dadurch an ihrem Ein⸗ 
druck ein, daß Konrad von Melbourne und Sydney kam, mit denen 
fie ſich natürlich nicht vergleichen konnte; doch war fie eine freund⸗ 
liche, aufſtrebende Stadt, die bereits tropiſches Gepräge hatte; 
5 Schritt und Tritt fiel ihm das reiche Grün der üppigen Natur 
auf. 
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Während fie durch den Park gingen, erzählte Paſtor Maier 
von den zerfahrenen Zuſtänden des Deutſchtums in Auſtralien, 
von der durch die Gleichgültigkeit der Landsleute verurſachten 
Unbedeutendheit der Preſſe, von der Zerſplitterung der Gemeinden 
in verſchiedene, ſich gegenſeitig verdammende Synoden, von den 
Gewalttätigkeiten der Gemeindemitglieder, die oft in den Kirchen 
ihre Schlachten in mehr als einem Latrocinium ephesinum aus- 
gefochten, von dem Hang der Deutſchen, im engliſchen Weſen auf- 
zugehen, und der Schwierigkeit, die Kinder für die Mutterſprache 
zu gewinnen: alles Dinge, die Konrad ſpäter aus eigener An⸗ 
ſchauung zu ſeinem Leidweſen zur Genüge kennenlernen ſollte. 

Paſtor Maier ſelbſt befand ſich ſeit Jahren, wie er klagte, in 
der üblen Lage, einen Gegenpfarrer in ſeiner Stadt zu haben, 
der, wie er behauptete, ſich ohne theologiſche Examina aus eigener 
Machtvollkommenheit zum Seelenhirten aufgeworfen hatte. Es 
war ihm gelungen, eine eigene Kirche und eine eigene Gemeinde 
unter den Deutſchen zu gründen. Beide hatten ihren geſonderten 
Anhang und befehdeten ſich heftig. Ahnliche Zuſtände herrſchten 
in anderen deutſchen Gemeinden in Auſtralien. 

Daß der gute Amtsbruder, der ſelbſt der Baſeler Miſſion ent⸗ 
ſtammte, ihn ſo dienſtbefliſſen am Dampfer abgeholt hatte, mochte 
ſeinen Grund darin haben, daß er ihn nicht in die Hände ſeines 
Widerparts, des „Häretikers“ der anderen Synode, fallen laſſen 
wollte. Da Konrad als einziger Pfarrer in Auſtralien der preu⸗ 
ßiſchen Landeskiche angehörte — alle übrigen Gemeinden waren 
kleine Freikirchen, die ihre Pfarrer zum Teil in Auſtralien ſelbſt 
ausbildeten, zum Teil aus St. Louis in Amerika von der Miſſouri⸗ 
ſynode, von Hermannsburg, Neuendittelsau und Baſel be- 
zogen —, jo lag ihm vielleicht daran, den Neuankömmling in das 
rechtgläubige Fahrwaſſer hineinzuſteuern. — — — 

„Übrigens werden Sie gleich eines Ihrer Gemeindemitglieder 
von droben kennenlernen, Ihren Organiſten, der das Harmonium 
in Charters Towers ſpielt. Er ſtammt aus Brisbane und wird 
heute nachmittag mit Ihnen in der „Warrego“ nach dem Norden 
fahren; er war hier zu Beſuch.“ — 

Im Pfarrhauſe ſtellte ſich denn auch ſehr bald Herr Lather 
ein, von dem der Kollege geſprochen. Er war ein kleiner Mann 
mit rotblondem Haar und Vollbart und ſympathiſchen Gefichts- 
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zügen. Konrad fiel auf, daß er ſehr einfach angezogen war; 
Kragen und Krawatte ſchien er nie zu tragen. Von ihm erhielt 
er allerlei ſchätzenswerte Informationen über die neue Heimat, 
der er entgegenging; auch der Kollege hörte mit Intereſſe, was 
für Veränderungen inzwiſchen in ſeiner alten Gemeinde vor ſich 
gegangen waren. — 

Paſtor Maier ließ es ſich nicht nehmen, den Gaſt wieder an 
den Dampfer zurückzugeleiten. 

„Wenn es zu heiß dort oben wird oder eine Veränderung 
Ihnen not tut, fo laſſen Sie ſich wieder einmal hier in der Haupt- 
ſtadt blicken. Wir werden uns ſtets freuen, Sie wiederzuſehen!“ 

„Ein paar Jahre werde ich wohl erſt in der Wildnis aus— 
halten müſſen, ehe das möglich ſein wird!“ erwiderte Konrad ge— 
drückt. „Herzlichen Dank! Auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen!“ klang es herüber. Der Dampfer ſetzte 
ſich langſam in Bewegung. — — 

Flußabwärts glitt die „Warrego“ dem Meere zu. Dichte 
Mangrovenbüſche umſäumten in feinem unteren Laufe die niedri⸗ 
gen Ufer des Stromes, auf dem Konrad in vielfachen Windungen 
eine bis anderthalb Stunden dahinfuhr. Das helle Grün der im 
Waſſer ſtehenden Sumpfbäume war der letzte Gruß des Landes. 

Dann ſteuerte der Pilot das Schiff wieder durch die Moreton- 
Bai, die im Gegenſatz zum Tage vorher ſtill und friedlich und 
ſpiegelglatt dalag. 

Bald nahm die „Warrego“ den Kurs nach Norden, dem 
Korallenmeere zu. 

Konrad träumte an Deck noch lange von der Zukunft, während 
die Fittiche der Dämmerung ſchon leiſe herniederrauſchten. 

Das Schiff zog in die Nacht. — — — — 
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2. 
Landung in Townsville. 


Die „Warrego“ warf kurz nach Mittag am vierten Tage 
Anker in Cleveland⸗Bai. 

Rechts dehnte ſich eine langgeſtreckte, gebirgige Inſel aus, die 
die Quarantäneſtation trug. „Magnetic⸗Island“ hieß ſie, ſeit 
Cook hier eine Abweichung der Magnetnadel bemerkt haben 
wollte und die Urſache dem Geſtein der Inſel zuſchrieb. Vorn 
ſchnitt ein kahler, breiter, ſtumpfer Berg die Stadt Townsville, 
den Hafen der Goldminenſtadt Charters Towers, von dem Meere 
und der Briſe ab. 

„Hinter dem Berge dort fängt die Hölle an!“ ſagte der joviale 
Kapitän, der nicht wußte, daß Konrad Theologe war, und fügte 
arglos hinzu: „No need for parsons there!“ Da braucht 
man keine Pfarrer mehr!“ — — 

Über der Stadt wölbte ſich ein Himmel, ehern, wie eine um⸗ 
geſtülpte Blechwaſchſchüſſel. Kein Lüftchen regte ſich. Morgens 
und abends machte ſich eine leichte Briſe auf, tagsüber war Wind⸗ 
ſtille. Träge lungerten ein paar Haie um das Schiff herum und 
lauerten auf Küchenabfälle. — 

Es lag etwas in der Luft wie ein verhaltenes Gewitter. 
„A terror in the atmosphere, as if king Philipp listened 
near!“ würde Longfellow ſagen. Die Natur ſchien auf einen 
furchtbaren Ausbruch zu warten. In den Gliedern lag die Vor⸗ 
ahnung einer Weltkataſtrophe, einer Entladung der Geſamt⸗ 
elektrizität des Erdballs. 

„Sie irren ſich,“ ſagte der Kapitän, dem Konrad ſeine Ein⸗ 
drücke mitteilte, „das iſt gar nichts. Es wird nicht einmal 
donnern, kaum regnen. Das iſt hier der Queensländer Sommer, 
der normale Sommer, nichts Aufregendes. Es iſt immer ſo, 
ich kenne ſchon ſeit fünfzehn Jahren nichts anderes!“ 
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Das kann ja hier luſtig werden, dachte Konrad. — — — Es 
dauerte eine Ewigkeit, bis der Tender kam. Er hatte auf den 
Doktor gewartet. 

„All right on board?“ ſchallte es herüber. 

„All right!“ rief der Kapitän. 

„Alh right!“ klang es nochmals vom Tender zurück. — Die 
Förmlichkeiten waren erledigt. — — — 

Ein wohlgebauter, ſtarker Mann von normaler Größe, mit 
blonden Koteletten, von Kopf zu Fuß in Weiß gekleidet, trat auf 
Konrad zu, lüftete den inwendig grün ausgelegten Tropenhelm 
und fragte nach ſeinem Namen. 

„Heinrich,“ ſtellte er ſich ſelbſt vor, „Mitglied des Kirchenvor⸗ 
ſtandes von Charters Towers!“ — 

„Heiß, nicht wahr?“ fragte er nach der erſten Begrüßung. 
Konrad rang nach einem Superlativ, fand aber keinen ent- 
ſprechenden Ausdruck für ſeine Gefühle und nickte darum reſi⸗ 
gniert, indem er mit dem Taſchentuch hinter ſeinen dahin⸗ 
ſchmelzenden Kragen fuhr. 

„Oh, das kommt noch toller,“ meinte der Auſtralier freundlich 
grinſend, „warten Sie nur, bis Sie erſt an Land ſind!“ 

Gern ſpannte Konrad den Bogen ſeiner Geduld und wartete. 
Er hatte es nach allem, was er gehört, gar nicht ſo eilig. 

„Well, Mr. Lather, how are you?“ wandte der Ankömm⸗ 
ling ſich an Konrads Reiſegefährten, der aus Brisbane mit ihm 
gekommen war, und ſchüttelte ihm die Hand. Konrad wunderte 
ſich, daß Heinrich nicht Deutſch ſprach; er war noch in den Jahren, 
in denen man ſich wundert. — — — 

Die „Warrego“ blieb liegen, wo ſie lag, um von da weiter 
nach dem Norden, nach Cooktown, zu gehen. Konrad raffte ſeine 
Siebenſachen zuſammen und ſtieg auf den Tender. 

„Sehen Sie die sharks (Haifiſche) da?“ begann Heinrich die 
Unterhaltung wieder. Ja, er ſah die sharks. 

„Oh, davon gibt's plenty!“ ſagte er. 

Konrad verriet durch ſeinen Augenaufſchlag, daß er ihm 
glaubte. 

„Wer hier über Bord geht, der iſt geliefert!“ rief Heinrich 
ſiegesgewiß. 
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Der Neuling kam ſich auch fo ſchon geliefert vor, aber er hielt 
ſich doch unwillkürlich feſter am Geländer. 

„Man muß beim Baden aufpaſſen,“ meinte Heinrich, „man 
darf nicht zu weit in die See hinausgehen!“ 

Konrad nahm ſich vor, überhaupt nicht hineinzugehen. — 
„Denn ſie kommen oft ſchon in ganz ſeichtes Waſſer und ziehen 
einen hinunter!“ fuhr Heinrich fort. 

„Was in den Büchern über die sharks ſteht, iſt alles Unſinn!“ 

Der Paſtor fragte ſich, ob der Mann überhaupt Bücher je 
geleſen, lauſchte aber wißbegierig. 

„So groß find die ‚sharks’ gar nicht!“ 

Konrad fand ſie auch klein ſchon von betrübender Größe. 

„Sie beißen meiſtens nur ein Bein ab oder einen Arm oder 
was ſie gerade kriegen können!“ 

Konrad ſchien das zu genügen, was er auch zu bemerken 
wagte, und Heinrich nickte beiſtimmend. 

„Aber eins iſt eigentümlich“, fuhr der letztere fort. „Die Hai⸗ 
fiſche find auf das Fleiſch der Weißen verſeſſen; wenn Weiße und 
Schwarze zuſammen baden, was übrigens nie vorkommt, ſo 
packen ſie immer die Weißen!“ — 

Konrad wunderte ſich, woher er das wiſſe, wenn Schwarze 
und Weiße nie zuſammen badeten. — 

„Das muß wohl am Geruch liegen“, ſagte Heinrich weiter. — 
Konrad nahm ſich vor, nie mehr Eau de Cologne zu nehmen, 
um bei einem etwaigen Fall über Bord nicht noch mehr Ziviliſa⸗ 
tion in die Haifiſchnaſen hineinzudünſten. — 

„Ganz umgekehrt verhält es ſich mit den Alligatoren hier in 
Queensland, die in den Flüſſen leben“, berichtete Heinrich weiter. 
„Die ziehen die ſchwarze Koſt vor und laſſen die Weißen laufen, 
wenn ſie die Wahl haben!“ — 

Der Neuling beſchloß, doch nicht auf Eau de Cologne zu ver⸗ 
zichten, da er ſchließlich nicht an der See, vielmehr im Binnen⸗ 
land leben würde. Übrigens wollte er die Flüſſe ſich vorerſt nur 
auf der Landkarte anſehen. — 

„Was die Schwarzen angeht,“ belehrte Heinrich, „ſo ſind die 
jetzt nicht mehr ſo ſchlimm wie vor 24 Jahren, als ich mit meinen 
Eltern ins Land kam. Damals war hier alles voll von „Blacks“. 
Dort vorn am Strand von Townsville hatten fie ihr camp und 
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waren noch ſehr gefährlich, Jetzt hat man mit ihnen aufgeräumt!“ 
lachte er, indem er eine Piff⸗Paff⸗Geſte machte. 

Konrad wurde auch mehr aufgeräumt, als er die erfreuliche 
Kunde vernahm. 

„Gefährlich ſind ſie eigentlich bloß noch für die Chineſen im 
Buſch, die hier ſtark vertreten ſind“, ſagte Heinrich. — 

Konrad dachte, vielleicht der Zöpfe wegen, und nahm ſich vor, 
auf alle Fälle militäriſch pünktlich ſich das Haar ſchneiden zu 
laſſen, um auch nicht im entfernteſten mit einem Sohn des Reiches 
der Mitte von dieſen Skalpjägern verwechſelt zu werden. — 

„Das kommt daher, daß die Chineſen bloß Reis eſſen!“ er- 
klärte er. 

Konrad hatte halb und halb beabſichtigt, zum Vegetariertum 
überzugehen, da ihm für die Tropen das Fleiſcheſſen abgeraten 
war; nun aber beſchloß er, nicht bloß Reis, ſondern auch Gerſte, 
Haferſchleim und dergl. zu meiden. — 

„Der Reis macht ihr Fleiſch nämlich ſo eigenartig ſüß, und das 
mögen die Schwarzen gern!“ — 

Konrad tat ein Gelübde, auch keinen Zucker mehr im Tee zu 
trinken, um den Ureinwohnern nur ja keine Veranlaſſung zu 
geben, in ſeinem Fleiſch eine beſondere Süßigkeit zu vermuten. 

„Schade um Ihren Vorgänger!“ fuhr Heinrich nach einer 
Pauſe fort, während der Tender ſich nach der Küſte hin in Be⸗ 
wegung ſetzte. — 

Der Paſtor dachte darüber nach, wann man wohl dieſe Be⸗ 
merkung zu ſeinem Nachfolger machen würde. — 

„Sie wiſſen doch, daß er eine Mereury-Vergiftung gehabt hat; 
wie ſagt man doch auf deutſch?“ — 

„Queckſilber!“ 

„Richtig, ja, Queckſilbervergiftung! Nun, er iſt daran 
geſtorben!“ 

Konrad bemerkte ſanft, daß er ja deswegen gekommen ſei. — 

„Jawohl, natürlich, deswegen ſind Sie ja jetzt gekommen!“ 
brummte Heinrich nachdenklich. „Ja, er iſt nicht lange hier ge- 
weſen, kaum fünf Vierteljahre. Er hatte eine Schmetterlings⸗ 
ſammlung. Um die Schmetterlinge zu präparieren, brauchte er 
das Queckſilber. Das ift ihm dann in die Glieder gekommen. Er 
war ganz ſchwarz, als er ſtarb!“ 
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„Sie ſammeln doch keine Schmetterlinge?“ fragte er nach einer 
Weile argwöhniſch. — 

Konrad beruhigte ihn damit, daß er ſeiner Mutter bereits 
verſprochen habe, alle Schmetterlinge fliegen zu laſſen. 

„Ganz ſchwarz war er, als er ſtarb!“ wiederholte Heinrich 
ſinnend. 

„Übrigens, deſſen Vorgänger iſt auch ſchwarz geworden, aber 
er lebt noch!“ Konrad ſtaunte. 

„Er iſt nämlich katholiſch geworden“, erklärte Heinrich lachend. 
„Nebenbei bemerkt, möchte ich Ihnen raten, ſich nicht mit ihm 
abzugeben!“ 

Konrad ſah ihn mit offenem Munde an und fragte ſchüchtern, 
ob er vielleicht jetzt ſein katholiſcher Kollege ſei. 

„Nein,“ verſetzte Heinrich lachend, „er iſt jetzt Nachtwächter!“ 

„Nachtwächter?“ wiederholte der andere, da er glaubte, nicht 
richtig verſtanden zu haben. — 

„Jawohl, Nachtwächter!“ betonte das Kirchenvorſtandsmit⸗ 
glied mit Nachdruck. „Er hatte einen Gönner auf einer der 
Gruben oben; der hat ihm, da er ſich als Pfarrer nicht mehr 
halten konnte, einen Poſten als Nachtwächter verſchafft.“ — 

„Das iſt allerdings ein eigenartiger Berufswechſel“, meinte 
Konrad. 

„Nun, er hat wenigſtens ſeine guten wages (Arbeitslohn)!“ 
verſetzte Heinrich. „Er verdient zehn Schilling die Nacht. Was 
will er mehr? Mehr verdient überhaupt der Durchſchnittsmenſch 
da nicht. Auch Sie verdienen ja nicht mehr!“ Triumphierend 
blickte er ſein Gegenüber an. 

Vorläufig fühlte ſich der neue Paſtor zwar noch nicht als 
Durchſchnittsmenſch in Queensland, war aber ſtolz darauf, daß 
Heinrich ihn bereitwilligſt ſchon einrangierte, es alſo für mög⸗ 
lich hielt, daß er ſich einlebte. 

Mittlerweile waren ſie am Pier in Townsville gelandet. 
Heinrich gab Weiſung, wohin das Gepäck gebracht werden ſollte. 

„Wir können nämlich heute abend nicht mehr nach den Towers 
kommen,“ erklärte er, „da kein guter Zug mehr hinauffährt! 
Morgen vormittag werden wir abfahren. Nun aber wollen wir 
zunächſt einmal ein paar drinks nehmen,“ fuhr er fort, „Sie 
werden jedenfalls auch einen tüchtigen Durſt verſpüren?“ 


24 


Konrad konnte das nicht in Abrede ftellen. 

Am Eingang der Bar, in die Konrad geführt wurde, waren 
rechts und links ein paar Muſcheln in der Größe von Kinder⸗ 
badewannen aufgeſtellt. Er wunderte ſich über die Niefen- 
dimenſionen. 

„Das iſt noch gar nichts!“ bemerkte Heinrich wegwerfend. — 
Der Neuling riß die Augen auf, ſah aber ſpäter wohl ähnliche, 
nie aber größere. 

In der Bar, die, wie alle ländlichen Schankbetriebe Auſtraliens, 
den ſtolzen Namen „Hotel“ führte, wurde ſein Mentor gleich von 
mehreren guten Bekannten umringt. 

„Well, old man, where have you got your new par- 
son?“ Nun, alter Freund, wo haben Sie denn Ihren neuen 
Paſtor gelaſſen? 

Heinrich ſtellte ſeinen Schützling vor. 

Man hatte ſich wohl allerſeits einen demütiger ausſehenden 
Jünger Chriſti in langer ſchwarzer Gewandung und weißer Hals- 
binde vorgeſtellt, während Konrad, wie bereits erwähnt, in 
Colombo auf Ceylon für die Tropen richtig ausgeſtattet worden 
war und jedenfalls einen recht weltlichen Eindruck machen mußte, 
ſo daß niemand in ihm den „geiſtlichen Herrn“ vermutete. 

Vom Strande, wo ſie die drinks genommen, führte ihn 
Heinrich in Begleitung einiger Bekannten nunmehr in die Stadt. 

„Die Hölle“ hatte ſie der Kapitän genannt. Er hatte ſo unrecht 
nicht. Eine Treibhausluft brütete hier, in die kein lindernder 
Briſenhauch dringen konnte, da, wie erwähnt, der vorliegende 
Berg die Häuſer von der Seeluft abſperrt. 


Bei Lichte betrachtet war Townsville eine einzige, langhin 
ſich erſtreckende Straße, in der einige ſchmucke Steinbauten an⸗ 
genehm auffielen, die niemand hier oben jenſeits aller Kultur in 
dieſer Stattlichkeit vermutet hätte; der Mehrzahl nach waren es 
Banken. Die Farbe der Häuſer war hell, aber nicht ſchreiend, 
und meiſt auf die Dämpfung der Glut berechnet. Laubengänge, 
die gegen die Hitze ſchützten, führten an beiden Straßenſeiten 
entlang. — 

„It's a hothouse, Townsville is, isn't it? Townsville iſt ein 
Treibhaus, nicht wahr?“ fragte einer der Engländer wohlwollend. 
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„Vielleicht ift es nur ausnahmsweiſe heute jo heiß“, ſagte 
Konrad ſchüchtern. 

Der andere lachte. 

„Come, let us have another drink! Wir wollen noch einen 
nehmen!“ ſagte er zu Heinrich und der übrigen Geſellſchaft. 

„Well, who is going to shout? Wer gibt jetzt einen aus?“ 
fragte Heinrich drinnen. — 

„It's my turn! Ich bin dran!“ antwortete einer der Genoſſen. 

Konrad merkte, daß der Sitte gemäß einer nach dem andern 
die ganze Korona einlud, ſo daß ſchließlich alle an die Reihe 
kamen. 

Jedem wurde die Whisky⸗ oder Brandyflaſche in die Hand 
gegeben; er goß ſich ſelbſt einen tüchtigen Schluck, deſſen Maß 
ihm überlaſſen blieb, in ein Glas und füllte dann Waſſer nach. 

Einer trank den Brandy unvermiſcht und entgegnete, als 
Konrad ihn zufällig anſah: „Ich nehme das Waſſer nachher!“ 

Damals dachte der Neuling ſich noch nichts dabei; ſpäter aber 
merkte er, daß es gewöhnlich das letzte Trinkerſtadium war, in 
dem man das Waſſer nachher nahm. 

„Look there!“ ſagte er zu ſeinem Nachbar und wies auf 
Spinnen, die in der Größe von Taſchenkrebſen an den Wänden 
hingen. — 

„Oh, you 'il get used to that! Daran werden Sie ſich ge: 
wöhnen!“ entgegnete dieſer. 

„Sind ſie giftig?“ 

Er nickte. „Aber nicht ſchlimm,“ fügte er hinzu, „und ſie tun 
einem nichts, wenn man ſie in Ruhe läßt, und das werden Sie 
ja wohl?“ 

Konrad merkte bald, daß man von ihnen überhaupt keine 
Notiz nahm. Nach dieſen erſten Tagen überſah er ſie meiſt ſelbſt. 

Alle traten wieder auf die Straße und gingen noch eine Weile 
auf und ab. 

Konrad lief bereits der Schweiß in Strömen vom Leibe her⸗ 
unter. 

Von Zeit zu Zeit wiederholten ſich die Einladungen zum 
drink; es war eben einer wieder an der Reihe to shout; alle 
tranken. 

Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, ſchnell und un⸗ 
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vermittelt, wie es in den letzten Tagen jtets der Fall geweſen. 
Es war erſt gegen ſieben Uhr. — 

„Im Sommer wird es zwiſchen halb ſieben und ſieben, im 
Winter zwiſchen halb ſechs und ſechs dunkel!“ erklärte einer. 

Heinrich verabredete ſich, feine Freunde nachher wiederzu- 
treffen, und pilgerte dann mit feinem neuen Seelſorger noch ein» 
mal aus dem Glutofen nach dem Strande hinaus. 

Sie ſaßen unter einer großen Sykomore am Meeresufer. 

„Nun, wie gefällt es Ihnen hier?“ fragte der Kirchenälteſte, 
um überhaupt etwas zu ſagen. 

Konrad ſtammelte ſchüchtern einige nichtsſagende Worte. — 
Heinrich hörte kaum zu; ſinnend ſah er in die Weite. Wahrſchein⸗ 
lich dachte er an die Bar, in der er ſich mit ſeinen Freunden 
wieder vereinigen wollte. 

Dann ſagte er mit unverhohlener Bewunderung: „Ich ſehe, 
Sie können Engliſch?“ 

Konrad erzählte ihm, daß er ein Jahr in London gelebt habe. 

Er ſtieg in Heinrichs Augen. 

„Ja, die Engliſchen,“ rief dieſer tiefſinnig aus, „ihnen ge⸗ 
hört hier alles! Das ganze Land gehört den Engliſchen! Ganz 
Auſtralien!“ 

Konrad zweifelte nicht daran, da es ihm ſchon in der Quinta 
eingebläut war. 

„Alles gehört ihnen, das ganze Land mit all ſeinem Gold 
und all ſeinem cattle (Rindvieh) und all feinen Schafen.“ 

„Mit all feinen Schafen!“ wiederholte Konrad mechaniſch. 
— Nach dieſem Gemütsausbruch führte das Kirchenvorſtands⸗ 
mitglied ſeinen Schützling wieder in die Stadt zurück und wies 
ihm ſein „Hotel“, in das mittlerweile das Gepäck gebracht wor⸗ 
den war. 

Hier verabſchiedete ſich Heinrich, um ſeine Freunde auf— 
zuſuchen. 

Konrad ließ ſich ſein Zimmer zeigen. 

Es kam ihm vor, als kröche er in einen Badeofen hinein. 

Sofort entkleidete er ſich, ſchlüpfte in feine Pyſamas, den 
Nachtanzug der Tropen, und kroch unter die Moskitonetze, die im 
Gegenſatz zu den Hotels in Sydney und Melbourne, wo ſie nur 
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für den Oberkörper berechnet waren, hier das ganze Bett um⸗ 
gaben. — 

Er blies das Licht aus. — 

Alsbald begann die Muſik der Moskitos. 

Es war eine erdrückende Atmoſphäre. Beide Fenſter hatte 
er aufgeriſſen, allein es kam keine Kühlung herein. 

Er zog die Pyjamas aus und lag nackt auf den Kiſſen 

Es wurde nicht beſſer. 

Alle drinks floſſen ihm wieder aus den Poren heraus. 
Es kam ihm vor, als ſei er tatſächlich im Bade. — — — 

Er ſchloß die ganze Nacht kein Auge. Um ihn herum heulten 
wütend die Moskitos. 

Um vier Uhr begann er wie ein Kind zu weinen. 

Er weinte um ſeine verlorene Heimat und ſeine begrabenen 
Träume. — — — 

Gegen Morgen — es wurde ſchon hell draußen — ſank er 
eine Viertelſtunde in einen unruhigen Halbſchlummer. Er 
träumte, er ſei wieder an Bord der „Warrego“ und führe aus 
der Hölle in die Heimat. 

Als die Sonne aufging, kleidete er ſich an und ſuchte Heinrich 
auf. 

Gegen acht Uhr fuhr er mit ihm dem neuen Lebensziele ent⸗ 


gegen. 


3. 
Der erſte Dienſt. 


Die Glocken ſeiner neuen Kirche läuteten Konrad zum erſten 
a und hell über das weite Goldfeld hin erſcholl der melodiſche 

ang. 

Darüber waren ſich in dem bunten Völkerſtrudel der Minen⸗ 
ſtadt die Angehörigen aller Raſſen, Farben und Religionen klar, 
daß die deutſchen Glocken das ſchönſte Geläut beſaßen. 

Bis weit hinauf zu dem die Stadt überragenden Hügel drang 
der Ton, auf dem der reichſte Millionär der Goldſtadt wohnte, 
der zwar nie in die Kirche kam, aber doch jedesmal die Glocken 
gerne hörte, wenn der Sonntag da war, wie er ſelbſt erzählte. — 

Zum letzten Male hatte Konrad deutſche Glocken im fernen 
Jülicher Lande gehört, wo er in dem ſchlichten Dorfkirchlein zu 
Inden ordiniert worden war. 

Saftiges Wieſenland mit bunten Blumenteppichen, Weiden 
und Pappeln rahmten das Dorf ein; fruchtbarer Ackerboden 
lohnte jede Mühe fleißiger Hände. So heimiſch und ſo traut, ſo 
echt deutſch war das Bild, das ihm jetzt in der Erinnerung vor 
die Seele trat! — 

Wie ganz anders war dieſes ſengende, tropiſche Land mit 
der unerbittlichen Sonne, dieſer glühende Januarhimmel, der 
einem das Mark in den Knochen einſchrumpfen ließ, dieſer Boden, 
der von ſelbſt nichts trug, wenn der Menſch nicht ſorgſam mit 
Schatten und Waſſer ihn hegte und pflegte, der bloß das melan⸗ 
choliſche Bild eines großen Verzichtes der Natur auf alles Leben 
offenbarte! In welchem Gegenſatz ſtanden die ſchmucken, freund⸗ 
lichen Bauernhäuschen mit ihren bemooſten Dächern, die Gärten 
im Schmuck ihrer Pfirſich⸗, Kirſchen⸗ und Apfelblüten in der 
rheiniſchen Landſchaft zu dieſen einförmigen Holzhäuſern der 
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Goldgräber mit ihren glühenden Wellblechdächern und ein- 
förmigen Oleanderbüſchen in der prallen Sonne! — — 

Und nun erſt die Verſchiedenheit der Menſchen! Dort in der 
ſchönen Heimat die einfachen, ſchlichten Landleute, die nach der 
Väter Art im ſtillen Geleiſe weiterleben, die Sonntags nach ur⸗ 
alter Gewohnheit in ihren ſchmucken Feſttagskleidern mit ihren 
ererbten Geſangbüchern in die Kirche pilgerten, die ganze Fa⸗ 
milie beiſammen mit Großvater und Großmutter, mit Muhme 
und Baſe, wo eine Sippe die andere kannte und alle, die in 
gleichem Alter waren, als Kinder ſchon miteinander geſpielt 
hatten! — 

Hier Menſchen, die alle einander fremd waren, die der Durſt 
nach Gold übers Meer geführt hatte, die zum großen Teil gar 
keine Familie beſaßen, Leute, zuſammengewirbelt aus allen 
Gauen des weiten Vaterlandes, aus allen Berufsarten, die oft 
eine wildbewegte, abenteuerliche Vergangenheit hinter ſich hatten, 
denen vielfach der Boden der Heimat zu heiß unter den Füßen 
geworden war, die ſich vielleicht gar nicht mehr drüben blicken 
laſſen durften! 

Wie viele hatten längſt den Zuſammenhang mit ihrer eigenen 
Familie über dem Meer verloren! Erzählte doch erſt geſtern 
eins der Gemeindeglieder, ein ehrſamer Familienvater, daß er 
ſeit ſechzehn Jahren aus der Heimat fort ſei, daß er nie einen 
Brief ſeinen Angehörigen geſchrieben habe, daß keiner wiſſe, ob 
er noch lebe oder ſchon tot ſei, daß er ſich oft gewundert habe, 
daß die Seinen nie Nachforſchungen durch öffentliche Bekannt⸗ 
machungen oder die Konſulate angeſtellt hätten. Dabei hatte 
dieſer Mann ſelbſt ein liebes Weib und Kinder, an denen ſein 
Herz hing! Aber die alte Heimat exiſtierte nicht mehr für ihn; 
die Familie, deren Schoß er entſtammte, war für ihn ausgelöſcht 
aus ſeinem Leben. 

Und ſo gab es viele. Kurz, es waren ganz andere Menſchen 
hier, zum größten Teile aus ihrer alten Bahn geſchleudert, in 
einen anderen Beruf eingepflanzt, welterfahrene, aber kompli⸗ 
zierte Naturen. — — — 


Wie würde der neue Seelſorger mit ihnen fertig werden? 


* 
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Die Glocken läuteten zu Konrads erſtem Gottesdienfte in der 
neuen Gemeinde. — 

Seine Einführung wurde von ihm ſelbſt bewerkſtelligt. Er 
dachte an ſeine Ordination! 

Welch eine erhebende Feier war das geweſen unter lauter 
Menſchen, die er kannte! 

Seine ehrwürdigen Eltern und feine Schweſter waren er- 
ſchienen, freudeſtrahlend, daß er es ſo weit gebracht hatte, 
ſchmerzzerriſſen, daß er bis ans Ende der Welt reiſen ſollte, für 
Jahre, vielleicht für immer von ihnen getrennt! 

Ein guter Freund hatte es ſich nicht nehmen laſſen, perſönlich 
von weither zu dem ſchönen Tag zu erſcheinen, an dem er in 
ſein Amt eintrat. Glückwünſche und Depeſchen waren in Hülle 
und Fülle eingelaufen. — 

Der geiſtesgewaltige Superintendent hatte Worte voll Kraft 
und Leben geſprochen und ihm die Seele warm gemacht! 

Liebe Pfacrer aus der Nachbarſchaft hatten ihm ſegnend die 
Hände aufs Haupt gelegt und Geleitſprüche für die neue Lauf⸗ 
bahn mitgegeben! 

Mehr als einen ſah er unter den einfachen Leuten der Ge— 
meinde, der für ihn betete und beten würde, wenn er auf ent⸗ 
legenen Meeren ſchwamm, wenn er im fernen Urwald weilte, 
deſſen durfte er ſicher ſein! 

Ja, es war alles ſo herrlich und würdig, ſo herzerhebend und 
ſeelenſtärkend geweſen bei der Ordinationsfeier! — — 

Wie ganz anders würde es heute ſein! 

Er kannte keinen, und keiner kannte ihn! 

Glückwünſche von daheim konnten nicht einlaufen, denn die 
Eltern vermochten um dieſe Zeit noch gar nicht zu wiſſen, ob er 
glücklich angekommen ſei, geſchweige denn, wann er ſeine erſte 
Predigt halten würde. 

Der nächſte deutſche Superintendent wohnte, wie be⸗ 
richtet, 1300 Kilometer Luftlinie entfernt, und der nächſte 
deutſche Pfarrer in Mackay, immerhin noch mehrere hun- 
dert Kilometer ſüdlich. Beide waren zwar deutſche, aber nicht 
mit der Landeskirche verbundene Geiſtliche, einfache Leute, als 
Miſſionare urſprünglich ausgebildet, aber in dieſem Lande kirch⸗ 
licher Not zu Paſtoren im Drang der Zeit herangewachſen. Und 
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doch, wie lieb wäre es Konrad geweſen, einen von beiden in diefer 
Stadt an feiner Seite zu haben, irgendeinen Amtsbruder in 
ſeiner Nähe zu wiſſen, irgendein freundliches Wort zu hören, 
irgendeine Begrüßung erfahren zu dürfen! — — — 


* 


Doch die Glocken hatten bereits aufgehört zu läuten, und es 
war Zeit, in die Sakriſtei hinüberzugehen. 

Konrad ermannte ſich und ſchüttelte alle trüben Gedanken 
ab. Über die Veranda des Pfarrhauſes ſchritt er in den Hof, der 
ihn von der Kirche trennte. 

Eine Gluthitze ließ ihm das Blut faſt im Umlauf eintrocknen. 
Das Thermometer regiſtrierte 110 Grad Fahrenheit im Schatten. 
Ein paar verſpätete Kirchenbeſucher kamen gerade von der 
rieſigen Regentonne an der Ecke der Sakriſtei; in dieſem „Tank“, 
an dem ſie ihren Durſt gelöſcht hatten, hielt ſich das Waſſer das 
ganze Jahr hindurch. Es war das erſtemal, daß er dieſe Ver— 
wendung des Regenwaſſers kennenlernte; die ganze Stadt trank 
kein anderes Waſſer, da der Fluß unrein war. — 

Konrad wartete in der Sakriſtei, bis die drei Liederverſe faſt 
zu Ende geſungen waren; dann trat er vor den Altar, die Liturgie 
zu leſen. — 

Glücklicherweiſe hatte er unter dem Talar Rock und Weſte 
ausgelaſſen, aber trotzdem fühlte er die Wirkung des kurzen 
Ganges vom Hauſe herüber, da ihm jetzt ſchon, ohne daß er erſt 
den Mund aufgetan hatte, der Schweiß aus allen Poren lief. 

Die Kirche war mit großem Koſtenaufwand aus Stein erbaut, 
die einzige in ihrer Art auf dem Goldfelde; alle übrigen waren 
aus Holz. Infolgedeſſen war ſie faſt beſtändig kühl, eine An⸗ 
nehmlichkeit, die ſowohl Gemeinde wie Pfarrer dankbar ſchätzten. 

Indeſſen bot an ſolch heißen Tagen, wie der heutige einer 
war, auch ſelbſt die Kirche keinen Schutz gegen die Hitzwelle, die 
das Land überflutete, und Konrad merkte bald, wie ſehr ſchon 
das einfache Vorleſen der Agende ihn anſtrengte. Während er 
las, perlte ihm beſtändig der Schweiß von der Stirne herunter 
und rann über das Geſicht. Aber das Schlimmſte kam erſt. 

Die Fliegen, die vor der Hitze ſich in Scharen in die Kirche 
geflüchtet hatten, wurden von der Feuchtigkeit angelockt und 
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ſchwirrten ihm beftändig um den Kopf herum. Eine ſetzte ſich 
mit boshafter Hartnäckigkeit immer wieder in ſeine Augenwinkel, 
ſo daß er nur in größter Anſtrengung und unter fortgeſetzter 
Folterung durch dieſe Plagegeiſter weiterleſen konnte. 

Konrad hatte die Gewohnheit, Agende und Bibel mit zwei 
Händen feſtzuhalten, ſah nun aber ein, daß er wohl oder übel 
fortan ſich nur mit einer Hand zu dieſem Zwecke begnügen müſſe, 
um die andere zur Vertreibung der läſtigen Inſekten freizuhaben. 

Da er aber ſelbſt das Gefühl hatte, welch eine unglückliche 
Figur er abgab, wenn er fortwährend mit einer Hand im Ge— 
ſicht herumfuchtelte, ſo ſetzte er zuweilen mit der Verfolgung aus, 
woraufhin ſich die Plagegeiſter alsbald wieder ſeelenvergnügt in 
ſeinen Augenwinkeln einniſteten. 

Die Folge war, daß ihm zu allem Überfluß auch noch die 
Augen zu tränen begannen und er nun faſt gar nicht mehr ſehen 
konnte, was er zu leſen hatte. 

Unter dieſen Umſtänden war von feierlichem Hochgefühl bald 
keine Spur mehr vorhanden, wie ſehr auch vorher ſeine Seele 
zur Andacht geſtimmt geweſen war. 

Er kam ſich wie von hölliſcher Qual erlöſt vor, als er endlich 
den liturgiſchen Teil des Gottesdienſtes hinter ſich hatte und nun 
in die Sakriſtei gehen konnte, während die Gemeinde das Lied 
vor der Predigt anſtimmte. Mit Entſetzen dachte er daran, daß 
ſich gleich oben auf der Kanzel die Qual wiederholen könnte, und 
verzweifelt überlegte er, was zu machen ſei. — 

Er tat das Nächſtliegende und wuſch ſich zur Erfriſchung mit 
dem Trinkwaſſer, das man ihm hingeſtellt, Geſicht und Puls; 
dann trocknete er ſich ſorgfältig wieder ab, um den Fliegen, die 
ihn gleich aufs neue durſtig umſchwärmen würden, auch nicht die 
Spur einer Fata Morgana vorzugaukeln. — — — 

Bereits vom Altarraum aus hatte er bemerkt, daß die ganze 
Gemeinde, Männer ſowohl wie Frauen und Kinder, in Weiß ge- 
kleidet war. Er war überzeugt, daß alles ebenſo unter der 
Hitze litt wie er ſelbſt, denn er ſah die Hände in beſtändiger 
Bewegung vor den Geſichtern hin und her fuchteln. 

Als er auf die Kanzel trat, entdeckte er nun aber, daß die Ge⸗ 
meinde immerhin beſſer daran war als er ſelbſt, ganz abgeſehen 
davon, daß ſie bloß zuzuhören brauchte, während er reden mußte; 

8 de Sans, Unter auß'raliſchen Goldgtäbern 
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denn die meiſten hatten Fächer bei ſich und wedelten ſich ununter⸗ 
brochen Kühlung zu, ſo daß er im erſten Augenblick ſich in einen 
heißen Ballſaal verſetzt glaubte und nicht wenig Selbſt⸗ 
beherrſchung nötig hatte, um das ungewohnte Bild ſeiner inneren 
Konzentrierung auf die Predigt unterordnen zu können. 

Die Kirche war gut gefüllt. Der erſte, oberflächliche Eindruck, 
den er hier oben erhielt, überzeugte ihn bereits davon, daß er 
eine ganz bunt zuſammengeſetzte Geſellſchaft da unten vor ſich 
hatte. 

Wettererprobte, gebräunte, zum Teil wilde Buſchgeſichter, 
denen ein Menſchenalter unter der Sonne des Steinbocks einen 
fremdartigen Ausdruck in die deutſchen Züge hineingemiſcht hatte; 
weitumher getriebene Goldgräber und mit den Schrecken eines 
neuen Klimas und eines unbekannten Bodens ringende Farmer; 
alte Leute in weißem Haar mit lautredenden Schickſalsrunen in 
den pergamentenen Geſichtern und junge, abenteuerluſtige, gold⸗ 
durſtige Geſellen; früh gealterte Frauen mit müden Zügen, die 
von einem arbeitsvollen, entbehrungsreichen, ſorgenerdrückten 
Leben ſprachen, junge Mädchen, denen der Himmel noch voller 
Geigen hing; eine Fülle von braungelben Kindern beiderlei Ge- 
ſchlechts: das alles ſah er da in buntem Gemiſch vor ſich! 

Am wenigſten angenehm war der Umſtand, daß manche 
Mutter, „der Not gehorchend und dem eigenen Trieb“, ihren 
Säugling mit in die Kirche gebracht hatte, weil ſie ihn unter ihren 
Augen am beſten aufgehoben wußte. 

Bald merkte Konrad denn auch, allerdings nicht gerade zur 
Erhöhung ſeiner Feſtſtimmung, daß er nicht allein zu reden 
brauchte, denn von Zeit zu Zeit erhob einer der Säuglinge mit 
lauter Stimme Einſpruch gegen feine Behauptungen und offen⸗ 
barte wieder einmal, daß die Jugend ſchon von den Windeln an 
gegen jede Art von Bank, ob es nun Kirchen- oder Schulbank 
iſt, eine natürliche Abneigung hat. Morgens diente übrigens 
das Gotteshaus der Gemeinde zu gleicher Zeit als Schulhaus. — 

So begann Konrad denn ſeine erſte Predigt in Auſtralien, 
indem er ſeine Augen an den Anblick der ſich fächelnden Gemeinde 
zu gewöhnen ſuchte und ſeine Ohren gegen das Geſchrei der Säug⸗ 
linge nach Möglichkeit verhärtete. — — 

Er hielt mit geringen Abweichungen die Ordinationspredigt, 
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die er daheim in Deutſchland gehalten hatte. Es war, wie es in 
der Natur der Sache lag, eine auch in dieſe Vechältniſſe, die er 
ja im einzelnen noch nicht überſchaute, hineinpaſſende Rede. Er 
ſprach von dem Amt, das er übernommen, von der Art, wie er 
7 auffaſſen, und von dem Segen Gottes, an dem alles gelegen 
ei. — 

Es war die Predigt eines jungen Menſchen, wie ſie ſchlecht 
und recht im ſelben Grundton mit leichter Variante immer ge= 
halten zu werden pflegt, ſolange noch die Erfahrung des prak⸗ 
tiſchen Lebens mangelt. 

Die Gemeinde mußte immerhin heraushören, daß er mit den 
beſten Abſichten hergekommen war. 

Ob ſie ſonſt etwas von den theologiſchen Ausführungen und 
praktiſchen Anwendungen hatte, ob ſie einen tiefen Eindruck von 
der Wahrheit des Chriſtentums bekam, ob fie auch nur einiger⸗ 
maßen erbaut wurde, ließ ſich natürlich nicht beurteilen. 

Die Möglichkeit war ja nicht durchaus zu verneinen, aber 
die Wahrſcheinlichkeit nicht allzu groß, da dieſe Leute ſich bei 
jedem Prediger erſt an ſein beſonderes Hochdeutſch gewöhnen 
mußten, ehe ſie ihm recht zu folgen vermochten. Sie ſprachen 
nämlich, wie ſich ſpäter herausſtellte, unter ſich ausſchließlich ihr 
mecklenburgiſches und pommerſches Platt oder ſchwäbelten in 
ihrer heimiſchen Mundart; leider kam es auch ſehr häufig vor, 
daß ſie ſelbſt im Sthoße der eigenen Familie Engliſch rade⸗ 
brechten — ein Fluch der Lächerlichkeit, der Tauſende von Aus⸗ 
landsdeutſchen charakteriſiert. 

So ſtanden zunächſt ſchon nicht unbeträchtliche ſprachliche 
Schwierigkeiten, die durch eine Konrad eigentümliche ſchnelle 
Sprechweiſe noch verſchärft wurden, dem Verſtändnis ſeiner 
Predigt im Wege. — 

Für die Leute ſelbſt war, wie Konrad hinterher hörte, eine 
Fülle von Außerlichkeiten die Hauptſache geweſen. 

Ob der neue Prediger klein, wie ſein Vorgänger, von mittlerer 
Statur oder gar groß ſei, hatte fie intereſſiert; wie er im allge» 
meinen ausſähe, ob er alt oder jung ſei, worüber ſie noch keinen 
Beſcheid wußten, da ſeine Perſonalien von Berlin eben erſt an⸗ 
gekommen waren; ob er einen Bart trage oder Schnurrbart oder 
eins von beiden, ob er eine ſtarke Stimme habe oder eine 
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ſchwache, ob er überhaupt ordentlich den Mund aufmache oder 
ſchüchtern ſei, und was dergleichen Äußerlichkeiten mehr waren. 

Daß er unverheiratet war, wußten ſie, denn ſie hatten ſich 
einen Unverheirateten in Berlin ausbedungen. 

Alle dieſe Fragen, die für die Gemeinde im Augenblick im 
Vordergrund ſtanden, waren nach dem Gottesdienſt gelöſt, und 
in ihrer erſten Neugierde befriedigt, verließen die Leute das 
Gotteshaus, um draußen an der Regentonne und vor dem Kirchen⸗ 
portal ihre Eindrücke untereinander zu beſprechen. — — 

Konrad ſelbſt war von den Anſtrengungen des Gottesdienſtes 
unter dem fürchterlichen Atmoſphärendruck ſtark mitgenommen. 
Von allerlei neuen Eindrücken beſtürmt, langte er in ſeiner 
Wohnung an und war froh, in der Badewanne verſchwinden zu 
können. 

Da er wie aus dem Waſſer gezogen war, hatte er nicht übel 
Luſt, einen energiſchen Vorſtoß zu machen, ſtatt des ſchweren, 
ſchwarzen Talars den leichten, weißen Leinenanzug als zuläſſige 
Amtstracht einzuführen. Doch blieb es ſchließlich dabei, daß er 
immer in ſeiner Schwärzlichkeit, die nur in den wehenden, blitz⸗ 
blanken Beffchen eine verſöhnende Abtönung fand, vor der 
weißgekleideten Gemeinde weiterpredig.e, — — 

Nach einem kühlen Bade ſank er neugeſtärkt in den bequemen 
Armſtuhl auf ſeiner Veranda. — — 

Er dachte an ſeinen Vorgänger, den jungen Brandenburger, 
der hier ſo früh ein beklagenswertes Ende gefunden. — — 

Seine Gedanken ſchweiften hinüber zu der fernen Heimat am 
Rhein und zu den Häuptern ſeiner Lieben, und bange erwog er, 
ob er fie wohl noch einmal wiederſehen würde. — — 


4, 
Konrads Heim. 


Luftig und geräumig war es erbaut, Konrads neues Heim, 
ein rings von weiten Veranden umgebenes Tropenhaus, dem 
man an ſeinem ganzen Stil die Nähe des Aquators anmerkte. 

Denn es lag nicht im ſubtropiſchen Süden Auſtraliens, wo faſt 
heimiſche Verhältniſſe herrſchen, wo die Apfel blühen und die 
Kartoffeln wachſen, nein, hoch oben in der ſengenden Gummi- 
baumwildnis des grellen Tropenbrandes, wo nur das Gold im 
Schoße der Erde wächſt und an der Küſte das Zuckerrohr, wo 
40 Grad Celſius im Schatten keine Seltenheit ſind und außer 
Küchenherden keine Ofen vorkommen, wo der Europäer auch im 
Winter in weißem dünnen Leinen unter freiem Himmel am 
Urwaldfeuer ſchlafen kann. * 

An der Seite der Kirche war das Pfarrhaus gelegen. Die 
aus Stein erbaute Kirche hatte keinen Turm und ſah aus wie ein 
großes Privathaus. Der Glockenturm, aus Holz errichtet, ſtand 
daneben. Als er erbaut wurde, verkannte jemand feine Be- 
ſtimmung. Kaum war der Turm vollendet, ſo hing er ſich daran 
auf. Er läutete ſich ſelbſt in die Ewigkeit hinüber. So ward 
der Glocken erſter Klang ein Sterbegeläut. Selbſt die Auſtralier, 
abgebrüht, wie fie find, fanden es „shocking“. 

Mit der deutſchen Sprache ſtanden die Erbauer der Kirche 
nicht mehr auf gutem Fuße. Vielleicht war das nie der Fall 
geweſen. Der Denkſtein, der in die Mauer eingelaſſen war, trug 
die Inſchrift: „Gegründet bei Chriſtian Paradies.“ Soll natür⸗ 
lich heißen: von, das engliſche „by“ = „von“, ausgeſprochen faſt 
wie das deutſche „bei“, verjchuldete die Verwechſlung. Deutſch 
und Engliſch wurde den biederen Auſtraliern zuviel auf einmal; 
da ward es ihnen bunt im Kopfe. Sie ſprachen ihre eigene 
Sprache, halb Pommerſch, halb Mixed pickle. — — — 
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Schmuck und ſauber ſah das Pfarrhaus aus und war aus Holz 
erbaut. Aus Fichtenholz. a 

Leider aus Fichtenholz, denn Fichtenholz fault ſchnell; nament⸗ 
lich im tropiſchen Regen. Die Veranden waren hübſch und 
zierlich geſchnitzt. Eines Tages ſtieß ein Pferd mit dem Kopf an 
die hintere Veranda im Hof. Es hatte den Zaun zerſtört, der 
das Granadillaſpalier ſchützte. Es fraß die Granadilla mit 
Stumpf und Stiel auf und ſtieß dabei an das Geländer. Da fiel 
die Veranda um; das Fichtenholz war verfault. 

Das Haus ſtand auf etwa ſechzig ſtarken Pfählen. Sonſt wäre 
es Konrad ſchon lange auf den Kopf gefallen, obwohl es nicht in 
Meſſina ſtand. 

Aber was kein Erdbeben beſorgte, beſorgten hier die Termiten. 
Man ſieht ſie nie, aber ſie ſind immer da. 

Konrad ritt im Walde „ſo für ſich hin“. Er ſtieß an einen 
Urwaldrieſen. Der ſtürzte wie vom Blitz getroffen zuſammen. 
Es war keine Hexerei dabei. Die Termiten hatten das Innere 
aufgefreſſen; bloß die Rinde hielt ihn noch zuſammen. 

So war es auch mit den Häuſern. Sie wären den Menſchen 
ſchnell genug über dem Kopf zuſammengefallen, wenn man ſie 
einfach auf der Erde erbaut hätte. Aber ſie waren auf ſtarken 
Pfählen errichtet. Auf dieſe Baumſtümpfe legte man Blechteller. 
Durch dieſe konnten die Termiten nicht ſchlüpfen. So war das 
Haus gerettet. Die Termiten hüteten ſich, an das Licht zu kommen 
und über die Blechteller zu laufen. Sie hatten zuviel Feinde, 
ſelbſt unter den Ameiſen, ihren Stammesgenoſſen. 

Natürlich mußten die Pfähle von Zeit zu Zeit erneuert 
werden, da ſie im Laufe der Jahre den Termiten zum Opfer 
fielen. 

Aber die Schwierigkeiten einer Queensländer Wohnung find 
noch nicht behoben, wenn den Holzfreſſern das Handwerk gelegt iſt. 

Wo die weißen Ameiſen mit ihrer Weisheit am Ende ſind, 
können die ſchwarzen weiter. Sie wirken nicht drinnen im Holz, 
ſondern draußen, fie ſpazieren in aller Gemütsruhe über die Blech⸗ 
teller und klettern in die Wohnung. Nicht allein, zu Tauſenden. 
Ihre Patrouillen ſenden ſie vor. In gerader Richtung marſchieren 
ſie auf die Küchenſpinde, auf die Eßtiſche los. 

Wehe der armen Hausfrau, die ihre Speiſenvorräte nicht ge⸗ 
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ſichert hat! Die Gefräßigkeit der Ameiſen räumt „in no time”, 
wie die Engländer fagen, mit allem auf. Was übrigbleibt, iſt 
verſchmiert. 

Da iſt guter Rat teuer. 

Allein, der Menſch weiß ſich zu helfen. Er ſteckt die ſämt⸗ 
lichen Tiſchbeine und Spindfüße in kleine Waſſerbehälter. Durch 
die Flut ſchwimmt die Ameiſe nicht. Der Proviant iſt gerettet. 

Vorausgeſetzt, daß die Hausfrau ihre Augen überall hat. 

Konrad hatte keine Hausfrau, und ſeine Augen waren nicht 
überall. 

Kein Wunder, daß ihm da oft ſeine Katze einen Streich 
ſpielte. 

Eine Katze muß man halten. Ohne Katze iſt das Leben un— 
möglich. Nicht bloß für alte Jungfern, ſondern auch für jeden 
gebildeten oder ungebildeten Mitteleuropäer, der nach Nord» 
auſtralien verpflanzt iſt. Türen und Fenſter des Hauſes ſtehen 
beſtändig auf, damit etwas Luft in die gluterſtickten Räume hin⸗ 
einfährt. Da kommt denn alles herein, was Beine und Flügel 
hat, oder zum mindeſtens krabbeln kann oder kriechen. 

Herein fliegen oder laufen allerlei Käfer, herein hüpfen alle 
Arten von Heuſchrecken, herein aber krabbeln auch die giftigen 
centipedes, die ſcheußlichen Hundertfüßler, der harmloſen Keller⸗ 
würmer oder Aſſeln giftgeſchwollenes Abbild in der Ver⸗ 
größerung, herein auch kriechen die gräßlichen Skorpione, an die 
Tarantel erinnernde Rieſenſpinnen und die giftige ſchwarze 
Spinne mit dem roten Kreuz. 

Da iſt denn die Katze der Freund und Retter in der Not und 
räumt unter dem Ungeziefer mit wahrer Wolluſt auf. Sie hält 
die Stuben rein von all dem Zeug. 

Nur hat ſie eine Untugend. Man ſetzt ihr Milch vor, aber 
ſie mag ſie nicht. Man denkt, auch ſie huldige dem Grundſatz 
„ariston hydor“, und ſtellt ihr einen Napf mit Waſſer hin. 
Allein ſie iſt keine klaſſiſche Katze, ſondern eine auſtraliſche Katze, 
ſie kennt kaum Waſſer. Doch ſie iſt eine Neueweltskatze und 
darum neugierig. Nach einiger Zeit geht ſie unbemerkt ans 
Waſſer aus Neugierde, aber leider nicht an den Napf, den man 
ihr hingeſtellt, ſondern an die Tiſchbeinnäpfe und Spindfußtöpfe 
und trinkt. Trinkt ſie leer. 
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Hurra, die Ameiſenbrigade iſt wieder aktionsfähig. Die 
Katze kümmert ſich nicht um ſie. Dieſe Liliputaner ſieht ſie, der 
ſonſt alles Lebendige ein Greuel iſt, mit Verachtung an. 

Sie ſtürmen die Spinde, die Eßtiſche. 

Der Hausherr kommt heim und will wie ein hungriger Wolf 
über die Reſte eines corned beef herfallen. 

Eheu fugaces! Die ſchwarzen Kolonnen nehmen Reiß⸗ 
aus. Aber was nutzt's? Die Überbleibſel ſind verdorben! 

Da bleibt der einzige Troſt ein kräftiger Schluck aus einer 
Henneſſyflaſche mit drei Sternen. In dieſes Sanktiſſimum 
konnten die Räuber wenigſtens nicht eindringen. — 

Um das Haus herum pflanzte Konrad Orangen und Linonen. 
Eine Frangipani hatte ſich am Treppenaufgang zu mächtigem 
Gebüſch entwickelt und ſtreckte ihre ſtark duftenden Blumen auf 
die Veranda herauf. Melonenbäume (Paw-Paws), Feigenfrucht⸗ 
ſtämmchen und Tamarinden pflanzte er vorn vor dem Hauſe, 
im Hofe Norfolt-Island-Fichten, weinende Feigenbäume, die 
ſchnell in die Höhe ſchießen, und die langblätterige, wundervoll 
ſchattige, zu Rieſenbäumen hier ſich entwickelnde Feigenart, die 
man in der Heimat Gummibäume nennt und in Kübeln aufzieht. 

In ſeinem kleinen Gärtchen vorn vor dem Hauſe blühten 
alle Blumen der Heimat, Roſen und Balſaminen, Aſtern, Lev⸗ 
kojen und Veilchen. 

Nur eine wollte, ſo ſchien es, hier unter dem ſengenden 
Himmel nicht gedeihen: das war das zarte Vergißmeinnicht. 
Aber dafür war es tief in ſeine Bruſt eingegraben; die Heimat 
vergaß er nimmer. 

Dafür ſorgte ſchon feine Mutter. In einem Brief fand er 
als Liebesgrüße Reſedakörner beigefügt. „Verſuch's einmal, 
ob ſie in dem Sonnenbrande bei Dir wachſen!“ — — 

Die Boten der Mutter drangen aus der Erde hervor. Ein 
Rieſenbeet ſproß auf; lauter Reſeden, die den köſtlichſten Duft 
verbreiteten, ſo daß oft Fremde an dem Gartenzaun im Vorüber⸗ 
gehen verwundert ſtehenblieben und von dem Geruch der Heimat 
ſich nicht trennen konnten. 

Konrad ließ die Reſeden reifen und ſammelte den Samen, 
aber ſie ſchoſſen ins Kraut im nächſten Jahre. 

Sie erreichten eine Rieſenhöhe und ſahen Bohnenſträuchern 
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ähnlicher als Reſeden! Sie trugen auch Blumen, aber fie dufteten 
nicht mehr; er mußte neuen Samen aus dem Vaterlande kommen 
laſſen. — — 

Sein Elternhaus daheim am grünen Rhein war von Reblaub 
herrlich umrankt. Der Vater hatte ihm Stecklinge mitgegeben, 
damit er einmal verſuche, ob ſie in der neuen Heimat wachſen 
würden. Der Sohn konnte den Augenblick nicht erwarten, bis 
er ſie pflanzen durfte. Mit welch heißer Hoffnung ſteckte er ſie in 
die Erde an ſeiner Veranda! Es war leider umſonſt. Jeden 
Tag ſchaute er nach, ob ſie ſchwellen würden zum Zeichen, daß 
ſie Wurzel geſchlagen und Knoſpen trieben; ſie mußten wohl auf 
der Reiſe vertrocknet ſein. Er zog ſie ſpäter aus dem Boden und 
fand, daß ſie gar keinen Anſatz zum Treiben geſetzt hatten. 

Er ließ andere kommen aus ſeiner auſtraliſchen Nachbarſchaft 
und pflanzte ſie an Stelle derer, die er vergeblich mitgebracht. 

Sie gingen ſchnell in die Höhe. Aus kleinen Stecklingen 
wuchſen ſie ſo raſch, daß man die Fortſchritte faſt täglich beob⸗ 
achten konnte. 

In elf Monaten hatten fie ſich nicht bloß bis zum Wellblech⸗ 
dach emporgerankt, ſie trugen auch bereits die erſten Früchte. 

So erſtand Konrad im Schmuck der Reſeden das Elternhaus 
aufs neue im Glutenbrand des tropiſchen Auſtralien. 

Draußen im Hofe tummelten ſich zwei Känguruhs umher. 
Das kleinere hatte er auf der Jagd mit ein paar Freunden 
lebendig gegriffen. Das andere, das bereits ausgewachſen war, 
gab ihm jemand eines Tages zum Geſchenk. Mit ihren poſſier⸗ 
lichen Sprüngen und ihrem vertrauten Weſen machten ſie jedem 
Zuſchauer Freude. 

Das junge Känguruh hatte er etwa anderthalb Jahre in ſeinem 
Beſitz, als es leider einging; es mußte ſich an Mais überfreſſen 
haben zu einer Zeit, da friſches Gras infolge anhaltender 
Dürre ſelten war. 

Konrad ſandte das Fell nach Hauſe. Allein es ſchien nicht 
richtig präpariert zu ſein. Die Seinen ſchrieben ihm ſpäter, es 
ſei lebendig geworden und faſt von ſelbſt davongelaufen; da hatte 
man auf das Andenken verzichtet. 

Als eine höchſt eigenartige, aber praktiſche Einrichtung fiel 
dem Neuankömmling der Waſſerſack auf, ein an irgendeinem 
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kühlen Teile der Veranda angebrachter waſſerdichter, aber die 
Luft durchlaſſender Sack, der das Trinkwaſſer ſelbſt in der größten 
Hitze kühl erhält, während das Waſſer in den Röhren ſich oft ſo 
erhitzt, daß man ſich die Finger faſt verbrennt. 

Von den meiſten Bewohnern Nordqueenslands wird als 
Trinkwaſſer das in großen Behältern (tanks) aufgefangene 
Regenwaſſer benutzt, das entweder friſch, oder nachdem es zuvor 
abgekocht worden iſt, genoſſen wird. Dieſes Regenwaſſer hält 
ſich in völlig trinkbarem Zuſtande von einer Regenzeit bis zur 
anderen in den Behältern. Konrad zog es dem Flußwaſſer des 
acht Meilen entfernten Burdekin, der durch eine Leitung mit der 
Stadt verbunden war, aus geſundheitlichen Gründen vor und 
benutzte letzteres ausſchließlich zum Waſchen. 

Die Lebensverhältniſſe waren nicht ſehr teuer, da infolge der 
ausgezeichneten Schiffsverbindungen mit dem Süden alle Be— 
dürfniſſe billig beſchafft werden konnten. 

Fremdartig erſchien dem Europäer die Art des Verkehrs mit 
der Außenwelt, der faſt ausſchließlich zu Pferde vor ſich geht. 
Der Schlachter reitet von Haus zu Haus und bringt im Sattel 
auch meiſt ſeine Waren; ebenſo beſorgen Bäcker und Spezerei⸗ 
warenhändler ihre Geſchäfte. Der Poſtbote bringt hoch zu Roß 
ſeine Briefe und Telegramme. Nur der Chineſe, Johnny ge⸗ 
nannt, ſchleppt ſeine ungeheuren Laſten in Tragkörben zu Fuß 
durch den glühenden Sand; auf den Schultern liegt die Trag⸗ 
ſtange. Balancierend und ſich wiegend, trippelt er im ſchnellen 
Schaukeltrab daher. — 

Zu beſtimmten Zeitpunkten hielt vor dem Pfarrhauſe die 
große Holzfuhre aus dem Buſch. Zur Feuerung des Herdes in 
den Häuſern wie der Maſchinen in den Gruben und 
Mühlen diente ausſchließlich Holz, das aus der näheren und 
weiteren Umgegend in ungeheuren Mengen in die Stadt ge- 
bracht wurde. Die durchweg hohlen Baumſtämme waren in zwei 
bis drei Meter lange Stücke zerſägt. Bei der Spaltung in kleines 
Brennholz, die der Hausbewohner meiſt ſelbſt beſorgte, wenn 
nicht vorüberziehende Schwarze ihm die Arbeit gegen geringe 
Münze abnahmen, war immer Vorſicht geboten. In den Hohl⸗ 
räumen kamen ſehr häufig Schlangen und anderes Giftzeug, das 
ſich draußen im Buſch hineinverkroch und während des Karren- 
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transportes ftill verhielt, in die Stadt und in den Hof hinein. 
Oft fuhr beim Heizen der großen Feuer in den Maſchinenwerk⸗ 
ſtätten ein giftiges Reptil aus den größeren Holzblöcken unter 
dem Druck der Feuerglut erſt in dem Augenblick heraus, wenn die 
Hand des bedienenden Heizers oder Maſchiniſten das Holz in 
den Ofen ſchob. 

Das Pfarrhaus war mehr, als das in Deutſchland in der 
Regel der Fall zu ſein pflegt, der Mittelpunkt des deutſchen 
Lebens. 

Im Auslande fühlte der Deutſche, daß er auf ſich ſelber an⸗ 
gewieſen war, und wenn er ſich zu ſeinem Volke und zu ſeiner 
Kirche hielt, fo ſtellte für ihn gerade das Pfarrhaus alle heimat- 
lichen Strömungen und Gefühle im Zuſammenhang dar. Ganz 
beſonders war das natürlich außerhalb der großen Städte in 
den im Buſch verſtreuten Gemeinden der Fall. Aber nicht bloß 
die Mitglieder der eigenen Kirche, auch jeder, der durchreiſte und 
Erkundigungen einzog oder Arbeit ſuchte, fand ſich ein. 

Gewöhnlich ſchon am erſten Tage ſeiner Ankunft auf dem 
Goldfelde beſucht jeder Fremde deutſcher Nation, ohne Unterſchied 
der Konfeſſion oder Religion, den Pfarrer. Goldſucher, die von 
Neuguinea enttäuſcht zurückkamen, Handwerker und Arbeiter, 
die die großen Städte des Südens verlaſſen hatten, um auf den 
Minenfeldern des Nordens ihr Glück zu verſuchen, Abenteurer 
aller Art ſprachen bei ihm vor. 

Ganz naturgemäß wurde von vielen auf die Mildtätigkeit 
ſpekuliert; Konrad oder ſeine beſſergeſtellten Gemeindeglieder 
ſollten jeden durchziehenden Deutſchen entweder unterhalten, bis 
er Arbeit gefunden, oder mit dem Reiſegeld ausſtatten, wenn er 
einen anderen Schauplatz ſeiner Tätigkeit ſuchte. Eine gewiſſe 
Schwerhörigkeit bildete ſich da allmählich ganz von ſelbſt aus. 

Zum Glück waren die Nahrungsmittel billig in Auſtralien. 
Namentlich war das Fleiſch in dem herdenreichen Lande geradezu 
für einen Spottpreis zu haben. 

So konnte ſelbſt jeder Mittelloſe ſeinen Hunger ohne Schwie- 
rigkeiten ſtillen; in den Hotels des Nordens, die ſamt und ſonders 
nur einfache Gaſthäuſer waren, bekam der Dürftige auf ſeine Bitte 
hin meiſt das Eſſen umſonſt. Die Wirte verdienen ihr Geld aus- 
ſchließlich am Alkoholkonſum. 
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Wenn die durchreiſenden Landsleute um Geld für Logis baten, 
lud Konrad ſie ſtets ein, ſich abends um eine beſtimmte Zeit ein⸗ 
zufinden und im Pfarrhauſe zu kampieren, wie es eben ſich er⸗ 
möglichen ließ. In den ſeltenſten Fällen wurde davon Gebrauch 
gemacht; die meiſten wollten bloß bares Geld für Bier, Whisky 
oder Brandy auf dieſe Weiſe erbetteln. — — 

Während tagsüber das Innere des Hauſes von Konrad be— 
vorzugt wurde, wenn es gerade auch nicht kühl war, ſondern nur 
die Tropenglut etwas milderte, war allabendlich die Veranda 
ſein gewohnter Sitz. Von der vorderen ſüdlichen Seite überflog 
ſein Auge die obere Stadt. Gegenüber ragte der im ſchönſten 
Tropenſtil ausgeführte Bau des katholiſchen Kloſters barmherziger 
Schweſtern empor, weiterhin das ſehr geräumige und praktiſch 
eingerichtete ſteinerne Hoſpitalgebäude, während überall die hell⸗ 
ſchimmernden, aber einförmigen Wellblechdächer aus dem 
munteren Grün der Bäume hervorlugten. Von der hinteren 
Veranda aus ſchweifte das Auge über die untere Stadt hinüber, 
bis wo in der Ferne der Buſch ſie begrenzte, der graue Eukalypten⸗ 
wald, aus dem vereinzelte koniſche Kuppen aufſtiegen. Auf der 
weſtlichen Seite begrenzte eine die Stadt dort einſchließende Hügel⸗ 
kette den Blick, während nach Oſten zu die maſſiven Formen der 
Kirche die Ausſicht ſperrten. 

Konrad ſaß meiſt dort, wo er das flammende Tagesgeſtirn 
hinter dem Towershügel verſchwinden ſah. Dem ſcheidenden 
Sonnenwagen trug er ſeine Grüße an die ferne Heimat auf. Sie 
zu beglücken, mußte er ihm entſchweben. Wie gerne wäre er 
in ſchnellem Siegeslauf mitgezogen. Verlorener Wunſch! 

Noch einmal leuchteten die braunen Höhen am Horizont im 
Flammenſcheine auf. Dann brach mit dunklen Fittichen eilends 
die kühle, linde, heißerſehnte Tropennacht herein. — — — 

Die Moskitos begannen ihren Schlummergeſang. — 
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5. 
Der Reitunterricht. 


„Ich will Ihnen gerne zugeben, Here Paſtor, daß Sie ſich große 
Mühe geben, die einzelnen Glieder der Gemeinde in Stadt und 
Buſch kennenzulernen, allein zu Fuß kommen Sie da nicht weit. 
Die Entfernungen ſind zu groß, und die Sonne iſt zu heiß; da 
ſchlafen Ihre Beſuche mit der Zeit von ſelbſt ein. Das darf aber 
unter keinen Umſtänden geſchehen, denn ſonſt läuft die Gemeinde 
auseinander. 

Und kurz und gut, wie ich Ihnen bereits auseinandergeſetzt 
habe, Sie müſſen reiten lernen! Morgen früh ſende ich Ihnen 
meinen Schwager Ferdinand mit zwei Gäulen herüber, da können 
Sie in dem Hof um die Kirche herum gleich Ihre Verſuche an⸗ 
ſtellen!“ — 

Das würdige Mitglied des Kirchenvorſtandes erhob ſich und 
reichte Konrad zum Abſchied die Hand. Dieſer hatte nicht umhin 
gekonnt, ſeinen Ausführungen beizuſtimmen. 

Leider hatte er in der Heimat nicht reiten gelernt. Als Student 
hätte ſich die Gelegenheit vielleicht geboten, allein die wenigen 
Zechinen, die er beſaß, hatte er im Tempel des Gambrinus ge⸗ 
opfert und einen Pferderücken nicht einmal in einem Jahrmarkts⸗ 
hippodrom erklommen. 

Als Soldat war er Infanteriſt geweſen. Wenn im Manöver 
die ſtolzen Reiterſcharen an den Sandhaſen vorüberzogen, hatte 
er immer mit ſtillem Neid zu ihnen emporgeblickt, ſoweit das mög⸗ 
lich war, denn in der Regel verſchwand er dann mit feinem Tor⸗ 
niſter und Schuſters Rappen in einer ungeheuren Staubwolke, 
aus der er bloß wieder auftauchte, um die Kilometerſteine der 
Landſtraße in grauem Einerlei vorüberſchleichen zu ſehen. — 

Daher beſchränkte ſich ſeine ganze Hippologie auf die Er⸗ 
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innerung an die Schaukelpferde der früheſten Kinderzeit und die 
Karuſſellroſſe der Jahreskirmes. — — 

So lagen die Dinge, als am 4. März, morgens 6% Uhr, 
Ferdinand auf dem Hengſte „Goldstain“ mit einem anderen 
Pferde ſeines Schwagers vor den Toren der Pfarrei erſchien, um 
dem Paſtor das Reiten beizubringen. — — 

Es kam Konrad zwar etwas ſeltſam vor, daß er ohne Prälimi⸗ 
narien draußen im Freien ſich in einen Sattel klemmen ſollte, ſtatt 
erſt, wie in der Heimat, in einer gedeckten Reitbahn auf weichem 
Boden ohne Sattel auf der Decke die erſten Reitverſuche anzu⸗ 
ſtellen; indeſſen, was ſollte er machen? Eine Reitbahn gab's nicht, 
und er mußte froh ſein, wenn überhaupt irgend jemand aus freien 
Stücken ſich anbot, ihm Unterricht in der edlen Kunſt zu geben! — 

Konrad ſollte auf „Goldstain“ reiten lernen! — 

„Goldstain“ (Goldfleck) war vor ein paar Jahren der beſte 
Renner in ganz Nordqueensland geweſen, erzählte Ferdinand. 
Sein Schwager hatte ihn damals für 300 Guineen (6300 Mark) 
gekauft und gehofft, viel Geld durch ihn zu verdienen; bisher hatte 
er aber erſt 100 Pfund, 2000 Mark, gewonnen. „Die hat der 
Gaul längſt verfreſſen“, meinte Ferdinand achſelzuckend. — 

Konrad fiel die alte Geſchichte vom Buzephalus und dem 
Mazedonierkronprinzen Alexander wieder ein. 

Auf der „Penne“ imponierte einem die Sache fürchterlich. 
Wenn man las, daß Alexander den wilden Berſerker bändigte, 
glühten die Wangen vor Begeiſterung. Der Gaul wußte damals 
noch nicht, daß er Alexander den Großen vor ſich hatte, aber die 
Schüler wußten das; um ſo mehr Angſt ſtand man aus, der junge 
Held möchte am Ende das Genick brechen und dann die Perſer nicht 
mehr ſchlagen können. Als aber das Tier erkannt hatte, daß es 
wirklich Alexander den Großen vor ſich hatte, und ſich willig lenken 
ließ, rutſchte jeder auf der Schulbank unwillkürlich hin und 
her, als ob ſie ein Sattel wäre. Er ſchwang ſich ſchon im Geiſte 
ſelbſt aufs hohe Roß und warf die Lanze wie Alexander nach 
Aſien hinüber und ſprach: „Die Welt iſt mein!“ — — — 

Wenn das Abiturientenexamen beſtanden iſt, flaut die Ber 
geiſterung wieder ab. 

Konrad ſeinesteils fühlte jedenfalls, daß er kein Tertianer⸗ 
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oder Sekundanerherz mehr im milder geſtimmten theologifchen 
Buſen trug. 

Je weniger Buzephalusnatur in dem Gaul ſteckte, der die fleiſch⸗ 
liche Darſtellung des Gemeindegewiſſens tragen ſollte, um ſo lieber 
war es ihm. 

Schon daß „Goldstain“ ein Hengſt war, wie Ferdinand 
triumphierend berichtete, kühlte ſeine Begeiſterung für das Reiten 
bedenklich ab. Sein Gönner ſchien ihm eine ganz beſondere Ehre 
zugedacht zu haben, indem er ihm gerade auf einem Hengſte die 
Ausbildung ermöglichte, während er es ſchon als etwas Außer⸗ 
ordentliches betrachtete, überhaupt ein Pferd zu erklettern. Am 
liebften hätte der Jünger, wie vor zweitauſend Jahren der Meiſter, 
ein milderes Tier für die Fortbewegung ſeines Leibes erkoren, 
aber nicht etwa aus Demut, ſondern aus Vorſicht. Indeſſen Grau- 
tiere gab es nicht in Nordqueensland, und ſo konnte er nicht unter 
dem Schilde der Beſcheidenheit das anſpruchsloſe Lieblingstier des 
Aſop erwählen. Daß es nun aber gerade ein Hengſt war, trieb 
ihm ein Gefühl der Schwäche in die Kniemuskeln, das er ver⸗ 
gebens zu bekämpfen ſuchte. 

Daß „Goldstain“ der beſte Renner in Nordqueensland geweſen 
war, wie Ferdinand voll Stolz mitteilte, dämpfte vollends Konrads 
Lebensgeiſter. Daß der Hengſt überhaupt Freude am Rennen 
fand, flößte ihm von vornherein ſchon Argwohn und Mißtrauen 
ein. Daß er ſchon ein Rennen gewonnen, füllte ſeine Seele mit 
trüben Ahnungen. Daß er aber ſeinerzeit der beſte Renner Nord⸗ 
queensland geweſen war, blies ihm jeden Hoffnungsfunken aus. — 

„Wir haben hier in Auſtralien nur Vollblutpferde!“ fuhr Fer⸗ 
dinand in ſeinen Erklärungen fort. 

Konrad war ſonſt im allgemeinen in Raſſefragen nie für 
half caste (Halbblut) begeiſtert geweſen, am wenigſten in 
Auſtralien, wo die Ureinwohner auf einer unglaublich niederen 
Menſchheitsſtufe ſtehen und eine Vermiſchung mit ihnen als mit 
der Würde der Weißen unvereinbar angeſehen wird. Allein bei 
Pferden hätte er, da er ihnen nicht die Milch der frommen 
Denkungsart in die Adern gießen konnte, doch gern mit Halbblut 
vorliebgenommen, überhaupt mit ſo wenig Blut wie möglich. — 

„Wird der ‚Goldstain’ nicht ohne weiteres mit mir auf und 
davongehen?“ fragte er zaghaft. — 


47 


„Das iſt nicht wahrſcheinlich,“ verſetzte Ferdinand, „da ich ja 
mitreite und mein Pferd zurückhalte! Freilich, wenn ich meinen 
Gaul gehen ließe, könnte es wohl ein nettes Rennen geben! Wenn 
„Goldstain“ allein wäre und ein anderes Pferd oder einen 
a hinter ſich hörte, würden Sie ihn nicht zu halten ver- 
mögen!“ — 

„Überdies,“ fügte er beruhigend hinzu, „werde ich ihn an einem 
Leitriemen halten!“ Und er wies Konrad einen kurzen Hilfs- 
zügel. — 

Dieſer betrachtete das kleine Rettungsſeil und den großen 
„Goldstain“, und wilde Zweifel durchſtürmten ſeine Bruſt. Seine 
Seele befielen Wehmut und Traurigkeit. 

Inzwiſchen hatte Ferdinand nach ſeinem Arm die Länge des 
Steigbügelriemens abgemeſſen und ſchickte ſich an, Konrad auf 
„Goldstain“ hinaufzuhelfen, um feſtzuſtellen, ob er das Maß 
richtig taxiert habe. 

Der Seelſorger hatte mit wachſender Spannung, aber ab⸗ 
nehmender Reitluſt alle Vorkehrungen beobachtet und fing nun an, 
den Hals „Goldstains“ ſanft zu klopfen. Alles, was an weichen 
Empfindungen in ſeiner Seele lebte, legte er in ſeine Hand hinein, 
weniger aus Liebe zu dem Hengſt als aus kläglicher captatio 
benevolentiae, um ihn mild zu ſtimmen. Der Hengſt nahm in⸗ 
deſſen von ſeiner Liebkoſung nicht die geringſte Notiz. — 

Der Gedanke an den Buzephalus hatte zuerſt etwas Tröſtliches 
für Konrad gehabt, denn wie das klaſſiſche Pferd des Altertums 
nicht gewußt hatte, welch einen großen Mann es vor ſich hatte, ſo 
merkte „Goldstain“ am Ende nicht, welch einen kleinen es tragen 
ſollte, und ſeine Unbefangenheit kam Konrad zugute. 

Ferdinand mußte wohl ſeine Gedanken erraten haben, denn 
er riß ihn mit einem Male aus allen Selbſttäuſchungen. 

„Die Pferde ſind außerordentlich geſcheite Tiere, Herr Paſtor! 
Sie haben gleich heraus, ob einer Angſt hat oder nicht. Sie fühlen 
das durch die Kleider hindurch. Wer Angſt hat, den werfen ſie 
ab. Die Hauptſache iſt daher, daß man das rechte Zutrauen zu 
ſich ſelbſt hat.“ — 

Erſchreckt ließ Konrad Hals und Kopf des „Goldstain“ fahren 
und nahm ſich vor, beileibe nicht mit ſeinem Körper irgendwie 
mehr in Berührung zu kommen, vielmehr ſich nur ſtreng an 
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Sattel und Lederzeug zu klammern, damit er nicht merkte, was in 
ihm vorging. 

Auch murrte er in ſeinem Innern wider die Vorſehung, daß 
ſie die Pferde ſo außerordentlich geſcheit geſchaffen habe. Er 
fühlte ſich mit einem Male in ſeiner Menſchenwürde beleidigt und 
meinte, daß ein geiſtiger Unterſchied zwiſchen dem Herrn der 
Schöpfung und der Kreatur fein müſſe. — — 

Wiederum fiel ihm die Schulzeit ein mit ihren Pferdeerinne⸗ 
rungen, aber diesmal war es nicht Buzephalus und der ſtolze 
Mazedonier, ſondern der Ritter von der traurigen Geſtalt und 
ſeine wackere Roſinante. Er wußte gar nicht mehr, warum er 
immer ſo über „Don Quijote“ und ſein Streitroß gelacht hatte. 
So traurig kam ihm der Ritter des Cervantes gar nicht vor; jeden— 
falls wäre er zur Stunde lieber auf Roſinante als auf „Goldstain“ 
hinaufgeklettert. Auch wäre ihm in dieſem Augenblick der wackere 
Knappe Sancho Panſa lieber geweſen als der roſſekundige 
Queensländer, der jetzt Reitunterricht erteilen wollte. — 

Mittlerweile war das Pferdethema erſchöpft worden, und Kon⸗ 
rad fühlte, daß er das Schickſal nicht länger hinhalten könnte. 

Er zermarterte ſein Hirn, um noch irgendwelchen Gedanken 
zu finden, der ſich in dieſem Augenblick füglich mit Geſchick ein⸗ 
flechten laſſe, ohne daß der Verdacht der Zaghaftigkeit auf ihn fiele. 

Während fein Geiſt noch rang, erſchien als dea ex machina 
ſeine Haushälterin, die ſich das Schauſpiel nicht entgehen laſſen 
wollte. 

Am liebſten hätte Konrad ſie mit einigen faulen Bananen 
wieder in ihr Küchenverlies zurückbefördert. Allein in dieſem 
Augenblick hielten ſich die Gefühle in ſeiner Bruſt die Wagſchale. 
Er wußte nicht, vor wem er mehr Reſpekt hatte, vor „Goldstain“ 
oder feiner knochigen Irländerin. 

Die Wagſchale blieb nicht lange im Gleichgewicht: „Gold— 
Stain“ konnte ihm höchſtens die letzte Stunde, der Hausdrache aber 
das ganze Leben verekeln, und ſo komplimentierte er ſie unter 
dem liebenswürdigſten Vorwande wieder in ihren Beruf zurück. — 

Als der Saum ihres Gewandes hinter der Verandatüre ver⸗ 
rauſcht war, fiel ihm wieder „Goldstains“ ganzes Gewicht auf die 
Seele, und er verſuchte noch einmal, den gefürchteten Augenblick 
etwas hinauszuſchieben, indem er mit Ferdinand über die Weiber 
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im allgemeinen und feine Donna im beſonderen eingehend zu 
unterhalten ſuchte. Aber Ferdinand hatte an feinem eigenen 
Hauskreuz genug und haßte dieſes Thema. Ihm war jede andere 
Evatochter wahrſcheinlich lieber als die von ihm rechtlich erkorene, 
und ſo meinte er mit einem liſtigen Blick auf „Goldstain“, je eher 
man aus dem Bereich der Weiber hinauskäme, um ſo beſſer ſei es. 

Auf dieſe unerwartete Wendung der Unterhaltung war Konrad 
nicht gefaßt geweſen, und ſo ſeufzte er denn tief auf und machte 
Anſtalten, in den Steigbügel zu klettern. 

Noch einmal hob er, vielleicht zum letzten Male auf dieſer 
Erde, ſeine Augen auf gen Himmel. — — 

Sie fielen auf das iriſche Nonnenkloſter gegenüber. — Schon 
wollte er das Weiberthema noch ein letztes Mal mit der Variante 
der Kloſternote durchſprechen, da ſah er aus dem oberen Stock— 
werk des Paradieſes der Eheloſigkeit mehrere Nonnen herunter⸗ 
blicken und kichernd und lachend ihn und ſeinen Hengſt betrachten. 
Entſetzt ſprang er in den Sattel. — — — 

Mittlerweile hatte Ferdinand ebenfalls ſein Pferd beſtiegen, 
nahm „Goldstain“ am Leitſeil und ging nun dreimal im Schritt 
mit Konrad um die Kirche herum. 

Ferdinand, der zugleich Kirchenälteſter war, glaubte an den 
Exorzismus und meinte, der Ritt dreimal um die Kirche herum 
treibe dem Pferd den Teufel aus. Da Konrad Laie war, ſoweit 
die Pferde in Betracht kamen, wagte er ſeinen eigenen Stand⸗ 
punkt oder vielmehr Sitzpunkt nicht mit dogmatiſcher Schärfe zu 
betonen. — 

Die Augen der Nonnen folgten ihm um die Kirchenecken herum 
und drehten ſich, ſolange ſie konnten. — 

Er riß ſich zuſammen und markierte den mutigen Reitersmann. 
Aber es war gar nicht nötig. „Goldstain“ ſchritt lammfromm 
daher. — 

Konrad bat der Vorſehung im ſtillen ſein Murren von vorher 
über die Begabung der Kreatur ab, freute ſich, daß „Goldstain“ 
wirklich ein ſo geſcheites Tier war und ſich in ſeinem ernſten und 
würdigen Benehmen dem milden Jünger der Gottesgelehrtheit ſo 
vollkommen anpaßte. Er war geſpannt, ob er bloß im Bann⸗ 
kreis des Gotteshauſes oder auch außerhalb des heiligen Grundes 
das gute Verhältnis zur Kirche aufrechterhalten würde. — — 
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Sie öffneten das Tor des Hofes und ſchritten ins Freie 
hinaus. 

Aber ſiehe, auch draußen ſchritt „Goldstain“ ſittſam und be⸗ 
dächtig dahin, während Konrad Ferdinands Lehren lauſchte. — — 

„Die Hauptſache beim Reiten,“ hub der Lehrmeiſter ſinnend an, 
„iſt bloß das eine, daß man ſich im Sattel hält. Darin beſteht 
die ganze Reitkunſt!“ 

Er atmete tief auf und ſchwieg. 

Konrad hatte andachtsvoll ſeiner ſcharfſinnigen Entwicklung 
gelauſcht und fühlte, daß er bereits kein Neuling mehr war, daß er 
ſchon ein gutes Stück in die Myſterien der edlen Kunſt einge» 
drungen war. — 

Er wartete auf mehr, allein mehr kam nicht. Ferdinand 
ſchwieg. Wahrſcheinlich war der theoretiſche Unterricht jetzt er⸗ 
ſchöpft; alles kam nun auf die Praxis an. — — — 

Sie ritten durch einige Straßen der Stadt und an Häuſern 
der Gemeindeglieder vorbei. 

Ferdinand führte „Goldstain“ noch immer am Leitſeil. Kon⸗ 
rad kam ſich bereits dadurch gedemütigt vor und bat ihn, das Leit⸗ 
ſeil loszulaſſen. Allein Ferdinand meinte, „Goldstain“ habe von 
Zeit zu Zeit ſonderbare Einfälle, und man könne nicht wiſſen, 
was ihm gerade heute einfalle. Erſchreckt bat Konrad ihn, das 
Leitſeil feſter zu faſſen. — — — 

Nach einiger Zeit ſagte der Lehrer: „Wir werden jetzt ver— 
ſuchen, zu kantern. Der Kanter' iſt ein ruhiger Schaukelgalopp 
und die leichteſte Reitart!“ — 

Darauf ſetzte er ſeinen Gaul in den Kanter, in den auch 
„Goldstain“ ohne weiteres einfiel. 

Konrad ſpürte, wie ſein Herz etwas ſchneller zu klopfen begann, 
hatte aber keine Zeit, lange über ſein Schickſal nachzudenken. — 

Erſt fiel er etwas vornüber, dann hintenüber, ſaß ſchließlich 
aber in der Tat wie in einem Schaukelſtuhl und „kanterte“ ge⸗ 
mütlich neben Ferdinand her. Dieſer nickte befriedigt. — 

Die Gefahr begann erſt wieder, als „Goldstain“, der es ge- 
wohnt war, ſofort aus dem Schritt in „Kanter“ zu fallen, nach 
dem „Kanter“ in einen kurzen Trab fiel. Indeſſen brachte Fer⸗ 
dinand ihn gleich zum Stehen. — 
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„Trab Ihnen beizubringen, erfordert zuviel Zeit!“ meinte der 
Mentor. „Die ſteht mir nicht zur Verfügung. Das müſſen Sie 
allmählich von ſelbſt lernen. Es kommt ſchon ganz allein!“ 

Konrad war es zwar ein Rätſel, wie er das ganz allein lernen 
ſollte, doch barg er fürs erſte ſeine Zweifel in der Tiefe ſeiner 
Bruſt, da Ferdinand zu allmächtig erſchien, ſolange beide noch hoch 
zu Roß ſaßen. — 

Inzwiſchen ritten ſie an einer Auktion vorbei. Die Leute 
lachten, als ſie den Seelſorger am Leitſeil ſahen. 

„Nimm dich in acht, Ferdinand,“ riefen ſie, „da hinten 
kommt eine Ochſenherde euch gerade entgegen.“ — 

Konrad ſetzte ein Geſicht auf, als ob er ſie gerade paſſierte. 
Die Leute fühlten ſich aber nicht weiter beleidigt; ſie dachten 
wohl, daß er kein Engliſch verſtände, zumal er nichts ſagte. — — 

Als ſie eine Stunde meiſt Schritt geritten waren, kehrten ſie 
nach Hauſe zurück. 

Die letzten zehn Schritte vor der Kirche ſtieß Konrad den 
Hengſt ſchüchtern in die Seite und ſetzte ihn in Trab, da er keine 
Nonnen mehr am Fenſter gewahrte. Aber der Trab mißglückte; 
er war froh, als er „Goldstain“ wieder in Schritt hatte. — 

Mißbilligend ſchüttelte Ferdinand das Haupt. 

„Ich ſagte Ihnen doch ſchon, das kommt alles von ſelbſt!“ — 

„So,“ meinte er, als er im Hof der Kirche abſtieg, „jetzt ſind 
Sie über die elementarſten Reitbegriffe aufgeklärt.“ — 

„Sie müſſen jetzt ein Pferd kaufen, das gleich aus dem Schritt 
in den Kanter' fällt wie ‚Goldstain’! Mein Schwager Artur, 
den Sie neulich kennengelernt haben, hat ein mildes Tier mit einer 
ſolchen Eigenſchaft zu verkaufen, das er Ihnen ſehr billig ablaſſen 
wird. Weiteren Unterricht kann ich Ihnen nicht erteilen. Aber 
Montag können Sie mit mir auf ‚Goldstain’ in den Buſch zur 
Farm meines Schwagers Artur reiten!” — — 

Konrad hatte feinen Reitunterricht hinter fich!!! 

„Alles andere kommt von ſelbſt!“ wiederholte Ferdinand noch 
einmal prophetiſch, als er bei einem Glaſe Whisky auf Konrads 
Veranda ſich von den Strapazen des Unterrichtes erholte. — — — 

Der Paſtor kaufte Schwager Arturs mildes Pferd, das gleich 
aus Schritt in „Kanter“ fiel wie „Goldstain“, und er lernte 
ſchließlich auch Trab. — — — 
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4 
„Buſhed.“ 


Willy Bremer war der Sohn des ſtadtbekannten alten Bremer, 
der ſeine eigene Beerdigung in der Zeitung mit vielem Behagen 
geleſen hatte und den ihm gewidmeten Nachruf, der übrigens ſehr 
ehrenvoll war, um viele Jahre überlebte. Er war in der Tat ſehr 
ſchlimm krank geweſen, aber bereits auf dem Wege der Geneſung, 
als ſich in der Stadt das Gerücht von ſeinem Tode verbreitete. 
Da infolge der fürchterlichen Hitze in Nordqueensland der Ver— 
weſungsprozeß ſehr ſchnell eintritt und die Beerdigungen darum 
ſehr häufig ſchon ein paar Stunden nach dem Ableben erfolgen, 
fo hatte ſich das Lokalblatt kurzerhand nach dem Schema F die 
detaillierte Funeral description, die Beſchreibung des Leichen— 
begängniſſes, ſelbſt zurechtkonſtruiert. * 

Willy, der Sohn des berühmten Mannes, hätte um ein Haar 
Konrad zu ſeinem Tode und der Zeitung zu einem neuen ſenſatio— 
nellen Artikel verholfen, allerdings nicht, ohne das Geleit in die 
Unterwelt in eigener Perſon zu geben. Und das kam ſo. 

Der junge Bremer hatte ſich durch verſchiedene Berufsklippen 
bereits hindurchgearbeitet und ſchwamm zurzeit mit dem Rettungs⸗ 
gürtel der Elektrizität durch die Wogen der Lebensnot. Aber 
ſeine Beleuchtungskünſte wandte er nicht auf jeden Hohlraum an, 
leider auch nicht auf ſeine eigene Perſönlichkeit; jedenfalls hatte 
Konrad den Eindruck, daß ein ſtärkerer Beleuchtungskörper erſt 
gefunden werden müßte, ehe ſeine Schädeldecke etwas anderes als 
X-Strahlen durchließe. 

Allein Willy war außerordentlich liebenswürdig und gefällig 
und bemühte ſich, feinen Seelſorger in alle Geheimniſſe der Minen- 
ſtadt einzuführen, die er ſelbſt gelüftet hatte. Bedauerlicherweiſe 
auch in ſolche, die er nicht gelüftet hatte, wie Konrad zu ſeinem 
Schaden erfahren ſollte. 
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„Bereits ſeit geraumer Zeit hatte Willy ſich in eine Idee ver⸗ 
biſſen wie ein Terrier in ein Hammelbein. Leider war Konrad 
das Hammelbein. Es war ein verſetzter Ehrgeiz, der bei Willy 
dieſe Idee auslöſte. 

Er wollte ſeinen Paſtor nämlich unter die Erde bringen, und 
um ein Haar wäre ihm das auch in des Wortes vollſter Bedeutung 
geglückt. — — — 

Willy hatte es ſich in den Kopf geſetzt, ihm den Minenbetrieb 
in einer größeren Grube zu zeigen, den er ja ſchließlich auch ein⸗ 
mal von Rechts wegen kennenlernen mußte, da ja ein ſo großer 
Teil der Bevölkerung, unter der er lebte, dieſem Beruf nachging. 
So wäre er denn ganz gerne mit einem berufenen Miner gelegent⸗ 
lich in eine Grube gefahren, lieber jedenfalls, als mit dem unbe⸗ 
rufenen Willy, der, wie er erzählte, bloß das elektriſche Licht unten 
angelegt hatte. 

Konrad wollte Willy aber nicht verſtimmen, und ſo entſchloß 
er ſich denn eines Tages, um ſeinen Quälgeiſt endlich loszuwerden, 
ſich ſeiner Führung anzuvertrauen und die Reiſe in die Unterwelt 
anzutreten. 

Willy redete viel; aber da es in der Regel nicht beſonders 
wichtig war, ſo hörte Konrad ſelbſt aus Langerweile nicht immer 
zu, zumal nicht, wenn er zeitgeſchichtliche Fragen behandelte und 
Minenverhältniſſe im beſonderen beleuchtete; das aber war ſein 
Lieblingsthema. 

Die Geſpräche über die einzelnen Minen hatten meiſt nur einen 
Dreh, nämlich den, wieviel Unzen die Ader bei dem nächſten 
Stampfprozeß des Geſteins in der Mühle ergeben würde, und da 
Konrad ſelbſt glücklicherweiſe damals noch nicht mit ſeinen Spar⸗ 
pfennigen an den Aktien beteiligt war, intereſſierte ihn die Ange⸗ 
legenheit meiſt nicht viel mehr als ein Queensländer Känguruh 
die Ergebniſſe der letzten Parlamentsſitzung in Brisbane. 

Daß Konrad aber Willy diesmal nicht zugehört hatte, ſondern 
mit ſeinen Gedanken irgendwo im alten Europa herumfuhr, ſollte 
ſich bitter rächen, denn Willy hatte ein ganz beſonderes Programm 
für die Unterweltsreiſe entworfen, mit dem er ſicher nicht einver⸗ 
ſtanden geweſen wäre, wenn er ihm zugehört hätte. 

Willy beabſichtigte nämlich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu 
ſchlagen, und einerſeits Konrad zu verpflichten, ſodann unter dem 
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Aushängeſchild dieſer Autorität eine Wanderung durch die Gruben 
zu machen, wie er ſie in dem Umfange vorher zu ſeinem Leidweſen 
noch nicht hatte machen können. Des Pudels Kern war, er wollte 
zwei Gruben beſuchen, die miteinander in Verbindung ſtanden, 
nämlich von der Brillant⸗ und St.⸗George⸗Mine durch einen Ver⸗ 
bindungsſtollen, den er zu kennen behauptete, in die Brilliant⸗ 
Block⸗Mine gelangen. Das alles erfuhr Konrad durch ſeine eigene 
Schuld erſt ſpäter, als ſie bereits auf dem Wege waren, von dem 
es kein „Zurück“ mehr gab. — — — 

Am verabredeten Abend holte Willy ſeinen Seelſorger gegen 
acht Uhr von ſeiner Wohnung ab und brachte gleich Grubenhoſe 
und hemd für ihn mit. In feiner Begleitung befand ſich 
einer ſeiner Freunde, der ebenfalls noch nicht unten geweſen war. 

Als ſie in die Nähe der Gruben gelangten, teilte Willy mit, 
daß fie doch nicht in einer safety-cage (Sicherheitskorb) von der 
Brilliant⸗Block⸗Mine, ſondern in einem gewöhnlichen skipp 
(Förderkorb) von der Brilliant und St. George unter die Erde 
fahren würden. Konrad war es bis dahin ein angenehmes Ge⸗ 
fühl geweſen, mit einem Sicherheitsaufzug, der beim Reißen des 
Drahtſeils irgendwo einſchnappen mußte, hinabzuſteigen; indeſſen 
dieſe Einrichtung war bei der Mine, in der ſie abſteigen wollten, 
noch nicht eingeführt, und ſo tröſtete ihn denn Willy damit, daß 
von einer richtigen Sicherung überhaupt keine Rede ſein könne, 
da man, falls das Seil wirklich reiße, mit dem einen Korb ſo gut 
wie mit dem anderen zum Teufel gehe. So war Konrad denn 
wieder beruhigt und folgte ſeinem Führer mit der Kismetruhe 
des wahren Gläubigen. 

Im Umkleideraum der Grube begrüßte ihn freundlich der 
watchmann, der Wächter, eines feiner Gemeindeglieder. Er be— 
wahrte die Kleider der Grubenarbeiter; zugleich hatte er die Auf⸗ 
gabe, die Bergleute nach vollbrachter Schicht daraufhin zu unter⸗ 
ſuchen, ob ſie nicht etwa goldhaltiges Geſtein in ihren Kleidern 
aus der Grube ſchmuggelten. Die Leute arbeiteten in drei acht⸗ 
ſtündigen Schichten und verdienten zehn Schilling die Schicht. In 
dieſem Wachtraum ſchlüpfte Konrad in das Bergmannskoſtüm, 
d. h. er verſchwand in Bremers Hoſe und Hemd. Dann ſtiegen ſie 
in das skipp. 

Als Konrad den Schacht vor ſich gähnen ſah und in dem engen 
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Förderkorb Platz genommen, in dem alle drei zuſammengehuddelt 
waren wie die Heringe, meinte er nicht anders, als gleich auf der 
Aſphodeloswieſe im Reiche Plutos und Proſerpinas zu landen. 

Der Schacht war 1800 Fuß tief; tauſend Fuß ging er ſenkrecht 
in die Erde (straight shaft), dann begann er ſchräg in langſamer 
Abdachung zu verlaufen (underlie shaft). 

Während ſie bisher im skipp die Fahrt gemacht, mußten ſie 
von der 1000-Fuß⸗Sohle ab auf einer Leiter die letzte Strecke voll⸗ 
enden. Sobald der Ruf „heads“ (Köpfe) als Warnungsfignal 
ertönte, ſtreckten ſie ſich in der ganzen Länge flach nach hinten 
aus; denn alle Augenblicke ſprangen Felsſtücke vor, an denen ſie 
ſich andernfalls den Schädel zerſchmettert haben würden. Auf der 
unterſten Sohle, Level number 8, hätten fie die Leute zu ſehr in 
der Arbeit geſtört, ohne viel zu ſehen, da man dort die Vorberei- 
tungen für die Förderung des Quarzes traf; aus dieſem Grunde 
fuhren ſie bloß bis Level number 7, der ſiebenten Sohle, hundert 
Fuß höher. — 

Die Quarzader der Mine war eine außerordentlich reichhaltige. 
Sie zog ſich bald als ein wenige Fuß breiter Streifen, bald als 
eine Fläche von zwanzig Fuß an der Geſteinswand entlang. 

Von Gold war natürlich nichts zu ſehen; man merkte nur, 
daß die Ader ſehr mineralreich war. Je mehr Mineral in der 
Ader ſei, deſto mehr Gold finde ſich in ihr, erklärte Willy. Es 
gibt zwar auch Adern, in denen man gelegentlich pures Gold mit 
den Augen wahrnehmen kann, aber die Regel iſt, daß der ver— 
borgene Reichtum erſt durch das Stampfen des Geſteins in den 
Mühlen ans Tageslicht kommt. Das Gold wird durch Queckſilber 
aus der geſtampften Maſſe herausgezogen und ſpäter wieder 
durch ein beſonderes Verfahren vom Queckſilber getrennt. 

Zu der Zeit, da Konrad die Brillant- und St.⸗George⸗Mine 
beſuchte, brachte die Tonne der goldhaltigen Quarzaderſteine etwa 
eine Unze Gold, die einen Wert von 3% Pfund Sterling (70 Mark) 
hatte. Je nach der Güte des Goldes iſt die Unze 3—4 Pfund wert. 

Bei den großen Minen lohnt ſich der Grubenabbau ſchon ganz 
außerordentlich bei einem Goldertrag von einer Unze die Tonne. 
Dagegen können die kleinen, ohne viele Hilfsmittel im Buſch 
arbeitenden Goldſucher bei einem ſolch geringen Ertrag der Ader 
nicht beſtehen; ſoll ſich für fie, die ohne Maſchinen⸗ und Arbeits⸗ 
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kräfte beſonderer Art ſich behelfen müſſen, der Betrieb über- 
haupt lohnen, ſo muß die Tonne wenigſtens ein paar Unzen liefern. 
Andererſeits beſteht natürlich auch für ſie die Möglichkeit, falls ſie 
ein reef, eine goldhaltige Quarzader in genügender Ausdehnung 
nachweiſen können, ein Syndikat zu gründen und ſo Kapitaliſten 
zu intereſſieren, die dann einen dem Brillant- und St.⸗George⸗ 
Unternehmen ähnlichen Betrieb in die Wege leiten. 

„Sehen Sie dieſe goldartig blitzenden Stücke Mineral im 
Geſtein?“ fragte Willy. „Das halten die new chums, wie wir 
die neuen Einwanderer aus anderen Erdteilen nennen, in der 
Regel für Gold, wenn ſie es zum erſtenmal ſehen; es iſt aber nur 
wertloſes Geſtein! Infolgedeſſen heißt das Zeug new chum 
gold. — 

Mit einem Male fuhren Mr. Roberts, Bremers Freund, und 
Konrad erſchreckt auf; eine ſtarke Detonation hatte ihre Nerven 
erregt. Aber Willy beruhigte ſie gleich wieder. 

„Das find die Sprengungen, die hier mit Pulver gemacht wer- 
den!“ erklärte er und führte fie in die Gegend, in der gerade Ge- 
ſteinsmaſſen auf dieſe Weiſe abgelöſt wurden. 

Mittlerweile waren Roberts und Konrad trotz der Bruchteile 
der Normalgewandung bereits auf dem Wege, ihre fleiſchliche 
Hülle zu einem heißen Sprudel zerrinnen zu ſehen. 

Es war ihnen zumute, als ſeien ſie unmittelbar vor dem Portal 
des Höllenfürſten ſelbſt angelangt; das Waſſer tänzelte ihnen in 
Kaskaden am Leibe herunter; die Hitze ließ jede Erinnerung des 
drückendſten mauriſchen Dampfbades in ihnen verblaſſen; am 
liebſten hätten ſie ſich den Nordpol an den glühenden Buſen 
gedrückt. 

Nachdem Willy ihnen noch die mächtigen Maſchinen der Mine 
gezeigt und auch ſtolz ſeine eigene elektriſche Anlage vorgeführt 
hatte, ſollte nun die Reife nach der Brilliant-Block⸗Mine vor ſich 
1255 die, wie bereits erwähnt, mit dieſer Mine in Verbindung 
tand. 

Zu dem Behufe mußten ſie einige Sohlen höher hinaufſteigen, 
um von der einzigen Verbindungslinie aus die Wanderung anzu⸗ 
treten. 

„You know where to start from? Sie wiſſen, wo Sie ab- 
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75 müſſen?“ rief ein shiftboss (Schichtmeiſter) hinter Willy 
er. 


„Yes, thank you, I know all right!“ antwortete Willy in 
feiner Verblendung. 

Ahnungslos ſtapften Roberts und Konrad hinter ihm her. 
Nachdem ſie eine Weile wieder hochgeſtiegen waren, blieb Willy 
an einer Sohle ſtehen und ſammelte ſeine Getreuen. 

„Hier müſſen wir abbiegen!“ ſagte er und deutete auf die rechts 
ſich abzweigende Sohle. 

Willy ſchritt voran, Roberts und Konrad folgten. Jeder hatte 
eine Kerze in der Hand, um ſich nicht zu ſtoßen, wo es galt, den 
vorſpringenden Felsſtücken auszuweichen und ſich zu bücken. — — 

Die Sohle, auf der ſie dahinſchritten, war ganz verlaſſen. 

Sie ſei ausgearbeitet, bemerkte Willy zur Erklärung. Konrad 
wunderte ſich, daß fie niemand träfen, da fie doch ein Ver⸗ 
bindungsweg ſei. 

Die Verbindung werde wenig benutzt, bedeutete ſein Führer 
beruhigend. 

Mr. Roberts und Konrad waren aber recht wenig beruhigt 
und fragten, warum er ſie denn eigentlich einen Weg führe, der ſo 
wenig benutzt ſei. 

Damit ſie gleich zwei verſchiedene Gruben kennenlernten, ent⸗ 
gegnete er. 

Sie fanden beide, daß ſie an einer Mine bereits reichlich genug 
gehabt hätten, nachdem ihnen ſeit einigen Stunden das Waſſer aus 
allen Poren gelaufen war; aber Willy zuliebe ſchwiegen ſie, da 
ſie nicht undankbar erſcheinen wollten. Zwar ihr Wiſſensdurſt 
war längſt geſtillt, nicht aber der andere; lechzend dachte Konrad, 
wie gut ihm in dieſer Hölle eine Maß aus dem Münchner Hof⸗ 
bräu tun würde. 

Inzwiſchen war der Weg immer übler geworden. Bereits 
ſeit einiger Zeit hatte ſich die Sohle in mehrere Gänge verzweigt, 
unter denen ſie einen Hauptgang gar nicht zu unterſcheiden ver⸗ 
mochten. 

Sie fragten Willy, ob er auch ſeines Weges ſicher ſei. Er 
lächelte, wie Pythagoras, als er ſeinen Lehrſatz bewieſen hatte; 
Konrad aber kam es vor, als ob das Hypotenuſenquadrat in 
Willys Unwiſſenheit genau im Verhältnis ſtünde zu der Summe 
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der beiden Kathetenquadrate feines eigenen Leichtſinns und 
ſeiner Torheit. 

Bereits ſeit einiger Zeit war es ihm aufgefallen, daß die Stütz⸗ 
balken, die das Gewölbe trugen, morſch waren und ſtellenweiſe 
unter dem Gewicht der auf ihnen wuchtenden Geſteinsmaſſen 
durchzubrechen drohten. 

Ob der Weg denn auch ſicher ſei, fragte Konrad. 

Willy lächelte, aber etwas verlegener, wie die anderen bedünken 
wollte. 

Ja, der Weg ſei ſicher, ſolange man vorſichtig hindurch⸗ 
ſchreite; ſie möchten ſich nur hüten, irgendwo anzuſtoßen, dann 
könne ihnen auch nichts widerfahren. 

Eilends ſchritt Willy voran, eilends folgten die anderen, dar⸗ 
auf bedacht, möglichſt ſchnell aus dem Bereich der ſtürzenden Stütz⸗ 
balken zu entrinnen. 

„Na, ich freue mich über eins,“ bemerkte Konrad zu Mr. Ro⸗ 
berts, „daß wir glücklicherweiſe dieſen garſtigen Weg nicht mehr 
zurückzulegen brauchen, um aus der Mine herauszukommen.“ 

10 „So do I! Ich auch!“ ſagte Roberts etwas beklommen, wie es 
ien. — 

Aber je weiter ſie vordrangen, um ſo übler wurde die Gegend. 

Schon trafen ſie ab und zu Stellen, an denen das Gebälk 
mitten entzweigebrochen und mächtige Geſteinsmaſſen herunter- 
geſtürzt waren; mehrere Male konnten ſie ſich infolgedeſſen nur mit 
Mühe durch das verfaulte Holz und das Schuttgeröll den Weg 
bahnen. Von Zeit zu Zeit bröckelten vom Gewölbe Steine her⸗ 
unter, erſt kleine, ſpäter größere. 

Hinter Roberts, der vor Konrad ſchritt, löſte ſich plötzlich, ohne 
daß er die Decke berührt hatte, ein kopfgroßes Stück los, das ihn 
unfehlbar erſchlagen haben würde, wenn er einen Augenblick ſpäter 
die Stelle paſſiert hätte. 

Bereits zweimal hatte Willy feine Verwunderung darüber aus⸗ 
geſprochen, daß ſie noch nicht am Ziele ſeien, und die Schuld auf 
das langſame Dahinſchreiten der anderen geſchoben. 

Gerade hatten ſie wieder eine Stelle erreicht, an der die Quer⸗ 
balken nur angerührt zu werden brauchten, um ſofort ſamt den auf 
ihnen laſtenden Felsmaſſen herabzuſtürzen, als aufs neue eine 
Wegſperrung vor ihnen lag, an der ſie ſich kaum durch die am 
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Boden liegenden Balken und Felsſtücke hindurchzuzwängen ver⸗ 
mochten, jeden Augenblick darauf gefaßt, unter dem herabraſſeln⸗ 
den Gewölbe begraben zu werden. 

„By Jove, this doesn't look like a regular connecting road, 
damn it all!“ fluchte Roberts, indem er ſtehenblieb. Das ſieht 
nicht aus, als ob es ein Verbindungsſteg wäre. Tell us the truth, 
Bill, you have lost your way. Sag' uns die Wahrheit, Willy, 
du haſt den Weg verfehlt!“ 

Willy zauderte, ob er noch weiterlügen oder ein offenes Be⸗ 
kenntnis ablegen ſollte. 

In dieſem Augenblick krachte es hinter ihnen, als ob die ganze 
Grube eingeſtürzt ſei; donnernd polterten die Felsmaſſen hernieder 
und brüllten ihnen ein fürchterliches Echo in die Ohren. 

Jede Spur von Pfad hinter ihnen hatte zu exiſtieren aufgehört. 
Die ganze Sohle war verſchüttet. 

Willy erbleichte. 

„Well, to tell you the truth, I am bushed, I must have taken 
the wrong level. Die Wahrheit zu jagen, ich habe mich verirrt, 
ich muß die verkehrte Sohle genommen haben!“ — 

Konrads ſchlimmſte Befürchtungen waren zur Wahrheit 
geworden. Willys Eigenſinn hatte ſie in eine ſchöne Patſche 
gebracht. Wenn ſie ihn nur nicht mit dem Leben bezahlen mußten! 

„Well, Bill, why were you so pigheaded. Warum warſt du 
fo ſtarrköpfig, Willy!“ rief Roberts vorwurfsvoll. „Warum haft 
du es uns nicht gleich gefagt, als du dahinterkamſt; dann hätten 
wir doch wenigſtens noch umkehren können!“ 

Willy ſchwieg. Er war in der Tat, wie ſich ſpäter herausſtellte, 
von einer verkehrten Sohle aus aufgebrochen, die längſt verlaſſen 
und dem Einſturz preisgegeben war. — — 

Zurück konnten ſie nicht mehr. Es blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als auf gut Glück voranzugehen. 

Unter beſtändiger Lebensgefahr mochten ſie noch etwa zehn 
Minuten, teils gebückt dahinſchreitend, teils kriechend, weiterge⸗ 
kommen ſein, als eine Wand ſich ihnen entgegentürmte, an der 
die Arbeit der Bergleute vor Jahren ein Ende gefunden haben 
mußte. — 

Vorwärts und rückwärts war der Weg abgeſchnitten. Sie 
waren verloren. — — — 
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Ehe man fie hier fand, brach der Jüngſte Tag an. Hier wür⸗ 
den ihre Skelette nicht einmal geſucht. Die verlaffenen und teil- 
weiſe bereits eingeſtürzten Gänge alle zu durchſtöbern, würde den 
Neubau der Sohlen ſelbſt bedeuten! Sie waren mit ihrer Weis- 
heit am Ende. — — — 

„Halt,“ ſagte Willy, der einen Augenblick den Kopf ganz ver⸗ 
loren hatte, „we passed a wince, didn't we? Wir haben einen 
Querſtollen oder Luftſchacht paſſiert!“ 

Richtig, vor etwa fünf Minuten waren ſie rechts an einem 
dunklen Loch vorübergekommen. — 

Sie kehrten zu der Stelle zurück. Die Öffnung war knapp 
ſo weit, daß ſich ein menſchlicher Körper hindurchzwängen konnte. 

„Hier müſſen wir hinunter!“ erklärte Willy. 

„Unmöglich!“ meinte Roberts. 

Allein ſie wußten alle drei, ſie wären durch ein Ofenrohr ge— 
krochen, ſie mußten hindurch, komme, was da wolle! 

Willy kroch pflichtſchuldigſt zuerſt hinein. — Kaum war er in 
der wince, als er abwärts zu rollen begann, alles Geſtein mit ihm 
und über ihn her. 

Man hörte noch eine Weile das Gepolter der hinunterkollern— 
den Schutt⸗ und Steinmaſſen; aus beträchtlicher Tiefe hallte es 
ſchwächer nach; dann wurde alles ſtill. 

Die anderen ſchauten in das Loch hinein, aber ſie ſahen nichts. 
Willys Licht war erloſchen. 

Sie riefen, aber keine Antwort erfolgte. — 

Willy war der einzige, der Streichhölzer beſaß, wie ihnen jetzt 
erſt klar wurde. 

Sie zauderten eine Weile. Aber was ſollten ſie anſtellen? 
Bleiben hieß ſterben. — — — 

Da krochen auch ſie in das Loch — — — — — beide dicht 
hintereinander. — — — — — — 

Sofort glitten ſie abwärts, der ganze Boden mit ihnen. — 

Steine und Schutt fuhren ihnen über Kopf und Geſicht, zer⸗ 
ſchlugen ſie am ganzen Leibe; neben ihnen, unter ihnen, über 
ihnen raſſelte und polterte es ununterbrochen, Sand drang in 
Augen und Ohren, Naſe und Mund. — — — 

Die Lichter waren erloſchen. — — 

Um fie herum ägyptiſche Finſternis. — — 
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Gott ſei mir gnädig, dachte Konrad und gab fich verloren. — 

Plötzlich hörte das Rutſchen auf; er blieb auf der Stelle liegen. 

Orientieren konnte er ſich nicht, da ihm die Streichhölzer fehlten. 

Er rief, aber niemand antwortete ihm. 

Er mochte ein paar Minuten unbeweglich dagelegen haben, 
als er weiter oberhalb in der Richtung, aus der er gekommen war, 
ein leiſes Stöhnen vernahm. 

Es mußte Roberts ſein, der unmittelbar hinter ihm in den 
Schacht geklettert war. Er rief ihn an, aber erfolglos. Er mußte 
ſich irgendwie verletzt haben, während Konrad ſelbſt mit ein paar 
Schrammen davongekommen war. 

Er wollte zu ihm, aber ſein Verſuch war fruchtlos; er ſtieß 
ſich in der Dunkelheit an den Felskanten und rollte ſofort wieder 
abwärts. Da blieb er liegen. — — 

Langſam ſchlichen die Minuten vorbei, jede einzelne eine 
Ewigkeit für ſich. 

Er hätte weiter nach unten taſten und kriechen können, aber 
wozu? Einen Ausweg aus dieſem Labyrinth gab es nicht mehr; 
irgendwo würde er ſicher an einer Wand landen und nicht weiter 
können. Alſo wozu? 

Er hatte nichts weiter mehr zu tun auf dieſer Welt als zu — — 
warten — — warten — auf den — — Tod — — —1 

Seine Gefährten waren wohl glücklicher geweſen als er; der 
eine ſchien bereits ſein Ende gefunden zu haben, der andere 
dämmerte bewußtlos in die Ewigkeit hinüber. — — — 

Ob Konrad ſich nicht auch lieber den Kopf an der Felswand 
zerſtieß, als hier zu — warten — — im Dunkeln — — ſtunden⸗ 
lang — — tage- oder vielmehr nächtelang — bis die Erlöſung 
kam? — — — 

Mit einem Male hörte er tief unter ſich eine Stimme. Er 
ſchaute in die Richtung, aus der ſie kam, und ſah gleichzeitig einen 
ſchwachen Lichtſchimmer etwa 40—50 Fuß tiefer. Es war Willy. 

Er hatte ſich von einer Ohnmacht erholt und Licht gemacht; zum 
Glück hatte er die Streichhölzer in der Taſche getragen und darum 
nicht verloren. — — — 

Konrad rief ihn an. — 

„Bleiben Sie, wo Sie ſind!“ ſchallte es zurück. „Ich gehe Hilfe 
holen. Ich bin auf der richtigen Sohle angelangt!“ — — 
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Er blieb etwa eine halbe Stunde aus und fam dann mit ein 
paar Bergleuten zurück. Nie ſtieg wohl ein fo heißes Dankgebet 
aus Konrads Seele je zuvor auf wie da, als er den Lichtſtrahl 
wieder aufblitzen ſah. 

Roberts holten die erfahrenen Leute ſofort von oben; ein Stein 
hatte ihn am Kopf getroffen und betäubt; die Verletzung war nicht 
weiter gefährlich. 

Sie waren auf der hundert Fuß tiefer liegenden Sohle des 
richtigen Verbindungsweges gelandet. Vor ihnen lag der Brilliant⸗ 
Block. Eiskalte Luft ſchlug ihnen entgegen. Willy hatte ab- 
ſichtlich erſt die heiße und dann die kalte Grube gewählt, damit 
fie fi) langſam abkühlten!!! Fluchend und betend zugleich 
langten Roberts und Willy mit Konrad am safety cage der 
Brilliant an. 
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1% 
Nächtliche Seelſorge. 


Es war eine ſtürmiſche Nacht. Der Wind heulte um das Haus 
herum, als ob er es noch heute in den Großen Ozean blaſen wolle. 
Von Zeit zu Zeit dämpfte er die Melodie zu einem eigentümlichen, 
durch Mark und Bein gehenden Jammerlaut, als ob die Seelen 
aller von den Weißen erſchlagenen Ureinwohner Queenslands die 
Totenklage ihres Stammes anſtimmten; dann blies er in Wut- 
akkorden wieder los, als wollten alle Rachegeiſter in Himmel, Luft 
und Erde anſtürmen und die Ameiſengebilde der weißen Ein- 
dringlinge von der Erde vertilgen. — — — 


Urgemütlich lag Konrad in ſeinem Bett unter den Moskito— 
vorhängen und dachte in wonnigem Schauer darüber nach, wie 
ungleich beſſer es hier in den Daunen ſei, als wenn er jetzt an der 
klippenſtarrenden Küſte des Korallenmeeres ſturmgepeitſcht in 
ſeiner Koje ſchaukele oder draußen im Urwald durchnäßt an einem 
ſchwelenden Lagerfeuer liege. Türen und Fenſter hatte er ſorgſam 
verſchloſſen, da bei einem ſolchen Aufruhr der Elemente gewöhn⸗ 
lich alle Kreatur die Todfeindſchaft vergißt, die ſie vom Menſchen 
trennt, und ein entſchiedenes Anſchmiegungsbedürfnis, wenn auch 
nicht an ſeine Perſon, ſo doch an ſeine Behauſung hat. Nicht bloß 
eins der giftigſten Reptile, die ſchwarze Schlange, die dafür allge- 
mein bekannt iſt, daß ſie der behaglichen Wärme wegen die Betten 
bevorzugt, auch andere Feinde Adams und Evas kehren ein, wo 
ſie gerade das Unwetter überraſcht hat, ſtatt ihre gewöhnlichen 
Schlupfwinkel aufzuſuchen. Aber Gaſtfreundſchaft liegt von Na⸗ 
tur nicht im Blute aller geſchaffenen Weſen, und am wenigſten iſt 
der Menſch geneigt, einen verpflichtenden Zuſammenhang zwiſchen 
ſich und aller Kreatur anzuerkennen. Am liebſten ſchlöſſe ſich 
namentlich der Tropenmenſch hermetiſch ab, wenn er könnte, wie 
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er wollte. Allein daran, daß er nicht allgewaltig ift, daß er fich 
bloß einbildet, zu ſchieben, und in Wirklichkeit geſchoben wird, daß 
er auf der Bühne des Lebens bloß ein Schauſpieler iſt für das 
Auge der Seligen im Olymp, daran erinnert ihn das Orcheſter, 
das ihm beſtändig zugeteilt iſt, bei Tag und bei Nacht, auf den 
Brettern ſeiner Taten wie in den Daunen ſeiner Träume, das 
Orcheſter ſeiner unzertrennlichen Leibmuſik, das ewig berauſchte, 
ewig ohne Katzenjammer neu ſich berauſchende Orcheſter der 
Moskitos. — — 

Träumend lauſchte Konrad dem lockenden Nachtgeſang der 
Sirenen ſeines Schlafgemachs und ſann darüber nach, ob er wohl 
je in feinem Leben noch einmal das Glück haben werde, ohne Gaze- 
vorhänge ſich zum Schlummer zu betten. Da klang Hundegebell 
an ſein Ohr. 

Gleich darauf hörte er, wie draußen die Gartentür aufgeriſſen 
wurde; ſchwere, plumpe Schritte erdröhnten auf der Treppe und 
bald darauf auf der Veranda. Jemand ſtapfte mit wuchtigen 
Buſchſtiefeln an den Zimmern entlang und taſtete nach der 
Haustür. Konrad hörte zwei große Hunde auf der Veranda um⸗ 
herpirſchen; dann donnerte es an der Glastüre ſeines Studier⸗ 
zimmers. Auf ſein: „Hallo, wer iſt da?“, rappelte jemand an der 
Schlafſtubentür, und er hörte einen Engländer rufen: „Get up, 
pastor, a dying man wants to see you, out in the bush! 
Stehen Sie auf, Herr Pfarrer, ein Sterbender wünſcht Sie zu 
ſehen, draußen im Buſch!“ 

Wie eine Poſaune des Jüngſten Gerichts drang die Aufforde⸗ 
rung an Konrads Ohr. Wie lieblich klang dagegen die Muſik 
der Moskitos! Die ganze Nacht hätte er lieber ohne Schlummer 
ihrer Schalmei, die er eine Minute vorher noch verwünſcht hatte, 
in Geduld zugehört, als jetzt aus den Decken zu fahren und in den 
Sturm hinauszupilgern! „Der Menſchheit ganzer Jammer packt 
mich an“, konnte er bekennen. 

Achzend und ſtöhnend kroch er aus den ſchützenden Gazevor⸗ 
hängen, im ſchrillſten Diskant vom jubelnden Chor der Blut⸗ 
ſauger bewillkommnet. 

Seufzend und murrend ſchlüpfte er aus den Pyjamas heraus. 
Wie der Blitz fuhr er in die Unterkleider hinein, leider durchaus 
nicht im Eifer der Sache, vielmehr lediglich, um den Moskitos zu 
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entwiſchen, die auf dieſen Moment gelauert hatten wie die 
Münchener aufs erſte Salvator. Windſchnell huſchte er auch in die 
eigentliche Hoſe hinein, durch üble Erfahrungen darüber belehrt, 
daß für die durſtgepeinigten Blutſauger der normale dünne Stoff 
des Unterzeugs ſo wenig ein Hindernis iſt wie der Feldwebel im 
Glaſe für den durſtigen Wanderer. 

Im Galopp ging auch das Waſchen vor ſich, unter wildem 
Geſpritze und giſchtigem Seifengeſchäume; denn auch dieſer Augen⸗ 
blick iſt für das wütige Heer zur Attacke ſo günſtig wie der Anblick 
in einem Hohlweg zuſammengeſtauter Reitermaſſen für ſchuß⸗ 
bereite Artillerie. 

Sobald er in das Oberhemd hineingeſchnellt, war die Gefahr 
der Hauptſache nach vorüber. Triumphierend band er Kragen und 
Krawatte um, während die Rotte Korah enttäuſcht mit weh⸗ 
mütigem Klagegeſang abzog, um bis zu ſeiner Rückkehr an den 
Wänden und in den Winkeln zu raſten. 

Der Kampf bis aufs Blut mit den Plagegeiſtern, der nachts 
natürlich ſchlimmer iſt als am Tage, hatte Konrad wieder einiger⸗ 
maßen mobil gemacht, wenn auch ſeine Stimmung angeſichts des 
bevorſtehenden Nachtmarſches keineswegs die roſigſte war. Grau 
iſt eben alle Theorie, auch die von der Nächſtenliebe, aber weder 
„grün“ noch „golden“ iſt darum notwendigerweiſe auch immer 
des Lebens Baum. Die Beſtie ſteckt eben auch im Theologen, weil 
auch im Theologen der Menſch ſteckt. Vielleicht mehr oft, als er 
ſelbſt ahnt. Am Ende wäre es manchmal aber auch umgekehrt 
beſſer, wenn nämlich etwas mehr Menſchlichkeit und etwas weniger 
Theologie in ihm ſteckte. Jedenfalls tut ihm, der die Seligkeit 
gewiſſermaßen in Erbpacht hat der Theorie nach, die Aufrütte⸗ 
lung der latenten Kräfte durch die Praxis ſeines Berufs doppelt 
not. 

Draußen erwartete ihn bereits ungeduldig Mr. Piggs. „Sie 
kennen vermutlich Schroeder, den kurioſen alten Kauz, der draußen 
an der Abladeſtelle der öffentlichen Müllabfuhr wohnt?“ 

Und ob Konrad ihn kannte! 

„Nun, er iſt mein mate, wir arbeiten zuſammen. Damn me, 
he is the craziest old bloke on the face of God's earth. 
Ich will verdammt ſein, wenn er nicht das verrückteſte Luder 
auf der Welt iſt“, fuhr der Engländer fort. 
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Daß Schroeder mehr als einen Sparren los hatte, glaubte 
Konrad recht gerne. Er mußte ſofort daran denken, wie der Alte 
einſt in den Gottesdienſt kam, als Konrad gerade mitten in der 
Predigt war. Dieſer verlor ganz den Faden, als Schroeder, auf 
ſeinen Stock geſtützt, hereinſtolperte. Als ſei er eine pygmäen⸗ 
hafte Ausgabe Senis, des Aſtrologen aus Schillers „Wallenſtein“, 
ſo ſtand das verhutzelte Pergamentmännchen mit einem Male in 
der ſtaunenden Gemeinde der Frommen. Mühſam zwängte 
Konrad ſein Hirn wieder in die bibliſche Situation hinein; allein 
um die Aufmerkſamkeit der Kirchenbeſucher war es geſchehen. Er 
tröſtete ſich damit, daß der Anblick dieſes Schöpfungswunders, 
das da leibhaftig vor der Gemeinde ſtand, den Glauben der Leute 
an eine unbeſchränkt waltende Allmacht nur ſtärken könne, und 
ſchloß feine Predigt etwas früher als gewöhnlich. — — — 

Schroeder grub draußen an der öffentlichen Dung⸗ und Ab⸗ 
fallſtätte nach Gold. 

Daneben aber hatte er eine große Hühnerzüchterei, die ihm 
durch den Verkauf der Eier den Lebensunterhalt ermöglichte. 
Europäer mochten die Eier nicht; aber Schroeder fand fein Abſatz⸗ 
gebiet unter den Chineſen, einem gewichtigen Element der Minen⸗ 
bevölkerung, deſſen reiner Naturſinn noch nicht durch die hyper⸗ 
äſthetiſierte Lebensverfeinerung der Weißen ruiniert war. 

Schroeder ernährte feine Hühner einerſeits durch die unge- 
heure Zufuhr der ſtädtiſchen Müllgruben, an deren ſchäumendem 
Trichter er ſich ſeine Hütte erbaut hatte; dann aber kaufte er alles 
Pferdefleiſch, deſſen er habhaft werden konnte, vom Abdecker, 
kochte es in einer Fülle von Rieſenkeſſeln und führte auf dieſe 
Weiſe ſeinem Federvieh die nötige kräftigende Fleiſchkoſt zu. 
Näherte man ſich ſeinem Hügelſitz, ſo glaubte man aus der Ferne 
einen ſtädtiſchen Waſch⸗ und Bleichbetrieb vor ſich zu haben. 
Ringsum hingen an Bäumen und Sträuchern, an Drähten und 
Leinen, an Hecken und Pfoſten allerlei Dinge, die in dem grellen 
Sonnenbrand von weitem für Gewandſtücke der verſchiedenſten 
Form gehalten werden konnten. In Wirklichkeit waren es Stücke 
von Pferde- und anderen Tierleibern weniger appetitreizender 
Art, die von Herrn Schroeder, teils bereits gekocht, teils noch roh, 
für die Keſſel der nächſten Tage beſtimmt, aufgehängt waren. — 

Die Beſchäftigung des Herrn Schroeder brachte es mit ſich, 
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daß man in ihm den natürlichen Gegner jedes Parfümtriebes der 
Menſchheit erblicken mußte. Da nun Johann Maria Farina ſich 
wohl gegenüber dem Jülichsplatz in Köln am Rhein, aber noch 
nicht Schroeder gegenüber auf einem Nachbarhügel niedergelaſſen 
hatte, fo fehlten die ausgleichenden Eau⸗de⸗Cologne⸗Düfte, die 
des Hühnerzüchters Nützlichkeitsprinzip die Balance der Geruchs⸗ 
nervenſtärkung hätten geben können. So kam es, daß Schroeder 
einſam auf ſeinem Hügel hauſte, wie ein Albatros auf einer 
Felsklippe des Stillen Weltmeeres. In weitem Umkreis floh 
jedes menſchliche Weſen mit verhaltenem Atem und einge⸗ 
klemmten Nüſtern ſcheu davon, wenn es ſich unverſehens dieſer 
Bannmeile genähert hatte. Nur die Aasvögel hockten zu Hun⸗ 
derten in der Umgebung der Eremitage und harrten mit der 
Unbeweglichkeit, die kein anderes Tier der Lüfte kennt, ſtill und 
geduldig auf die Broſamen, die von Herrn Schroeders Geflügel» 
tiſche fielen. 

Die Ausſicht, dieſes Hühnerdorado mit ſeiner eigenen Klauſe 
vertauſchen zu müſſen, wirkte nicht gerade elektriſierend auf 
Konrads Kniemuskeln, und, verlaſſen von allen Idealen, ſetzte 
er ſich ziemlich grämlich in Marſch. 

Draußen umheulte ihn der Sturm derartig, daß er jeden 
Augenblick glaubte, er wolle ihm eins der Wellblechdächer auf 
den Kopf ſtülpen und ihn damit ein für allemal dem Tropen⸗ 
brand des Höllenklimas entziehen. Eine regelrechte Unterhal⸗ 
tung war unmöglich. 

Die beiden Rieſenköter des Herrn Schroeder, die Mr. Piggs 
mitgebracht hatte, ſprangen eilfertig voran in der Richtung, in 
der ſie von ferne ſchon die heimatlichen Fleiſchtöpfe in den Lüften 
ſchnupperten. 

„Nun, was iſt dem alten Knaben denn eigentlich paſſiert?“ 
ſchrie Konrad ſeinem ſchweigſamen Begleiter nach einer Weile, 
als er keine Anſtalten machte, ihn über die Situation aufzu⸗ 
klären, durch den Sturm zu. 

„Damn the whole bloody concern! Verfluchte Geſchichte!“ 
hub Piggs in den ſtärkſten Buſchausdrücken an. 

Konrad ſchwante Übles. Ob der Alte am Ende unter all ſeinen 
Pferdekadavern bei lebendigem Leibe vom Gewürm aufgefreſſen 
worden war? Unmöglich erſchien das nicht. 
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Allein Mr. Piggs enthob ihn der Befürchtung. 

„Fell down a shaft!“ brüllte er in einer Windpauſe herüber. 
„Er ift in einen Schacht hinuntergefallen!“ 

„Tief?“ fragte Konrad. 

„Zwanzig Fuß tief!“ verſetzte er. — — — 

Ein ſolch' anſtändiges Goldgräberende, das an der Tages» 
ordnung war, hätte Konrad dem alten Knaben gar nicht zuge⸗ 
traut; es verſöhnte ihn wieder einigermaßen mit ſeinem Gang. 
Kräftiger ſtemmte er ſich gegen den aufs neue losbrechenden 
Orkan, und bald waren ſie aus der Stadt heraus unter den 
ſturmgepeitſchten Eukalypten. 

Durch den diebesſicheren Atmoſphärengürtel, mit dem Herr 
Schroeder ſein Reich gegen alle Eindringlinge erfolgreich vertei⸗ 
digte, drang Konrad zitternd und ſtöhnend, wie die Seelen der 
Toten durch den Fluß der Unterwelt. Ab und zu taumelte er 
gegen einen abgeſtorbenen Baumſtamm oder einen Termiten⸗ 
hügel, den er in dem Stockdunkel nicht geſehen. Endlich kamen 
ſie in die Lichtung, die Schroeders Hühnerfarm barg. Vorſichtig 
taſtete der Fuß durch das Gewirr chaotiſch umherliegender Stein 
blöcke; mühſelig ſtolperte er den Hügel empor; leider hatte Konrad 
in der Eile des Aufbruchs nicht daran gedacht, eine Laterne mit⸗ 
zunehmen. 

Endlich waren ſie an der Klauſe des Buſcheremiten angelangt. 
Auf dem Hügel tobte der Orkan mit verdoppelter Gewalt; daß 
die Hütte noch ſtand, war ein Weltwunder, wenn ſie auch in 
einer leichten Falte lag. 

Schroeders Bau war der Triumph Queenslands über alle Be- 
dürfniſſe, das non plus ultra der Anſpruchsloſigkeit. 

Die Küche befand ſich unter freiem Himmel; ſie beſtand aus 
ein paar Feuerſteinen, an denen Konrad ſich beinahe die Beine 
gebrochen hätte, ein paar Töpfen und den Rieſenkeſſeln für die 
Hühnerkoſt. 

Das Haus ſelbſt war aus roh zuſammengeſchlagenen Bret⸗ 
tern und Balken errichtet, die einen Unterſchlupf für die unter⸗ 
taſſengroßen Tarantelſpinnen bildeten, die allenthalben an den 
Wänden umherſaßen, und für anderes Gewürm der verſchie⸗ 
denſten Art, allenfalls auch noch für Hühner. Ein paar zuſam⸗ 
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mengebrochene Schemel bildeten das einzige Mobiliar der Emp⸗ 
fangsſtube. 

In dem weniger wohnlichen zweiten und letzten Raum warf 
eine Kerze einen unruhigen Flackerſchimmer; durch die Fugen 
und Ritzen pfiff der Wind. — 

Auf ein paar ſchmutzigen Decken lag, in Lumpen gehüllt, zu 
einem Unglückspaket zuſammengehuddelt, der Beſitzer der Gold⸗ 
mine und der Hühnerfarm, Herr Schroeder. — 

Ein Blick auf ihn überzeugte Konrad, daß es mit dem Sterben 
noch gute Weile hatte. Als der Kranke den Mund auftat, war 
der Paſtor ſich klar, daß die Sache überhaupt nicht ſchlimm ſtand. 

Zwar war der Doktor dageweſen und hatte gejagt, wie Schroe- 
der behauptete, in der Nacht könne das Schlimmſte eintreten. 
Seine Gedärme ſeien verletzt, und Gaſe hätten ſich da feſtgeſetzt, 
die ihm große Schmerzen machten. Er ſolle ins Hoſpital, wünſche 
der Arzt, allein er könne weder ſeine Goldmine noch ſeine Hühner 
verlaſſen. — 

Bis dahin hatten ſie um Mr. Piggs willen, der kein Deutſch 
verſtand, Engliſch geſprochen. Als der aber einen Augenblick in 
den „Salon“ hinüberging, flüſterte Schroeder ſeinem Seelſorger 
auf deutſch zu, Piggs, den er als Mitarbeiter in der Goldmine 
angenommen, habe ihm von hinten einen Stoß gegeben, ſo daß 
er in den Schacht gefallen ſei. Piggs wolle ihn beerben vor der 
Zeit. Konrad möge doch auf der Polizeiſtation ſeinen Unfall 
melden und eine Pflegerin von der Heilsarmee beſorgen. 

Der Paſtor hatte ihm mit ſtillem Kopfſchütteln zugehört, ver⸗ 
ſprach aber, ſeine Wünſche zu erfüllen. Nach der ganzen Art, die 
Piggs an den Tag legte, hielt er den Verdacht für gänzlich un⸗ 
begründet. Aber Schroeder blieb dabei, obwohl Konrad ihm klar⸗ 
machte, daß Piggs dann weder den Doktor noch ihn habe zu 
holen brauchen, ſondern ihm in aller Muße das Lebenslicht vol- 
lends habe auspuſten können. 

„Übrigens habe ich Geld vergraben, Herr Paſtor,“ flüſterte der 
Kranke geheimnisvoll, „und will Ihnen die Stelle in meinem 
Garten ſagen“ — 

Hier begann Konrads Herz unruhig zu klopfen — 

„— wenn ich ſterben muß“, vollendete Schroeder. 

Konrads Blut wurde wieder ruhiger. 
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„Ich glaube nämlich nicht recht, daß ich ſterben muß!“ 

„Ich auch nicht, Herr Schroeder!“ bemerkte der Paſtor mild. — 

„Ich habe nämlich viel mit Viſionen zu kun und vor vierzehn 
Jahren geſehen, daß ich noch ſiebzehn Jahre leben würde. Ich 
habe demnach noch drei Jahre vor mir!“ — 

Konrad tröſtete ihn damit, daß er vielleicht bald wieder eine 
Viſion haben werde, in der der Zeitpunkt noch etwas hinausge⸗ 
ſchoben würde. — 

„Ach Gott, wie ſchön wäre das!“ ſagte Schroeder. „Indeſſen 
glaube ich es kaum. Doch habe ich Sie hauptſächlich rufen laſſen, 
damit Sie mir das 38. Kapitel aus dem Propheten Jeſaja vorleſen, 
da ich ſelbſt dazu zu ſchwach bin. Piggs, pass the bible, please!“ 
rief er in den Salon hinein. 

Piggs brachte die Bibel. 

Konrad war erſtaunt ob Schroeders Bibelkenntnis. Seinem 
Wunſche gemäß ſchlug er das Kapitel auf und begann zu leſen: 
„Zu der Zeit war Hiskia todkrank. Und der Prophet Jeſaja, der 
Sohn des Amoz, kam zu ihm und ſprach zu ihm: So ſpricht der 
Herr: Beſtelle dein Haus, denn du wirſt ſterben und nicht lebendig 
bleiben.“ — 

Schroeder drehte das Geſicht nach der Wand und ſchluchzte. 
Konrad las das Kapitel mit dem bekannten Inhalt vom Schatten⸗ 
wunder und der Geneſung Hiskias zu Ende, worauf Schroeder 
wieder fröhlich wurde und ihn um die Vorleſung einiger Pfalme 
bat. Er las ihm auf Wunſch nacheinander Pfalm 130, 46 und 
23 vor. — 

Piggs ſaß andächtig daneben, obwohl er nichts verſtand. — 

Mehrere Male während des Vorleſens ſchüttelte der Wind die 
armſelige Hütte derartig, daß Konrad ſich ſchon die Bibel als 
Schirm gegen das herabfallende Miniaturgebälk über den Kopf 
halten wollte. Allein die Kataſtrophe trat nicht ein; nur die 
Rieſentaranteln veränderten jedesmal ihren Raſtort ganz auto⸗ 
matiſch um ein paar Zoll, alle zu gleicher Zeit, wenn ein Sturm⸗ 
ſtoß das Gebälk erſchütterte. — N 

Die Kerze war dem Verlöſchen nahe, als Konrad die Pfalmen 
beendigt hatte. Mittlerweile hatten auch die Taranteln allmählich 
infolge der Windſtöße ihre Wanderung weiter nach unten fort⸗ 
geſetzt, in der Richtung auf Konrads Sitz, vielleicht ganz zufällig, 
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vielleicht aber auch in der beſtimmten Abficht, den ungewohnten 
8 zu verſcheuchen und endlich ihr Reich für ſich zu 
aben. 

Der Paſtor empfahl ſich Herrn Schroeder mit dem Verſprechen, 
am nächſten Tage nach ihm zu ſehen. 

Der Morgen graute bereits, als Konrad auf den Fittichen des 
Sturmes ſeiner Wohnung wieder zugeblaſen wurde. Das 
Kreiſchen der erwachenden Aasvögel wurde übertönt von dem 
gellenden Heulen der Tropenwetter. — 

Als Konrad ſpät am Tage aus den Federn fuhr, las er im 
„Northern Miner“ ein erſchütterndes Telegramm. Der Sturm 
hatte ſo fürchterlich an der Küſte von Nordqueensland getobt, daß 
die ganze Perlfiſcherflottille untergegangen war. Weithin war das 
Geſtade mit Wracktrümmern beſät. Tagelang noch ſpülten die 
Wellen die Leichen der Unglücklichen an den Strand des Korallen⸗ 
meeres. — — — 

Wo der Schatz vergraben lag, iſt Konrad nie gewahr ge— 
worden. — 5 

Herr Schroeder genas und lebte noch manches Jahr, freilich 
ohne daß irgend jemand gemerkt, daß er ſelbſt ſeines Schatzes 
froh geworden. — 

Von Mr. Piggs, dem er nichts beweiſen konnte, hatte 
er ſich bald darauf getrennt. — 


8. 
Joſeph Marche. 


„Dälger, Ihr Presbyter, ſagte mir, Sie klagten über Kopf⸗ 
ſchmerzen und bat mich, einmal nach Ihnen zu ſehen. Er glaubte 
bemerkt zu haben, daß Ihre Lippen ſich braunrot färbten und an 
einzelnen Stellen zu reißen begännen wie bei Ihrem Vorgänger, 
der ja leider an der Queckſilbervergiftung ſtarb. Mich hat man 
erſt hinzugezogen, als es bereits zu ſpät war. Aber Sie ſehen ja 
ganz munter und geſund aus und ſammeln keine Schmetterlinge, 
brauchen darum auch nicht mit Queckſilber zu hantieren.“ 

Dr. Vaughan räuſperte ſich und fuhr dann fort: „Na, jedenfalls 
freue ich mich, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben, Herr Paſtor. 
Wir ſind glücklich über jeden Gebildeten, den wir hierher 
bekommen. Es iſt eine buntgemiſchte Geſellſchaft hier in Charters 
Towers, Sie glauben nicht, was für Leute darunter ſind. Sie 
find eben nur hier möglich. Einzelne der über Nacht reich ge— 
wordenen Miner verſuchten ſogar in London in gute Geſellſchaft 
zu kommen, das iſt ihnen aber flach gelungen. Sie haben ſich 
drum bald genug wieder auf den Towers eingeſtellt und werden 
auch hier wohl ihre Tage beſchließen. Denken Sie bloß an die 
Mayoress vom vorigen Jahre, unſere Frau Bürgermeiſter, eine 
Perſon, die nicht einmal ſchreiben gelernt hatte. Trotzdem ſtand 
ſie natürlich während der Amtsperiode ihres Mannes an der 
Spitze. Wenn ſie brillantenſtrahlend in Geſellſchaft kam, machte 
ſie ſich auch ganz gut; ſobald ſie aber den Mund auftat, war der 
Zauber natürlich vorbei. Klaſſenunterſchiede exiſtieren hier gar 
nicht. Ich halte mich aus dem Grunde etwas von der Geſellſchaft 
zurück, weil es meiſt minderwertige Leute ſind und zudem nur 
von mining business reden können. Aber Madame Fortuna 
ſpielt hier eine große Rolle, wie der Fall Ihres Landsmannes 
Pfeifer beweiſt, der eines Morgens arm wie eine Kirchenmaus 
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ans Graben ging und abends 250 000 Pfund wert nach Haufe 
kam. Bei vielen allerdings heißt es auch: Wie gewonnen, fo zer- 
ronnen. — Na, auf Wiederſehen, Herr Paſtor. Sie werden ja noch 
ſelbſt Ihre Erfahrungen mit den Goldgräbern machen und ſehen, 
was für kurioſes Volk man hier im Buſch kennenlernt!“ 

Dr. Vaughan verabſchiedete ſich mit der Bitte, Konrad möge ihn 
recht bald einmal aufſuchen, er hoffe ihn oft zu Lunch und Dinner 
bei ſich zu ſehen; auch wolle er ihn, wenn es ihm Spaß mache, 
mit hinaus zu den großen Viehſtationen im Buſch nehmen, auf die 
Känguruhjagd und zum Trappenſchießen. 

Nachdenklich kehrte Konrad an ſeinen Schreibtiſch zurück. 

„Den hätten Sie ſehen müſſen, als vor einiger Zeit der Gou- 
verneur von Queensland zu Beſuch hier oben war!“ ſagte ſeine 
iriſche Wirtin. „Dr. Vaughans Frau iſt eine Couſine von Lord 
Lamington und eine Schweſter von Lady Warwick in England, 
einer durch ihre Wohltätigkeit ſehr bekannten Dame. Als nun der 
Gouverneur kam, hat ſich Vaughan vor Freuden fo in Sekt be» 
rauſcht und iſt derartig öffentlich aufgefallen, daß sketches 
davon in die Zeitung kamen. Da hat er dann einen großen 
Katzenjammer gehabt!“ 

Konrad war die Mitteilung der Irländerin, die er allerdings 
als klatſchſüchtig kannte, hauptſächlich inſofern intereſſant, als ſie 
ein eigenartiges Schlaglicht auf den Doktor warf; er hatte ihm 

nämlich gerade ſelbſt von der hier auf dem Goldfelde verbreiteten 
Trunkſucht erzählt. — — — 5 

Er ließ ſich indeſſen mit feinem Hausdrachen in keine weitere 
Debatte über den Arzt ein, was er um ſo leichter vermeiden 
konnte, als ſie bereits ihren Rieſenhut aufgeſtülpt hatte, um zu 
einer Freundin auf Beſuch zu gehen. — 

Konrad ſetzte ſich wieder in ſeinen Schreibſeſſel und vertiefte 
ſich aufs neue in Otto Funkes Reiſebilder, aus denen ihn der Dok— 
tor aufgeſcheucht hatte. Was würde der gute alte Bremer Paſtor, 
deſſen Bücher Konrad mit Vorliebe las, ſich wohl für 
eine Bibliothek zuſammengeſchrieben haben, wenn ihn ſein Geſchick 
in dieſes Land der Goldgräber, Schafe und Känguruhs geführt 
hätte! — 

Indeſſen beſchied das Schickſal Konrad heute keine ungeſtörte 

Funkeſtunde, denn er hörte bereits wieder jemand auf 
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der Veranda herumrumoren. Ein ganz braun verbrannter 
Mann, in dem er keinen Deutſchen vermutet hätte, ſtand draußen; 
neben ihm ein großer ſchöner Schäferhund in ſchwarzweißer 
Farbe. 


„Mein Name iſt Joſeph Marchs,“ begann er, „ich trage zwar 
einen alten franzöſiſchen Namen, aber ich bin doch ein Deutſcher; 
ich bin nämlich ein Abkömmling der alten Hugenotten, die aus 
Frankreich vertrieben wurden. Bereits vor einiger Zeit war ich 
einmal hier, traf Sie aber leider nicht zu Hauſe. Sie ſind ja 
wohl der Herr Paſtor hier?“ — 

Jetzt fiel Konrad ein, daß feine Irländerin eines Tages in 
ſeiner Abweſenheit von einem wilden und braunverbrannten 
Manne erſchreckt worden war, der wie ein Singhaleſe aus» 
geſehen und einen ſolchen Hund bei ſich gehabt hatte. Konrad 
glaubte ſich des Namens und auch der Abſtammung nach ihrer 
Erzählung zu erinnern. Daß ſie bei dem Anblick der plötzlich vor 
ihr auftauchenden wilden Buſchmannsgeſtalt zuſammengefahren 
war, konnte er ihr nach dem äußeren Adam des Beſuchers nicht 
übelnehmen. 


„Ich habe gehört, daß Sie auch alter Hugenottenſproß ſein 
ſollen“, fuhr Marchs fort, indem er feine ſchwarzen Augen in ihn 
einzubohren verſuchte, als erwäge er, ob Konrad etwa noch eine 
galliſche Wanderniere in ſeinem Korpus habe. — 


Der Paſtor überlegte, ob der Beſucher vielleicht ſchon auf 
Grund der alten Glaubensverwandtſchaft einen Überſchlag über 
ſeine Brandyvorräte oder ſein Portemonnaie gemacht habe, und 
beeilte ſich, die Attacke abzuwehren. 


„Das waren große Zeiten, Herr Marchs,“ begann er, „als 
unſere Vorfahren einſt auswanderten. Aber fie find dahin,“ 
ſeufzte er, „unwiderruflich dahin, und alle Unterſchiede ſind mit 
der Zeit verwiſcht, ganz verwiſcht, Herr Marché. Wir ſind jetzt 
alle Deutſche, woher wir ſtammen, iſt ganz gleichgültig. Sie ſind 
doch auch ein guter Deutſcher, Herr Marché?“ — 

„Ich denke,“ ſagte Marche, „ich halte mich wenigſtens dafür. 
Jedenfalls bin ich ein guter Preuße, wie Ihnen dieſer Hund 
beweiſt. In dem ſteckt Raſſe; aber genommen habe ich ihn haupt⸗ 
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ſächlich, weil er die Preußenfarben hat, ‚Schwarz-Weiß‘; das iſt 
in erſter Linie für mich maßgebend geweſen. Und dieſes treue 
Tier hat mich zu Fuß begleitet, den ganzen Weg von Adelaide in 
Südauſtralien bis hierher in die Nachbarſchaft von Neuguinea; 
er weicht keinen Schritt von mir. Wen er faſſen ſoll, den faßt er.“ 

Ob der Hund das nötige Faſſungsvermögen habe, auch in ihm 
in jeder Lage den guten Preußen und Deutſchen zu wittern, er⸗ 
ſchien Konrad zweifelhaft. Die patriotiſche Ader ſeines Beſuchers 
imponierte ihm zwar, und er hörte ihm mit Vergnügen zu; da er 
aber vorläufig noch nicht recht wußte, welcher Art die Verbindung 
ſei, die er mit ihm anknüpfen wollte, beobachtete er vorderhand 
noch den Patrioten mit einigem Mißtrauen und den Couleurhund 
mit Unbehagen. 

„Da Sie nun wiſſen, wie Sie mit mir dran ſind, Herr Paſtor, 
ſo werden Sie es begreiflich finden, wenn auch ich mich über Sie 
vergewiſſern möchte. Sehen Sie, Herr Paſtor, in Ihrem Stande 
tut es ſchließlich nicht der Talar, auch nicht die weißen Beffchen, 
ſondern der Kerl, der drin ſteckt. Und da möchte ich nun auch 
gerne wiſſen, was mit Ihnen los iſt. Mir imponiert ein Paſtor 
bloß, wenn er nicht nur von der Kanzel donnert, wo er unerreich⸗ 
bar iſt, ſondern auch im Leben ſeinen Mann ſteht, wo er greifbar 
nahe iſt. Und damit ich nun erſt einmal ſehe, ob ich vor Ihnen 
überhaupt Reſpekt haben kann, fordere ich Sie auf, entweder 
hier gleich auf der Stelle mit mir zu ringen oder zu boxen!“ 

Konrad hatte nun zwar unſeres Herrgotts auſtraliſche 
Koſtgänger deutſcher Nation ſchon einigermaßen kennen⸗ 
gelernt, aber unumwunden geſtand er ſich ein, daß ihm 
dieſer Vorſchlag im erſten Augenblick denn doch etwas unerwartet 
kam. 

An und für ſich war in dem Anſinnen ja unter der Sonne des 
Steinbocks nichts zu finden. Ihm fiel ſein katholiſcher, iriſcher 
Kollege, Father Cummerford, ein, von dem man ſich allgemein 
auf dem Goldfelde erzählte, daß er ſeinen Vikar, um eine Geiſter⸗ 
ſchlacht der Logik zu vermeiden, aus dem Pfarrhauſe herausgebort 
habe. Auch ſtand ihm ein Fall eines Kolonialbiſchofs der Church 
of England vor der Seele. Irgendein Rüpel auf dem Schiff hatte 
den hochwürdigen Mann durch eine Schnoddrigkeit heraus⸗ 
gefordert, worauf er eine gehörige geiſtige Abfuhr bezog. Als 
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der Biſchof die Lacher auf feiner Seite hatte, wußte ſich der 
Rüdebold nicht anders zu ſalvieren, als daß er ſagte: „Wenn 
ich Ihr geiſtliches Gewand nicht reſpektierte, ſo würde ich Ihnen 
im Fauſtkampf meine Meinung ſo einbläuen, daß Ihnen Hören 
und Sehen verginge!“ 

„Genieren Sie ſich nicht“, ſprach der hochwürdige Herr Biſchof, 
legte ſeinen ſchwarzen Rock ab und verboxte den üblen Spötter 
nach allen Regeln der Kunſt im Handumdrehen derartig, daß er 
ſeinen Geburtstag und ſeine Konfeſſion vergaß. Der Name des 
ſchlagfertigen Hirten kann leider der Nachwelt nicht überliefert 
werden. 

So hatte Konrad ſich denn auf Marchss unerwarteten Antrag 
hin ſchnell genug gefaßt. Das Geſpräch war bis dahin im Korri⸗ 
dor geführt worden. 

„Ihren Wunſch will ich gern erfüllen, obwohl er etwas un⸗ 
gewöhnlich iſt“, ſagte er drum zu Marche, öffnete die Tür feines 
Studierzimmers, ließ ihn vor ſich herſchreiten und ſchlug dann 
wie der Blitz die Tür vor dem Couleurhund zu, der ſich gerade 
anſchickte, mit in das Allerheiligſte zu pilgern. Immerhin konnte 
Konrad nicht wiſſen, wie ſich, ganz abgeſehen von den normalen 
Hundeinſtinkten, der Zweikampf mit ſeinem Herrn geſtalten 
würde. Wenn auch Marchs ſich als Hugenottenabkömmling vor⸗ 
geſtellt hatte, wer bürgte dafür, daß ſeine Vorfahren nicht ſpäter 
zurückgewandert waren, daß fie in dem Falle die Jakobiner⸗ und 
Sansculottenzeit ohne Schaden für ihre Moral überſtanden 
hatten! Wer garantierte, daß nicht noch Senſenmännerblut in 
feinen eigenen Adern ſchäumte! 

Drinnen ließ er Marchs nicht viel Zeit, ſich von ſeinem Er⸗ 
ſtaunen über des Paſtors unerwartete Bereitwilligkeit und über 
die Abſperrung ſeines treuen Hundes zu erholen. Konrad packte 
den Hugenottenabkömmling gleich mit dem richtigen Griff und 
warf ihn ohne viele Mühe auf die Schultern, daß die Dielen 
krachten. 

Draußen tobte unterdeſſen der Couleurhund wie wahnſinnig 
umher, ſprang gegen die Tür und heulte los, daß man glaubte, 
er werde durch die Füllung platzen. 

Marche ſtand mit etwas ſteifen Gliedern vom Boden auf 
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und drückte Konrad gerührt die Hand, die dieſer ihm bereits 
willigſt reichte. 

„Nichts für ungut, mein Seelſorger,“ rief er, „aber alle Ach⸗ 
tung, wir brauchen kein zweites Mal mehr zu probieren, ich gebe 
ohne weiteres zu, daß ich beſiegt bin.“ 

Er rief dem Hunde ein paar beſchwichtigende Worte zu und 
wurde nun ganz manierlich. 

„Wenn Sie ſo die Seele packen, Herr Paſtor, dann verſtehen 
Sie Ihr Handwerk! Donnerwetter noch einmal!“ 

Mit dieſen Worten ſtrich er ſich ſeine verſchiedenen Glied⸗ 
maßen in die richtigen Falten und begann dann zu erzählen: 

„Ich bin noch nicht allzulange in Auſtralien, erſt ein paar 
Jahre. Meine letzte regelrechte Stellung hatte ich im Dienſte des 
Kongoſtaates. Sehen Sie hier, Herr Paſtor —“ 

Mit dieſen Worten ſtreifte er ſeinen linken Hemdärmel in die 
Höhe und zeigte eine furchtbare Wunde am Oberarm, die zwar 
vollſtändig vernarbt war, aber noch auf die urſprüngliche Natur 
der Verletzung ſchließen ließ. 

„die Wunde hier rührt von einem vergifteten Pfeil her, den 
mir in Zentralafrika ein Kerl von dem kleinen, vier Fuß hohen 
Zwergvolk ins Fleiſch ſchoß, das ſchon Stanley als Bewohner des 
großen Waldes erwähnt hat. 2½ Jahr habe ich dem Kongoſtaat 
gedient und kam bis zu den Stanleyfällen. Als ich den Pfeilſchuß 
erhielt, bezahlte mir die Regierung an Entſchädigung und Koſten 
für die Reiſe in einen beliebigen anderen Erdteil achttauſend 
Frank. Ich habe dann Transvaal, den Oranjefreiſtaat und die 
Kapkolonie durchwandert und bin von Kapſtadt direkt nach Ade⸗ 
laide in Südauſtralien gefahren, von wo ich, wie ich Ihnen er⸗ 
zählte, zu Fuß die zweitauſend Kilometer durch den Buſch ge— 
kommen bin.“ — — 

„Ihr Leben muß der Kongoſtaat hoch eingeſchätzt haben, wenn 
er für Ihren Arm allein achttauſend Frank bezahlte“, bemerkte 
Konrad mit leiſem Zweifel. „Hier würden Sie wahrſcheinlich 
etwas billiger eingeſchätzt werden, alter Kongokrieger. Trotzdem 
haben Sie es hier mit größeren Leuten zu tun, als die Kongo⸗ 
zwerge waren.“ 

„Ja,“ ſagte Marché, „ein deutſcher Arm wird hier ſo recht 
nicht gewürdigt, wenigſtens nicht in barer Münze. An der Grenze 
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von Südauſtralien und Weſtqueensland mußte ich zum Beiſpiel 
einem rauhbeinigen Poliziſten Mores beibringen, indem ich ihm 
einen Quartierzettel für ſechs Wochen Lazarett beſorgte. Aber 
als Arm der Gerechtigkeit wurde ich leider nicht anerkannt.“ 

Wie lange er ſelbſt für ſeine Heldentat Penſionär der Königin 
wurde, verſchwieg er rückſichtsvoll, und Konrad mochte ihn nicht 
danach fragen. 

„Mit Ihren Kollegen hier in Auſtralien bin ich auch ſchon viel 
zuſammengekommen, Herr Paſtor“, bemerkte er. („Die armen 
Kollegen!“ dachte Konrad.) „Meiſt habe ich Pech mit ihnen ge— 
habt,“ fuhr er fort, „weil ich die richtigen Worte nicht immer 
fand. So kam ich in Südauſtralien zu einem Paſtor, der eine 
alte Frau hatte. Ich ahnte nicht, daß ſie ſeine Frau war, und 
glaubte beſonders fein zu ſein, als ich ſie nicht einfach Mutter 
nannte, ſondern Frau Mutter. Da kam ich aber ſchön an. Der 
Paſtor klärte mich über meinen Irrtum auf, und ich hatte es mit 
ihm verſchüttet, aber noch mehr mit ihr, wie ich bald merken 
ſollte. Mir entfuhr ein unwillkürliches Donnerwetter, als ich die 
Verwechſlung begriff, worauf mir der Paſtor ſalbungsvoll ſagte: 
„In meinem Haufe iſt zum erſtenmal geflucht worden.“ Da riß 
auch bei mir der Zwirnsfaden der Geduld. Das iſt gar nichts, 
Herr Paſtor, ſagte ich, auf Donnerwetter folgt Regen, und um 
den betet man ja in dieſem trockenen Lande ſogar in der Kirche, 
wie Sie es heute morgen getan haben.“ — 

„Was find Sie denn eigentlich für ein Landsmann, Marche?“ 
fragte Konrad intereſſiert. 

„Ich bin Schleſier“, ſagte er, „und gelernter Förſter, habe in 
Metz bei dem achten Fußartillerie⸗Regiment gedient, bin 
ſpäter in Rumänien bei Eiſenbahnbauten tätig geweſen. Rumä⸗ 
niſch kann ich am beſten außer Deutſch. Dann habe ich mich in der 
Türkei und in Griechenland und ſpäter lange in Kleinaſien 
herumgetrieben; hin und wieder war ich auch dort bei Eiſen⸗ 
bahnbauten tätig. Das Heilige Land habe ich durchwandert, 
Damaskus, Jeruſalem uſw. beſucht. Wollen Sie mal meinen 
Paß anſehen?“ 

Konrad nahm ſeine Papiere und fand allerdings, daß er ſchon 
in aller Herren Ländern ſich herumgetrieben; der Paſtor be⸗ 
reicherte feine geographiſchen Kenntniſſe um mehrere Einzelheiten. 
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Damit war die Unterredung auf den ſpringenden Punkt, den 
Zweck ſeines Beſuches, gekommen. Konrad hatte bereits im Geiſte 
einen Überſchlag gemacht, wieviel er als der phyſiſch Stärkere 
bloß zu bewilligen brauche. — 

Aber er hatte ſich getäuſcht. Marche ſah es tatſächlich 
nicht auf ſeine Zechinen ab; er hatte ihn wirklich nur als Kraft⸗ 
menſch, Hugenott und Landsmann beſuchen wollen. Draußen, 
einige Meilen im Buſch, war er zurzeit als Gärtner bei einem Ir⸗ 
länder in einem neuangelegten Weinberg angeſtellt. 

„Ja, ja, Herr Paſtor,“ ſchloß er, „unſere Väter waren ſchlauer 
als wir, als ſie auswanderten, die alten Hugenotten; ſie ſuchten 
ſich ein ſchöneres Land aus als wir! Mit Deutſchland kann nichts 
auf der Welt ſich vergleichen; darüber werden wir beide uns 
wohl klar ſein. Aber das Abenteurerblut ſteckt nun einmal in 
einem drin. Wir beide haben uns kein Land erwählt, darinnen 
Milch und Honig fließt; aber ſelbſt das Land der Prallſonne und 
der Känguruhs wäre noch zu ertragen, wenn es keine Engländer 
darin gäbe.“ 

„Nanu,“ fragte Konrad, „weshalb denn?“ 

„Wiſſen Sie, mein Pfahl im Fleiſch ſind nun einmal die Eng⸗ 
länder“, antwortete er. „Wo ich einen ſehe, muß ich drein⸗ 
hauen, mir kribbelt's gleich in der Fauſt. Von ihrer Sprache habe 
ich bis heute mit Abſicht außer yes und no, beer, brandy und 
whisky und bloody Englishman kein Wort gelernt!“ 

„Ja, aber um des Himmels willen, Marché, was wollen Sie 
hier in Auſtralien?“ fragte Konrad verwundert. 

„Man muß alles kennenlernen, Herr Paſtor, das iſt mein 
Prinzip. Auſtralien fehlte mir noch; aber lange halte ich's hier 
ſchon nicht aus.“ — — 

Er hatte wahr geſprochen; er hielt's nicht lange aus. Bald 
darauf brachte er Konrad den Garten in Ordnung und blieb ſolid 
zu Haus. Als er das erſtemal mit ſeinem Verdienſt ausging, 
ſchlug er gleich nach den erſten paar Glas Brandy dem nächſten 
Engländer mit den Worten: „You bloody Englishman“ ohne 
jede Veranlaſſung eins herunter. Eine allgemeine Keilerei er⸗ 
folgte, wie immer in ſolchen Fällen. Marchs ſchlug ein halbes 
Dutzend nieder. Aber endlich ſchleppten ihn ſtarkknochige irijche 
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Poliziſten wieder in die Penſion der Königin. Als er herauskam, 
war der Boden zu heiß für ihn; er rollte ſein Bündel. — 
Konrad beſuchte er noch einmal. 
„Jetzt geht's wieder nach Deutſchland hinein, Herr Paſtor, 
allerdings ins dunkelſte, über Coottown nach Neuguinea!“ 
Konrad drückte ihm die Hand, und er verſchwand im braufen- 
den Strom der Abenteurerflut, die das ſtille Pfarrhaus umſpülte. 


6 de Saas, Unter außeroliſchen Golderätern 
8 
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Die Heimkehr Willy Brandts. 


Willy Brandt hatte Pech. Wenigſtens mit Konrad. Das hatte 
ſeine ganz beſonderen Gründe. 

Durch allerlei Vorfälle der letzten Zeit war der Paſtor miß⸗ 
trauiſch geworden. Die kindliche Unſchuld ſeiner Seele war un⸗ 
wiederbringlich dahin. So lagen die Dinge ſehr ungünſtig für 
Willy Brandt, als er ihn mit ſeinem Beſuch beehrte. 

Es war um die Zeit der Ponzianablüte. 

Flammend rot leuchtete der Park der Goldſtadt. Konrad 
konnte ſich nicht ſatt ſehen an dem Feuermeer der Blüten. Als 
habe ihm eine Fata Morgana die Klatſchroſenfelder der Heimat 
vorgeſpiegelt, winkten, wohin das Auge ſchweifte, die knallroten 
Blüten. Ein Flammenwundermeer wogte in den Lüften, ſo ſelt⸗ 
fam, fo eigenartig, wie mit Ausnahme der Jakaranda vielleicht 
kein zweites Blütenbild der Tropen. — 

Allein der Baum taugt nichts, trotz ſeiner ſchillernden Farben. 
Weit und breit wächſt neben ihm nichts, ſoweit die Wurzeln 
gehen, und die Wurzeln gehen ins ungemeſſene. 

Der Baum iſt aber auch noch in anderer Beziehung ein Gift⸗ 
baum. Wenn die Zeit der Blüten vorüber iſt, bereitet er höchſt 
unangenehme Überraſchungen. Wehe dem, der unter Ponziana⸗ 
bäumen im Februar luſtwandelt. Wie der goldene Regen auf 
Danae ſich herniederließ, läßt ſich ein anderer auf den luſtwand eln⸗ 
den Neuling herab. Millionen von Raupen bevölkern den 
Baum und ſtürzen ſich in gefräßiger Gier auf alles, was ihrem 
Bannkreis naht. Man wandelt nicht ungeſtraft unter Palmen, 
ſagt das Sprichwort; aber hätte Dante die Ponziane gekannt, er 
hätte ſeinem Inferno erſt das rechte Zentrum gegeben! — Für 
Willy Brandt war es ein weiteres Pech, daß er Konrad gerade 
die Ehre ſchenkte, als dieſer über die ſchillernde Ponzianablüte 
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nachdachte, ihren Giftkern und das Ende ihrer Herrlichkeit, die 
Raupenmyriade. Es war eine für ihn fatale Gedankenverbin⸗ 
dung, die ſich ergab. Freilich, vorerſt war Konrad noch ahnungs⸗ 
los, und auch er nahte, ohne durch ein böſes Omen verſchüchtert 
zu ſein. 

Überwältigend, wie das Flammenmeer der Ponzianablüte für 
5 frühlingsdurſtige Auge, trat Willy Brandt in Konrads kleine 

elt. — — 

Ehe ein Wort gefallen war, merkte der Paſtor feinem Haus⸗ 
geiſt an, daß etwas Außerordentliches ſich ereignet hatte. Als die 
gute Frau die Sprache wiedergefunden, ſtotterte ſie, noch immer 
in höchſter Aufregung, ein feiner Herr aus dem Süden, anſchei⸗ 
nend aus Sydney oder Melbourne, ſtehe draußen und wünſche 
ihn zu ſprechen. 2 

Er ließ bitten. 

Als die Tür ſich wieder öffnete, begriff Konrad allerdings, 
warum ſeine würdige Schaffnerin das Gleichgewicht ihrer Seele 
verloren hatte. Er begriff ferner, warum ſie gleich auf Sydney 
und Melbourne geſchloſſen und ſelbſt die Landeshauptſtadt Bris⸗ 
bane übergangen hatte. Zwar die Metropole Queenslands hatte 
ſich damals ſchon mächtig herausgemacht, wenn man bedenkt, daß 
ſie fünfzig Jahre vorher noch gar nicht exiſtierte und jetzt bereits 
150 Einwohner hatte. Allein fo viel war ſchon richtig: Bris⸗ 
bane hatte weder Stoff noch Schnitt der Kleider geliefert, die da 
vor Konrad prunkten. Ihm wurde ordentlich ängſtlich zumute, 
als er nach langer Entbehrung mit einem Atemzuge eine ſolche 
Fülle von Ziviliſation und Schick zu ſchlürfen bekam. 

Da der Beſuch die Haushälterin engliſch angeredet hatte, war 
Konrad ſich darüber klar, ein Mitglied der Regierung irgendeiner 
der auſtraliſchen Kolonien vor ſich zu haben, das vielleicht bei 
ihm irgendwelche Erkundigung bezüglich des deutſchen Elements 
in Nordqueensland einziehen wollte. Ja, die Möglichkeit war 
nicht von der Hand zu weiſen, daß er vielleicht einer der leitenden 
Miniſter Queenslands ſei, der bloß ſeinen Schneider in Sydney 
oder Melbourne habe. Da dieſe Herren ein Intereſſe daran hatten, 
von Zeit zu Zeit zum Volke herabzuſteigen, namentlich, wenn die 
Wahlen herannahten, ſo war es nicht ausgeſchloſſen, daß er viel⸗ 
leicht das deutſche Element des Nordens für die gerade am Ruder 
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befindliche Partei gewinnen wollte. Jedenfalls befand ſich Kon- 
rad in genau derſelben Faſſungsloſigkeit wie ſeine gute Hauswir⸗ 
tin, denn nicht bloß auf ihn, nein auf jedes harmloſe Buſchgemüt 
mußte ſoviel Eleganz und Feinheit wie eine Offenbarung wirken. 

Während er noch mühſam ſuchte, ſeiner Verlegenheit Herr 
zu werden, und nach einigen wohlgeſetzten engliſchen Begrüßungs⸗ 
phraſen rang, ſtellte ſich der Fremde vor. 

Es ergab ſich, daß er weder Miniſter noch Engländer war, 

„Meine Name iſt Willy Brandt.“ — 

Konrad brachte mit Anſtrengung den ſeinen heraus. War er 
auch aus dem politiſchen Himmel Auſtraliens und dem Queens» 
länder im beſonderen geſtürzt, ſo faſzinierte ihn doch noch immer 
das ganze Auftreten des Fremden und die Schneiderhülle, in der 
er ſtak. Verſchüchtert und gedemütigt bewunderte er Hut und 
Anzug und fand endlich für ſein wanderndes Auge den ruhenden 
Pol in der Erſcheinungen Flucht in ſeiner lila Krawatte, die von 
einer entzückenden Nadel feſtgehalten wurde. 

Begeiſtert ſchickte er ſich dann an, ſeinen Worten mit ge— 
ſpannteſter Aufmerkſamkeit zu lauſchen, überzeugt, daß eine hoch— 
wichtige Miſſion ihn herführe. 

„Ich habe einige Zeit in Neuſüdwales zugebracht, Herr 
Pfarrer“, begann er. 

Im ſtillen bewunderte Konrad den Scharffinn feiner Haus- 
hälterin, die von der Kleidung auf die Mutterkolonie gefolgert 
hatte, und beſchloß, mehr noch als bisher ihren Anſichten Wert 
beizumeſſen. 

„Die Erfahrungen, die ich in dieſer Hauptkolonie des auſtrali⸗ 
ſchen Kontinents ſowohl in den Golddiſtrikten wie unter den Far⸗ 
mern und Schafzüchtern gemacht habe“ — jetzt kommt's, dachte 
Konrad und ſpitzte die Ohren, um ſich ja kein Wort entgehen zu 
laſſen — „ſind fo betrübender Art, daß ich mich entſchloſſen habe, 
in die Heimat zurückzukehren!“ — Er ſeufzte. — 

Konrads Ohren fielen wieder in ihre natürliche Haltung zu⸗ 
rück, als das Geſpräch dieſe unerwartete perſönliche Wendung 
nahm. Doch unwillkürlich ſeufzte er auch, als er von der betrüben⸗ 
den Lage des Falles hörte, wenn er auch das andere Ende der 
Unterhaltung nur dunkel witterte. Wäre ſeine Ahnung zur Ge⸗ 
wißheit geſteigert geweſen, ſo würde wahrſcheinlich ſchon jetzt die 
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natürliche Beklemmung einen Zug chronifcher Melancholie auf 
ſein Geſicht gezaubert haben. 

„Nun ſind vor einiger Zeit meine Eltern daheim geſtorben.“ 
Hier holte er ein feines Batiſttuch aus ſeiner Buſentaſche. 
Konrad wartete auf die Tränen, für die es beſtimmt war, und da 
auch Willy wahrſcheinlich darauf wartete, wußte der Paſtor in der 
Gedrücktheit der Situation nichts anderes zu tun, als ihm durch 
einen ſtummen Händedruck ſeine herzlichſte Teilnahme auszu⸗ 
ſprechen. Der Verwaiſte war ihm für die Gefühlspauſe dankbar. 

Gefaßter fuhr er fort, während Konrad ſich überlegte, ob er 
vielleicht in Erbſchaftsangelegenheiten ſeinen Beiſtand oder die 
Autorität ſeines Amtsſiegels für eine Unterſchrift begehre. 

„Ich habe nun in Neuſüdwales bereits meine ſämtlichen 
Juwelen und Wertſachen verkaufen müſſen!“ — — — 

Unwillkürlich ſtreifte das Auge des Paſtors die faſzinierende 
Krawatte und blieb auf der Buſennadel haften. 

„Die einzigen Erbſtücke meiner guten Eltern!“ 

Hierbei zerdrückte er wirklich eine Träne in den Augen, wäh⸗ 
rend Konrads Gedankenſprung unwillkürlich vom glücklichen Gold⸗ 
ſchmied, der die Sachen gekauft, auf den Schmied von Ruhla über⸗ 
ging, und er ſich das Wort in die Seele rief: „Landgraf, werde 
hart!“ 

Willy ſchluchzte noch eine Weile, während der Paſtor ſeufzte; 
der eine um der Erbſtücke willen, der andere der ganzen Hoff- 
nungsloſigkeit der Lage wegen, in die auch kein Lichtſtrahl aus 
dem Studierzimmer fallen konnte. 

Endlich erſtickte Willy ſeine Rührung in ſeinem Batiſttuch, 
und auch Konrad bemühte ſich, die weicheren Regungen zu unter⸗ 
drücken und allen kommenden Stürmen eine eherne Stirn zu 
bieten. 

Die Tränen, die Willys Seele ungeſehen weinte, gingen in 
einen Redefluß über, der allmählich anſchwoll, als er feine Zu- 
kunftspläne entwickelte. a 

„Ich bin nun ohne alle Exiſtenzmittel, Herr Pfarrer.“ — — 
Die unnatürliche Spannung der geiſtigen Kräfte Konrads ließ 
nach. Er war dem Beſucher dankbar für dieſes offene Wort, denn 
damit war er wieder auf der Normalbaſis der Unterhaltung mit 
neunzig Prozent aller Beſucher aus der Fremde angelangt. Die 
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wenigſten gingen gleich auf ihr Ziel los; meiſt holte jeder erſt 
gegen Ende der Unterhaltung dieſen eiſernen Beſtandteil aus 
dem Torniſter ſeiner Hoffnungen heraus. 

Leidenſchaftslos hörte Konrad weiter zu. — — 

„Ich möchte indeſſen das Land meiner Enttäuſchungen ſofort 
verlaſſen und in die Heimat zurückkehren — — —“ 

Konrad begriff ſeinen Wunſch, war aber geſpannt, auf welche 
Weiſe er das Ziel erreichen wollte. 

„In Colombo auf der Inſel Ceylon — — —“ 

Jetzt ſeufzte Konrad aus tiefſter Seele auf, wenn er an dieſen 
Garten Eden dachte; unwillkürlich verglich er mit dem indiſchen 
Paradies den troſtloſen Eukalyptuswald Nordqueenslands und 
legte ſein Geſicht in ſchmerzliche Falten. 

Willy deutete dieſen Vorgang anders; er legte des Paſtors 
Ergriffenheit in einem für ſeine Sache günſtigen Sinn aus und 
fuhr zuverſichtlich fort: 

„— wohnt der Konful Freudenberg, mit deſſen Sohn ich zur 
ſammen ſtudiert habe.“ 

Bewundernd und mit heimlichem Neide ſchaute Konrad zu dem 
Mann empor, der ſo hohe Verbindungen hatte, und unwillkürlich 
nahm er ſich vor, ihn ehrerbietiger zu behandeln. 

„Der wird mir zweifellos das Geld für die Heimreiſe geben.“ 

In Konrads Seele ſteckten noch gelinde Zweifel; doch die jeden 
Widerſpruch ertötende Sicherheit des Vertrauens hatte etwas Rüh⸗ 
rendes, und ſo ſchmolzen denn auch ſeine Bedenken dahin. 

„Es handelt ſich alſo für mich darum, daß ich bis zur Inſel 
Ceylon komme.“ — 

Wiederum ſeufzte Konrad, im Gedanken daran, wie viele 
Sterbliche nicht die Sehnſucht lebenslang vergeblich im Buſen 
tragen, das Juwel in Indiens Krone nicht bloß in ihren Träumen 
zu ſchauen. Aber er ſah ein, daß Willys Schluß kein Trugſchluß 
war, und ermunterte ihn durch ſein Schweigen, fortzufahren. — 

„Nun will es ein glücklicher Zufall, daß hier im Norden 
Queenslands, in Cooktown, ein alter Freund meines ſeligen 
Vaters lebt, ein Arzt, zu dem ich mich jetzt begeben werde. Der 
wird mir ohne Zweifel das Geld bis Colombo vorſtrecken!“ — 

Konrad gratulierte ihm zu den vielen glücklichen Umſtänden, 
die ihm jedenfalls die Heimreiſe ohne Schwierigkeiten ermög⸗ 
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lichten. Wie er ſich anfangs mit ihm gegrämt habe über die Un⸗ 
glücksſchläge, die ihn betroffen, ſo dürfe er ſich jetzt mit ihm auf⸗ 
richtig freuen über die günſtige Wendung ſeiner Lage. 

„Nun wird ſich alles, alles wenden!“ ſagte er voll herzlicher 
Teilnahme und reichte ihm wieder die Rechte, diesmal ſowohl aus 
Sympathie mit ihm wie mit dem eigenen Geldbeutel, der nun nicht 
weiter Gefahr lief, in Anſpruch genommen zu werden. 

„Ja,“ ſagte Willy fröhlich und zutraulich, indem er kräftig 
die Hand des Paſtors ſchüttelte, „ich bin wirklich ein Glückspilz; 
ich brauche jetzt nichts mehr als das Billett von hier nach Coof- 
town. Das kann ja nicht viel koſten, da es nur ein paar Tage See⸗ 
reiſe von hier entfernt liegt. Alles zuſammen brauche ich höchſtens 
fünf Pfund, alſo etwa hundert Mark. — Wenn Sie nun fo freund- 
lich ſein wollten, mir dafür das Geld zu geben“, fügte er mit dem 
gewinnendſten Lächeln hinzu. 

Konrad kam ſich in dem Augenblick vor, als ob er dreitauſend 
Jahre älter wäre und das Herz Ramſes des Großen in der Bruſt 
hätte, ſo kalt wie Stein fühlte ſich der edelſte Teil ſeiner Individua⸗ 
lität an, als er von der Kammer ſeiner Vernunft her einmal an der 
Pforte ſeiner Gefühle anpochte. 

Doch wollte er ihm an Liebenswürdigkeit nicht nachſtehen und 
ſagte darum auch ſeinerſeits mit dem beſtrickendſten Lächeln, 
deſſen ſeine Züge fähig waren: 

„Leider bin ich perſönlich nicht in der Lage, Ihnen zurzeit 
auch nur einen Schilling zur Verfügung zu ſtellen; allein 
ich bin gern bereit, Ihnen eine Empfehlung an ein wohlhabendes 
und auch wohltätiges Mitglied meiner Gemeinde mitzugeben, das 
die Mittel hat, Ihren Arm und Ihr Hirn dem deutſchen 
Vaterlande wieder zur Verfügung zu ſtellen. Vielleicht verſuchen 
Sie da einmal Ihr Glück, das Ihnen leider bei mir nicht lächelt!“ 

„Ja, aber was dann, wenn ich auch da nichts erhalte?“ 

„Dann müßte ich Ihnen raten, zu tun, was vor Ihnen 
ſchon mancher getan hat, der nicht ſo viele Glücksetappen auf dem 
Weg nach Hauſe vorfand wie Sie: Sie gürten Ihre Lenden, binden 
ſich Ihre Sandalen feſter an die Sohlen und wandern zu Fuß 
durch den Buſch nach Cooktown! In einer Woche oder vierzehn 
Tagen, je nach Ihrer Marſchleiſtung und dem Wetter, können Sie 
bereits bei dem Jugendfreunde Ihres ſeligen Vaters ſein!“ 


87 


„Aber die Schwarzen? — Ich habe keine Waffen!“ — 

„Die haben ihre Erfahrung hinter ſich!“ erwiderte Kon⸗ 
rad. „Die reißen vor jedem einſamen Weißen aus! Da droht Ihnen 
keine Gefahr!“ 

„Aber die wilden Hunde im Buſch, die Dingos?“ — 

„Die wilden Hunde ſind feige; wenn einer abends ſich zu nahe 
an Ihr Lagerfeuer heranwagt, ſo werfen Sie einfach einen Feuer⸗ 
brand nach ihm, und mit eingeklemmtem Schwanz läuft er dreißig 
Kilometer Galopp!“ 

„Aber die Alligatoren im Barronfluß?“ — 

„Ich rate Ihnen, nicht zu nahe am Fluß zu kampieren! 
Wählen Sie einen Hügel zum Nachtquartier oder überſchreiten 
Sie den Fluß an ſeinem oberen Laufe, wo es keine gibt! 

„Aber die Schlangen und Skorpione und Hundertfüßler und 
Giftſpinnen?“ 

„Gegen die können Sie ſich auch hier nicht ſchützen! Keine 
Roſe ohne Dorn! Dafür ſind Sie im auſtraliſchen Walde!“ 

Und der Paſtor entließ Willy mit den beſten Segenswünſchen. 
Dieſer nahm ſeinen Empfehlungsbrief und verſchwand unter den 
erglühenden Ponzianablüten. — — — — 

Am nächſten Tage kam er wieder um dieſelbe Zeit. Die Haus- 
hälterin empfing ihn ohne Staunen. 

„Ich habe Pech gehabt und wieder Glück, Herr Pfarrer, wie 
man's nehmen will. Ihr wohlhabendes und wohltätiges Gemeinde- 
mitglied hat mir allerdings keinen Pfennig gegeben; allein ein 
Reiſegefährte, an den ich mich noch außerdem mit der Bitte um 
Hilfe gewandt hatte, ſandte mir heute von Townsville aus das 
Billett von der Küſte bis nach Cooktown!“ — 

„Sehen Sie, Willy, was Sie für ein Glücksvogel ſind!“ ſagte 
Konrad und gratulierte ihm herzlichſt. 

„Wenn ich nun bloß noch das Reiſegeld von hier nach Towns⸗ 
ville hätte!“ meinte Willy zagend. 

„Nun, die hundertdreißig Kilometer ſind eine Kleinigkeit!“ 
ſagte Konrad ermutigend. „Ich bin ja, wie Sie wiſſen, ſelbſt in 
übler Lage; aber auch, wenn ich könnte, würde ich Ihnen das 
Geld nicht geben! Sie müſſen doch eine kleine Buſcherfah⸗ 
rung machen! Auſtralien zu verlaſſen, ohne im Urwald geſchlafen 
zu haben, iſt ſchlechterdings ein Verbrechen gegen das eigene Ich!“ 
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Traurig verſchwand Willy wieder im Flammenmeer der Ron: 
zianas. 

Tags darauf kam er zum dritten und letzten Male. 

Mürriſch öffnete ihm diesmal die würdige Schaffnerin. 

Schon von weitem rief er, als er den Paſtor ſah: 

„Hurra! Herr Pfarrer, jetzt habe ich auch das Reiſegeld nach 
Townsville erhalten. Iſt das nicht ein koloſſaler Duſel?“ 

Der Seelſorger beſtätigte ihm gerührt und gern, daß er ein 
koloſſaler Duſelfritze ſei. 

„Wenn ich jetzt bloß noch ein paar Schillinge hätte, um 
unterwegs meinen Durſt löſchen zu können!“ ſeufzte er. — 

„Sie ſind ein Schoßkind des Glückes, Willy“, ſagte Kon— 
rad, ihm freundlich und wohlwollend auf die Schulter klopfend. 
„Doch heute haben Sie das erſte Pech gehabt! Schade, daß Sie 
nicht eine halbe Stunde eher gekommen ſind. Für eine ſolche Bitte 
habe ich immer Verſtändnis!“ 

Und er erzählte ihm, der Wahrheit gemäß, daß er eben einem 
rothaarigen Sohne Irlands ſeinen letzten Schilling gegeben 
habe. „Sehen Sie, Willy, er klopfte bei mir an und ſagte auf 
meine Frage nach ſeinem Begehr, er habe Durſt; ob Whisky 
Teufelszeug ſei? Ich ſagte: Im Singular und Dual nicht, wohl 
aber im Plural. Nun, dann möge ich ihm einen Sixpence für 
einen Becher geben. Ich gab ihm einen Schilling für zwei. 
Er ſegnete mich und verſchwand. Sie hören, Willy, Sie kommen 
zu ſpät; es tut mir leid. Habe die Ehre, Willy! Glückliche 
Heimkehr! Gruß an Ceylon!“ — — — — 

Die Herrlichkeit der Ponzianas ging zu Ende, als Willy 
ſchied; gerade fielen die erſten Blüten ab! — — — — 
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10. 


Das wilde Pferd. 


Vierhundert Pferde etwa hatte Konrads Presbyter Paradies 
auf ſeiner Farm am Cape River. 

Das Weideland, auf dem ſie ſich umhertrieben, war der 
jungfräuliche Queensländer Buſch, in dem die Tiere einen Spiel- 
raum von etwa fünfzig Kilometer hatten. 

Innerhalb der Einzäunung, auf der Farm ſelbſt, wurden nur 
ſo viele Pferde gehalten, wie man gerade zum Reiten und zur 
Arbeit gebrauchte. Der Reſt trieb ſich frei wie die Brombies, die 
wilden oder verwilderten Pferde, im Buſch umher, bis ſich eine 
günſtige Gelegenheit zum Verkauf bot. i 

Paradies’ Onkel verwaltete die Farm, aber nur dem Namen 
nach. Sein Sohn wußte deſto beſſer Beſcheid und kannte alle 
Hengſte und Stuten perſönlich. 

Alle Jahre einmal wurden die jungen Fohlen im Buſch ge 
ſammelt und mit den Brandeiſen des Beſitzers gekennzeichnet. 
Das war ziemlich die ganze Arbeit, die man ſich mit den Tieren 
machte, abgeſehen davon, daß in der Zeit der Dürre an einzelnen 
Trinkſtellen im Buſch Waſſer in die Tröge gepumpt wurde. Ab 
und zu, wenn Bedarf war, fing man eins der freien Pferde und 
ritt es ein. — — — 

Frau Paradies, der ihr Mann, einer der reichſten Leute in 
Nordqueensland, die Farm vor kurzem geſchenkt, war eigent⸗ 
lich durch und durch Auſtralierin, wenn ſie auch in Deutſchland 
das Licht der Welt erblickt hatte; im Alter von 2½ Jahren war 
ſie in den neuen Erdteil gekommen. 

Sie hatte ein Auge für Pferde und nahm deshalb an Kon- 
rads edlem Leib- und Streitroß Anſtoß. „Speculation“ hieß es; 
unter dieſem Namen hatte er es im Kaufakt übernommen. Es 
war ſchon bei Jahren, leiſtete aber immer noch treue Dienſte. 
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Ob der Mann, der ihm einjt den Namen gegeben, mit feiner 
Spekulation auf dem Turf in Sydney und Melbourne glücklich 
geweſen, brachte Konrad nie in Erfahrung; allein daß der Fuchs 
einſt ein tüchtiger Renner geweſen, merkte man ihm heute noch an. 

Freilich, er war ein Methuſalem unter den Gäulen geworden 
und in manchen Dienſten geweſen, ehe er in den Dienſt der Kirche 
trat. Allein Ehrgeiz ſteckte noch in ihm, und da Konrad nur 
leichtes Gewicht hatte, galoppierte er immer noch mit jüngeren 
Tieren um die Wette. 

Doch, wie geſagt, mit Frau Paradies hatte es Konrads Tier 
verdorben. 

Unabläſſig quälte ſie ihren Seelſorger, eine andere Sitz— 
gelegenheit für ſeinen Pilgerleib zu wählen, was ihn um ſo mehr 
verdroß, als er ſicher war, nie mehr ein ſo ſorgſames Roß ſüdlich 
der Arafuraſee zu finden. Es blieb ſogar ſtehen und blickte ihn 
mitleidig an, wenn er heruntergefallen war. Es trat nie auf 
ihn, wenn ſie zuſammen im Buſch ſtürzten, kurzum, es war ein 
Sokrates unter den Pferden, ein wahrer Mentor für die roffe: 
unkundige Geiftlichfeit, — — — 

Allein Frauen behalten bekanntlich immer recht; wenn ſie 
auch nicht immer recht haben, ſo ſetzen ſie doch auf jeden Fall ihr 
Recht durch. So tat es auch Konrads Gönnerin. 

Eines Tages kam Frau Luiſe in ihrem Buggie angefahren 
und hielt vor Konrads Haufe, als er eben auf „Speculation“ zu 
einem ſeelſorgeriſchen Werk ausreiten wollte. — 

„I say, pastor, was ich ſagen wollte, ich habe ein Pferd für 
Sie gefunden. Fahren Sie morgen nach meiner Station am 
Cape River, etwa 66 Meilen von hier, und laſſen Sie ſich das 
Tier von meines Mannes Onkel oder ſeinem Sohn Johnny 
zeigen. Ich denke, es wird Ihnen gefallen; es ſcheint mir ge⸗ 
rade für Sie das richtige Gewicht zu haben und ſieht nicht übel 
aus. Es iſt ein bay horse, ein Brauner, mit einem weißen 
Stern auf der Stirn!“ — 

Konrad bedankte ſich für ihre liebenswürdige Fürſorge. 
„Sollte es Ihnen aber nicht gefallen, ſo brauchen Sie nur ein 
paar Tage im Buſch herumzureiten und ſich irgendein Tier aus 
der Herde herauszuſuchen. Sie können jedes bekommen, das 
Ihnen gefällt. Sie haben dann weiter nichts zu tun, als es 
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einzureiten! Das beſorgt freilich jeder am beiten für ſich ſelbſt! 
Übrigens kann mein Bruder Ferdinand mitfahren und Ihnen 
beim Transport behilflich ſein!“ 

Sie winkte freundlich zum Abſchied und fuhr davon. — 
Pferde waren kein großer Wertgegenſtand in Queensland, wenn 
ſie nicht gerade von anerkannt guten Rennern abſtammten oder 
ſonſt eine berühmte Ahnengalerie aufwieſen. Der Durchſchnitts⸗ 
gaul aus der großen Herde koſtete 60—80 Mark, wenn er etwas 
taugte; waren die Tiere zugeritten, ſo betrug der Preis in der 
Regel 100—120 Mark. 

Auf den großen Verſteigerungen konnte man auch Pferde in 
Fülle für 15—20 Mark kaufen. 

Konrad durfte alſo das Geſchenk ſeiner Gönnerin nicht bloß 
ruhig annehmen, ſondern ihm auch getroſt ins Maul ſchauen, 
was das Sprichwort in Deutſchland bekanntlich bei geſchenkten 
Gäulen verbietet. — — — — 

Am nächſten Tage fuhr er mit Ferdinand zum Cape 
River. Vor der Abreiſe tranken ſie beide in der Bahnhofsbar 
zunächſt als Wegeſtärkung einen shandy, das übliche Miſchgetränk 
aus Bier und Limonade, aus shandy=gaff meiſt abgekürzt. 

Im Zuge ſaß ein betrunkener Chineſe, der 3½ Jahre Koch in 
der Goldſtadt geweſen war und jetzt nach Hughenden fuhr. 

„Missee makee me laugh too much!“ ſagte er zu einer 
älteren weißen Frauensperſon, die eine Dienſtbotenſtelle irgend- 
wo am Cape angenommen hatte und den Chineſen fortwährend 
unten am Bein kitzelte. Es war ein widerwärtiges Bild. 

Der Zug führte durch eine einförmige Eukalyptenwildnis in 
etwa drei Stunden zum Ziel. Für den Durſt war durch Waſſer⸗ 
ſäcke geſorgt, obwohl es erſt Ende Auguſt und alſo noch Winter 
war. 

Auf der Eiſenbahnſtation am Cape River holte der Onkel die 
Gäſte in einer Buſchkutſche ab. Sein älteſter Bruder war ſeit 
einigen Tagen bei ihm auf Beſuch, und beide hatten ſämtliche 
vorhandenen Whisky: und Brandyvorräte bereits geleert. Die 
erſte Frage der alten Buſchveteranen war daher, wie viele 
Flaſchen der Neffe mitgegeben und wie viele Konrad und Ferdi⸗ 
nand auf eigenes Konto noch aus der Stadt mitgebracht hätten. 

Als die Ankömmlinge eine ſtattliche Anzahl auspackten, nickten 
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die beiden Brüder refigniert und meinten, fie hätten auch nicht 
mehr erwartet; ihr Neffe habe weder Gefühl für Verwandtſchaft 
noch überhaupt Verſtändnis für die Einſamkeit des Buſches; 
Konrad und Ferdinand ſelbſt aber hätten wohl vorgezogen, ihren 
Durſt ſchon in der Stadt zu ſtillen. 

Infolgedeſſen fuhren ſie gleich, nachdem ſie die Gäſte an der 
Farm abgeſetzt hatten, in das ſechs Meilen entfernte Buſchdorf 
Pentland und betranken ſich unter Flüchen auf ihren ungeratenen 
Neffen. Erſt ſpät in der Nacht langten ſie wieder auf der 
Station an und brachten eine Jar draught whisky mit, einen 
Krug Whisky vom Faß, den ſie daheim auf Flaſchen füllten. Das 
werde wohl für die nächſten Tage vorhalten, meinten ſie. 

Konrad erhielt ein beſonderes Lager auf dem Sofa im 
Hauptzimmer, während die beiden Brüder im Ehebett ſchliefen; 
Ferdinand ſchlüpfte im Hinterhaus unter. 

Bei Sonnenaufgang ſtanden die Gäſte auf. Die däniſche 
Wirtſchafterin, die ſeit dem Tode der Frau des Onkels dem Hauſe 
vorſtand, hatte Konrad bereits tags zuvor einen heißen Whisky 
mit Ei ans Bett gebracht, da er über Halsweh klagte. 

Als der Paſtor ins Freie trat, war die ganze Geſellſchaft, alle 
Männer und Frau Green, die Dänin, bereits am Melken; außer 
den 400 Pferden hatte die Station etwa 1500 Stück Rindvieh. 

Die Farmgebäude lagen auf einer leichten Anhöhe. In der 
Ferne erhob ſich eine Bergkette, die Konrad an Berge am Rhein 
erinnerte; leider fehlte der Strom. Der Cape River ſelbſt war 
völlig ausgetrocknet. In dem kleinen Creek vor dem Hauſe ſtand 
bloß ein Waſſertümpel, zu dem morgens und abends die Papa⸗ 
geien der ganzen Nachbarſchaft zur Tränke kamen. Doch erzählte 
man, daß zur Zeit der Flut nur der nächſte Bezirk um die Ge— 
bäude herum waſſerfrei ſei. 

Ein jung eingefangener Dingo, der richtige Typus der wilden 
Hunde Auſtraliens, war ſeit neun Monaten auf der Station und 
lag an der Kette. Er war von gelber Farbe und hatte ein 
rieſiges Gebiß; an dem fuchsähnlichen Kopf war er ſofort als 
wilder Hund erkenntlich. Ruhig ließ er ſich von Konrad 
ſtreicheln. Da die wilden Hunde unter den Schafherden — durch 
ihr blutgieriges Morden — unermeßlichen Schaden anrichten, 
bezahlt die Regierung eine halbe Krone (2½ Mark) für jeden 
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Dingoftalp, während für das Känguruh, das nur auf den Fel— 
dern mit dem Buſchgras aufräumt, bloß eine halbe Mark Schuß⸗ 
prämie bezahlt wird. 

Ungefähr fünfzehn Hunde liefen auf der Station umher, außer⸗ 
dem ſehr viele Katzen. Die Tiere wurden hauptſächlich der 
vielen Schlangen wegen gehalten, die die Gegend unſicher mach—⸗ 
ten. In den erſten ſechs Wochen nach dem Bau der Station, vor 
zehn Jahren, waren etwa acht Schlangen im Haufe getötet wor⸗ 
den, darunter eine über zehn Fuß lange Tigerſchlange, eins der 
giftigſten Reptile Ausſtraliens. Eine hatte den Kanarienvogel 
aus dem Käfig geholt und junge Kücken mitgenommen. 

Im Hofe ſtolzierte ein Rieſenkakadu umher, außerdem ein 
anderer, der immer „Hallo, Peter“ ſagte. Ferner gewahrte Kon⸗ 
rad noch eine eingefangene wilde Taube und ein paar wunder— 
ſchöne, bunte Papageien. — 


* * 


Die Tage gingen mit der Suche nach dem Gaul und der Jagd 
hinter ihm her hin, während die Abende mit Jocre, einem 
Kartenſpiel, ausgefüllt wurden. 

Nach einer halben Woche gelang es Konrad und den Farmern 
endlich, das Pferd, das ſich in Geſellſchaft von drei chestnuts 
(Füchſen) im Walde umhertrieb, einzufangen. Alle vier Gäule 
wurden nach der Farm gejagt und glücklich in die Umzäunung 
hineingetrieben; dann ließ man die Füchſe wieder laufen. 

Da das Tier Konrad gut gefiel, beſchloß er, es zu nehmen. Der 
Onkel hatte es vor einiger Zeit von ſeinem Neffen für vier Pfund 
kaufen wollen; dieſer hatte es ihm aber nicht dafür gelaſſen. 

Am Nachmittage nach dem Fang wurde der erſte Verſuch 
gemacht, das neue Pferd „einzubrechen“, wie die Engländer das 
Zureiten nennen (break in). 

Zu dem Behufe wurde das Tier, das natürlich ganz wild war, 
in die ſogenannte „Crush“-Vorrichtung getrieben, einen langen, 
engen Gang, der aus ſtarken Balken beſtand, in dem ſich der 
Gaul, nachdem er einmal hineingegangen war, nicht mehr be⸗ 
wegen konnte, da hinter ihm der Weg durch Baum- 
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ſtämme abgeſperrt war. Hier wurde dem Tier, das weder vor: 
wärts noch rückwärts konnte, zunächſt einmal moraliſch das Rück⸗ 
grat gebrochen, wie Ferdinand ſich ausdrückte, damit es den 
nötigen Reſpekt vor dem Menſchen bekäme und ſeine Herrſchaft 
anerkenne. Der Zaum wurde ihm angelegt und ein Gurt um⸗ 
geſchnallt. Onkel Auguſt ſchaute ihm ins Maul und meinte, er 
ſei vier Jahre alt und käme bald ins fünfte. 

In einer kleinen Yard (Hof) ſuchte der roſſekundige 
Ferdinand, Konrads ehemaliger Reitlehrer, nachdem er das Pferd 
aus dem Crush-wag wieder herausgeführt, ſich ihm vorſichtig 
zu nähern. Er nahm einen langen Strick in die Hand und ließ 
den Gaul erſt mehrere Male im Kreiſe laufen. Nachdem er dem 
neuen Beſitzer dann den Strick übergeben, trat er vorſichtig an 
das Tier heran. 

„He neither kicks nor strikes!“ meinte er beruhigt. „Er 
ſchlägt weder nach hinten noch nach vorn aus.“ 

Doch getraue er ſich ſelbſt nicht, den erſten Aufſtieg zu ver⸗ 
ſuchen, teilte er mit; auch habe keiner der Söhne des Onkels Luſt, 
die Probe zu machen. Das Pferd ſei nämlich ein Bruder des be- 
rüchtigten Miffetäters „Rowdy“, wie ſich herausgeſtellt habe; man 
könne aus dieſer Verwandtſchaft zwar keine Schlüſſe ableiten, 
immerhin aber ſei auf der Station niemand, der mit ſeinen 
Knochen für die fromme Gemütsart des neuen Leibroſſes ein- 
ſtehen wolle. Es ſei daher das beſte, in der Stadt irgendeinem 
der bekannten Pferdezureiter zehn bob (Schillinge) für den 
first mount, den erſten Aufſtieg, zu geben. — 

Nach dieſen Verſuchen überließ man den Gefangenen ſeinem 
Schickſal; das Gebiß und den Gurt müſſe er für die Nacht an⸗ 
behalten, meinte Ferdinand. Trüber Gedanken voll, ſchaute der 
Gaul den Paſtor an. 

Trübere füllten Konrads Bruſt, wenn er an die 
üble Verwandtſchaft des Wildlings dachte. Schwere Zweifel 
beklemmten ſeine Seele, ob das Roß auch wohl fromm genug für 
den Kirchendienſt werden würde, und er beſchloß, auf alle Fälle 
beim erſten mount dabei zu fein, um ſich ein dogmatiſch rich- 
tiges Urteil über das Tier zu bilden. — — — 

Bis zum Abendeſſen mochten ſie noch etwa eine Stunde Zeit 
haben. 


95 


Da Ferdinand die Nacht vorher auf einem der Gummibäume 
in der Nähe des Wohnhauſes ein Opoſſum hatte andauernd lachen 
hören, ſo beſchloſſen ſie, Jagd auf das Tier zu machen. 


Mit Flinten und Stricken zogen ſie aus. Die Stricke warfen 
ſie über die hohen Aſte der Eukalypten und zogen Johnny, den 
jüngſten, etwa fünfzehnjährigen Sohn des Onkels, an ihnen hoch, 
damit er nachſehe, in welchem der vielen Baumlöcher ſich das 
Opoſſum verborgen halte. Nachdem mehrere Bäume unterſucht 
worden waren, ſtreikte Johnny, und man kehrte zur Farm 
zurück. Hier wurde noch ſchnell ein Schweinchen als Feſtbraten 
für den nächſten Tag geſchlachtet. Froher Erwartung voll legte 
ſich Konrad nach dem üblichen Jocre zur Ruhe, nachdem er noch 
ungeheure Quantitäten Buttermilch zu ſich genommen, die für 
ſeinen kranken Hals nach Anſicht der guten Dänin die beſte 
Medizin war. — — — 

Am nächſten Morgen erhielt er, wie an den vorhergehenden 
Tagen, von ſeinem Schutzgeiſt zunächſt wieder den heißen Whisky 
mit Ei; dann nahm er mit den andern nach engliſcher Sitte 
porridge und ein kräftiges Fleiſchfrühſtück ein. 


Das Pferd, das heute ſchon williger am Sid folgte als 
geſtern, wurde aus dem engen kleinen Hof heute verſuchsweiſe 
in den weiten großen hineingeführt, in dem es eine ganz andere 
Bewegungsfreiheit hatte. Ein paarmal ſtieg es kerzengerade in 
die Höhe, betrug ſich aber im allgemeinen friedlich. Da es ent— 
ſchiedene Fortſchritte machte, nahm man ihm nach den Zäh— 
mungsverſuchen das Gebiß ab und ließ es in der eingezäunten 
Wieſe, dem Paddock, frei umherlaufen. Auch heute hatte indeſſen 
keiner auf der Station Luft, die zehn bob für den erften Auf⸗ 
ſtieg zu verdienen. 


Gegen Abend zogen alle wieder auf die Opoſſumjagd. Aufs 
neue erſtieg Johnny beutegierig, trotz der ihm vielfach ins Fleiſch 
ſchneidenden Seile, mehrere Erfolg verſprechende Bäume; aber 
auch heute wieder waren alle Bemühungen vergebens. Als ſie 
enttäuſcht umkehren wollten, entdeckten ſie auf einem hohen 
Gummibaume zwei blue mountain parrots, Papageien der 
Blauen Berge, die ſich an einem Aſtloch zu ſchaffen machten. 
Man vermutete, daß ſie ihr Neſt dort hatten, da die Vögel nicht 


96 


ſortflogen, obwohl man ſchon unter dem Baum ftand. Selbſt als 
Johnny dienſtwillig hinaufkletterte, blieben ſie noch eine Weile. 

Als der Knabe unter großen Schwierigkeiten in lebensgefähr ⸗ 
licher Lage an dem über eine Gabelung geworfenen Strick an 
das Aſtloch gezogen war, entdeckte er zu ſeinem allergrößten Er⸗ 
ſtaunen ſtatt junger Papageien ein Opoſſum darin. Wahrſcheinlich 
hatte es die Eier geſtohlen, weswegen die Papageien den Neſt⸗ 
räuber beobachtet hatten. 

Johnny wurde ein Stock zugeworfen, den er in das Loch ſtieß, 
bis endlich das Opoſſum ganz verſchlafen herauskroch, als Nacht⸗ 
tier von dem ungewohnten Sonnenlicht vollſtändig geblendet; 
langſam kletterte es auf die höchſte Spitze des Baumes. 

Konrad gab einen Schuß ab. Mitſamt dem Zweige, auf dem 
es geſeſſen, raſſelte es herunter. Es war ein tüchtiges Exemplar 
und hatte etwa die Größe einer Katze. Ein außerordentlich zähes 
Leben ſchien in dem Tier zu ſtecken, dem Johnny erſt mit mehreren 
Kolbenſchlägen den Garaus machen konnte. Er zog ihm das Fell 
ab, da die Opoſſumbälge, zu mehreren zuſammengeſetzt, wärmende 
Decken liefern. Konrad ſah ſpäter eine aus etwa vierzig Fellen 
zuſammengeſetzte Opoſſumdecke, die ein geſchickter Schwarzer an⸗ 
gefertigt hatte. 

Nachdem am folgenden Tage noch eine Känguruhjagd unter— 
nommen worden war, auf der zwar viele Känguruhs geſichtet, 
aber außer einem jungen Tierchen, das lebendig gegriffen wurde, 
nicht ein Schwanz erbeutet worden war, kehrten Konrad und 
Ferdinand in die Stadt zurück. Sie nahmen das neue Pferd, das 
junge Känguruh und ein lebendes Opoſſum, das die Dänin abends 
im Hühnerſtall gefangen hatte, mit fi). — — — 

Als ſie wieder auf dem Goldfelde angekommen waren, ritten 
fie ſofort mit dem neuen Gaul zu Paradies, wo er vorläufig ein⸗ 
geſtellt wurde. Ferdinand verſprach, einen Mann aufzutreiben, 
der die zehn Bob für den erſten Aufſtieg verdienen wolle. 

Die nächſten Tage vergingen, ohne daß einer auf dem Hofe 
erſchien; jeder hatte ſich zurückgezogen, als er hörte, das junge 
Pferd ſei ein Bruder Rowdys. 

Da Rowdy nicht mehr in der Stadt war, konnte Konrad ſich 
kein rechtes Bild von ihm machen. Indeſſen fragte er ſeine 
Gönnerin ſchüchtern, warum ſie gerade Rowdys Bruder für den 
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geiſtlichen Betrieb auserſehen habe. Sie meinte, fie könne 
ein Pferd nach dem Auge beurteilen, und blieb bei ihrer 
aka daß fie die rechte Wahl getroffen habe; das Tier ſei nicht 
o wild. 

Sonntags nach dem Gottesdienſte erſchien endlich ein Eng⸗ 
länder, der bereit war, den „First mount“ zu übernehmen. 

Der Bruder Rowdys wurde im Hofe geſattelt und zur Be⸗ 
ruhigung ſeiner und aller Nerven wohl eine Stunde auf und ab 
geführt, ohne daß der kühne Roſſebezwinger Anſtalten gemacht 
hätte, ſich in den Sattel zu ſchwingen, obwohl das Tier ganz 
ruhig ſchien. 

Endlich meinte er, er verſtehe etwas von Pferden, und dieſem 
Pferde ſtehe es auf der Stirn geſchrieben, daß es dem Menſchen 
nach dem Leben trachte; es ſei ein buckjumper, wie nur je 
einer auf einer Queensländer Agricultural Show (Landwirt- 
ſchaftliche Ausſtellung) vorgeführt worden wäre. Unter einem 
Pfund Sterling wolle er ſeine Knochen nicht riskieren. 

Konrad betonte, daß er für dieſen Preis bereits ein neues 
Tier kaufen könne, und weigerte ſich, ſoviel zu geben. 

Der Mann überlegte hin und her, ebenſo die drei Brüder der 
Gönnerin, geborene Queensländer, die alle im Sattel groß ge- 
worden waren und für ein Pfund ſich eventuell auch getraut 
hätten. — — — 

Ab und zu faßte jemand das Pferd am Zügel und ſetzte den 
Fuß in den Steigbügel, verſuchte es auch einmal, das andere 
Bein quer über den Rücken zu legen, um es gleich aber wieder 
blitzſchnell zurückzuziehen. 

Endlich wurde Konrad das Gebaren der roſſekundigen 
Queensländer denn doch zu dumm. 

„Ich werde ſelbſt das Geld für den erſten Aufſtieg verdienen!“ 
rief er. ’ 

Ein Blitz der Freude in den Augen der Frau, die ihm das 
Pferd geſchenkt, belohnte ihn für das Vertrauen, daß er zu ihrem 
Kennerblick hatte. — 

Umſonſt warnte ihn Ferdinand. Er ſchwur by Jove und 
allen anderen Göttern Queenslands, der Gaul werde es machen 
wie Rowdy, der buckjumper, und dem Reiter im Hand» 
umdrehen das Genick brechen. 
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Konrad hörte nicht auf ihn, ſondern ſtieg in den Sattel. Ruhig 
wie ein Lamm ſchritt der Gaul dahin. Dreimal ritt der Paſtor 
um den Hof im Kreis, während Ferdinand für alle Fälle das Tier 
am Strick hielt, und dreimal dann ohne den Strick. Dann ſtieg 
der Seelſorger ab. 


Da konnten es auch die anderen. — — 


7 
99 


11. 
Der Sturm im Hühnerhaus. 


Wenn die halbe Küſte des tropiſchen Queensland leberkrank 
iſt, ſo kommt das zugeſtandenermaßen auf Rechnung der 
Schiffsladungen „Henneſſy“, die, von gelegentlichen Frachtſchiffen 
ganz abgeſehen, drei regelrechte Dampferlinien faſt täglich am 
Strande auftürmen. 

Auf das Konto der Natur iſt die Leberplage keinesfalls zu 
ſetzen, denn die fürſorgliche Mutter Erde hat ein Zauberkräutlein 
5 laſſen, das die Leber reinigt wie Seife den fündigen 

am. — 

Dieſes Zauberkraut iſt die Tomate. Auf die Tomate ſchwört 
der Queensländer jedes Glaubensbekenntniſſes, mag er in der 
anderen Hand den Koran, die Geſetzesrolle des Moſes, die Weis- 
heit des Konfuzius, Buddhas Lotos oder das Neue Teſtament 
halten. 

Auch Konrad ſchwur auf die Tomate und nahm ſie morgens 
nüchtern vor dem Frühſtück. Freilich nicht die Gras⸗ und Wieſen⸗ 
tomate, die auch in Europa überall zu haben iſt — allerdings nur 
in England richtig zubereitet wird —, ſondern die kleinſte und 
feinſte ihrer Art, die ohne Unterlaß das ganze Jahr hindurch 
wuchs in einem Reichtum, wie kein anderer Strauch oder Baum 
ihn ſchaute, mit Ausnahme der Limone. Neben den goldrot 
prangenden Früchten lachten gleich wieder die neuen Blüten. 

Es war ein Segen, daß die Natur den Pfarrhof fo ver- 
ſchwenderiſch mit Tomaten bedacht hatte, denn wenn immer ein 
herzkränkender Ärger die Leber packte, verſchwand Konrad unter 
den Tomatenbüſchen und kam geſtärkt wieder in die Schlacht des 
Lebens zurück; doch die Früchte wurden nicht alle. 

Er hatte nie ſo viele Tomaten gegeſſen wie an dem Tage, an 
dem er eigentlich ſeine Perlhühner eſſen wollte. Er hatte ſie, vier 
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an der Zahl, ordentlich herausgefüttert und eines Abends ein 
paar gute Freunde geladen, um ihnen den ſeltenen Feſtbraten auf⸗ 
zutiſchen. Das Perlhuhn hatte Konrads Meinung nach ſeine Exi⸗ 
ſtenzberechtigung nur in der Pfanne, da das ewige Gekreiſche zu 
widerwärtig klang. Da nun aber das Schickſal der Perlhühner 
einmal entſchieden war, ſchien es ihnen ganz gleichgültig, ob ſie 
in der pfarrherrlichen oder einer anderen Bratpfanne ver— 
ſchwänden, und ſo ſchrien ſie denn im entſcheidenden Augenblick 
nicht, als ſie gerade in der Nacht vor dem Feſteſſen einen anderen 
Liebhaber fanden, der über die Einzäunung ſtieg und ſie mit⸗ 
nahm. Seit der Zeit war es ſtill auf dem Hofe. Konrad war 
darüber höchſt unglücklich; er mußte immer an die treulos ent— 
ſchwundenen Leckerbiſſen denken. Damals aß er die meiſten 
Tomaten, um ſich keinen Leberklaps zu holen. — — — 

Seitdem war ihm das aus Latten gezimmerte hochragende 
Hühnerhaus ein beſtändiger Dorn im Auge. Abreißen wollte er 
es nicht, da er nie wiſſen konnte, ob er nicht noch einmal Ver⸗ 
wendung dafür haben würde; allein Hühner halten mochte er erſt 
recht nicht; ſoweit ging ſeine allgemeine Menſchenfreundlichkeit 
denn doch nicht. g 

Da ſollte ihn ein unvorhergeſehenes Ereignis von ſeinem 
Hühnerhaus erlöſen. 

Er hatte ſein neues Pferd in den Hof genommen, um es ein⸗ 
zureiten. Aber das Übermaß der Ziviliſation, in der es jetzt 
florieren ſollte, ſtieg ihm zu Kopf. Von der langen Jagd im 
Walde, bei der es erſt nach tagelanger Verfolgung glücklich ein⸗ 
gefangen war, mehr noch infolge der Eiſenbahnfahrt von der ent⸗ 
legenen Buſchſtation nach der Stadt und den Schrecken des erſten 
Aufſtieges war es ziemlich mürbe geworden. Im Pfarrhofe 
kehrte die angeſtammte wilde Natur und der Freiheitstrieb wieder 
zurück. Nachdem es zuerſt ganz verdutzt dageſtanden, verblüfft 
von den ungewohnten Bildern der Häuſer, Wellblechdächer und 
Zäune, begann es ſofort wieder Lebenskraft und Unternehmungs⸗ 
luſt im reichſten Maße an den Tag zu legen. Konrad ließ es die 
erſten vierundzwanzig Stunden ruhig gewähren, um es langſam 
an das neue Leben zu gewöhnen. 

Als er nach Ablauf der Gnadenfriſt in den Hof kam, machte er 
zunächſt die Entdeckung, daß ſeine wilden Tomaten dahin waren; 
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über Nacht hatte der Gaul die ganze Flora niedergetrampelt. 
Dieſer erſte Racheakt ſchwächte indeſſen Konrads Nerven nicht 
Bade. da der nächſte Regen wieder andere Pflanzen hochbringen 
würde. 

Er wollte nun verſuchen, dem Pferde das Gebiß anzulegen, 
allein „Prinz“, jo hatte er es getauft, ſchoß wie ein Habicht da- 
von, riß in der Eile die Drahtumzäunung um einen jungen 
Mangobaum nieder und knickte das Stämmchen. Nun wurde 
dem Pfarrherrn der Spaß denn doch zu bunt, obwohl ihm das 
Leben in feinem Wildfang Freude machte. Bald gelang es 
ihm, den Gaul in einer Ecke zu ſtellen, aus der er nicht leicht 
entwiſchen konnte. 


Da er bereits vorher bemerkt hatte, daß „Prinz“ wenigſtens 
nicht die Untugend vieler Buſchpferde beſaß, mit den Vorderläufen 
nach dem Menſchen zu ſchlagen, verſuchte er, ſich ihm vorſichtig zu 
nähern. Kaum berührte er ihn indeſſen, als der Gaul mit einem Satz 
zwiſchen dem Nachbarzaun, wo kaum ein Menſch ſich hindurch⸗ 
zwängen konnte, davonſtob, Holzgitter und Mandarinenſtamm 
in wildem Wirrwarr durcheinanderwirbelnd. 

Als Konrad ſich ſelbſt aus den Trümmern befreit hatte und 
gerade wehmütig ſeiner Mandarine nachtrauern wollte, wurde 
ſein Schmerz ſofort durch den Umſtand abgelenkt, daß „Prinz“ 
weiter oben am Hauſe eine junge Dattelpalme niedergetrampelt 
hatte. 

Nunmehr geriet ſein Blut denn doch in Mittagstemperatur, 
und er verwünſchte die Torheit, den Gaul auf ſeinen Hof gebracht 
zu haben. 

Mittlerweile hatten ſich die Kinder feiner irländiſchen Nach— 
barsfrau an dem zerſtörten Zaun angeſammelt. Bald trat auch 
die Mutter hinzu und verbarg ihre Neugier hinter der Maske der 
Bewunderung für das Blut des Leibroſſes. — — 

„Plenty of fire in him! Feuer genug hat er!“ ſagte Frau 
O' Shea, während fie behaglich ſchmatzend an einer Mandarine 
kaute. 

„Rather! Ziemlich!“ antwortete Konrad, während er im 
ſtillen ihr Sodoms und Gomorras Feuer zwar nicht aufs 
Haupt, aber doch wenigſtens unter die Küchentöpfe wünſchte, da- 
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mit das angebrannte Mittageſſen ihr die Neugier aus dem Leibe 
treibe. 

Leider ſchien ſie es noch nicht auf dem Herde zu haben, denn 
ſie fuhr fort: „Er hat den Mandarinenbaum abgebrochen und 
den Mango auch und da hinten den Dattelbaum, ach herrjeh!“ 

Sie jammerte noch eine Weile und ſagte dann: 

„Sie werden neue Stämmchen kaufen müſſen, Herr Paſtor!“ 
Frau O'Sheas Logik hatte wieder etwas Beſchwichtigendes für 
Konrads Nerven. Richtig, ja, das war der natürliche Ausweg 
aus dieſem Dilemma. Er brauchte bloß neue Bäume zu kaufen, 
dann war alles wieder gut. 

„Aber es wird geraume Zeit dauern, bis ſie wieder ſo groß 
find wie die da!“ erinnerte Frau D’Shea und dämpfte feine 
Laune, die ſich gerade heben wollte. 

Während der Paſtor ihr alle Rieſenheuſchrecken Queenslands 
in den Rachen wünſchte, hob ſie ſchon wieder an, indem ſie auf das 
Gemütsroß hinwies: 

„But you'll manage him, won't you? Aber Sie werden 
doch mit ihm fertig werden, nicht wahr?“ 

Prüfend und zweifelnd ſchaute ſie Konrad an, während ein 
linder Zephir ihre Haubenbänder in den Lüften wiegte. 

„I think so“, knurrte er und brach die Unterhaltung ab, indem 
er ſeinen „Prinz“ zwiſchen den ſtarken Zaun, der den Pfarrhof vom 
Kirchenhof trennte, und die mächtigen Pfähle, auf denen die 
Hauptregentonne ſtand, drängte. 

Diesmal gab es kein Entrinnen für das Tier; hinter ihm war 
das Haus, und Zaun und Pfähle umzureißen, hätte einen Elefan⸗ 
ten erfordert. Nach dem Hofe zu aber verſperrte Konrad ſelbſt in 
feiner ganzen Größe die Gaſſe der Freiheit. — — — 

„Prinz“ ſetzte ein höchſt dummes Geſicht auf und der Seelſorger 
ein höchſt pfiffiges, als er in dieſem Thermopylä dem ſtreitbaren 
Roſſe nunmehr energiſch gegenübertrat und ihm die Zügel an— 
legen wollte. Schon begann er ihm triumphierend das Eiſen 
zwiſchen die Zähne zu ſchieben, während es anſcheinend lamm⸗ 
fromm daſtand, als es mit einem Male kerzengerade auf den 
Hinterläufen in die Höhe ging, während es Konrad zu gleicher 
Zeit einen Stoß gab, daß er lang hinflog. 

Einen Augenblick hörte man Frau O' Shea laut aufſchreien, 
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während die Hufe des Gauls über Konrads Schädel wirbelten. 
Dann ſetzte „Prinz“ mit einem mächtigen Satz wieder in den Hof 
hinein und galoppierte luſtig wiehernd an der Einzäunung ent⸗ 
lang. Frau O'Shea nahm mit ihren Kindern durch die einge⸗ 
riſſene Lücke wie eine Henne mit ihren Kücken ſchreiend Reißaus. 

Langſam richtet Konrad ſich auf, und konnte ſich ſelbſt kaum 
von ſeinem Erſtaunen darüber erholen, daß er unverletzt ge— 
blieben war; nur das linke Bein hatte er ſich bei dem Falle ein 
wenig gequetſcht, ſo daß er für heute auf die Fortſetzung des 
Turniers verzichten mußte. — — — 

Gedemütigt hinkte er aus ſeiner Ecke, während Frau O'Shea, 
die ſich wieder herausgetraut hatte, ihm mütterlich zuredete. 

„Vou had a narrow escape! Um ein Haar wäre es ſchief 
gegangen!“ rief ſie. 

Konrad war ſich ſelbſt darüber klar, daß der Gaul wohl bloß 
in Anſehung feines geiſtlichen Gewandes ihm nicht die Hirn⸗ 
ſchale eingetreten hatte. 

„If I were you, pastor,“ fuhr fie fort, „I'd sell him 
as soon as possible. He is not a horse for a minister. There 
is too much fire in him for a clergyman! Wenn ich an Ihrer 
Stelle wäre, fo würde ich ihn fo ſchnell wie möglich verkaufen. 
Es iſt kein Pferd für einen Diener am Wort. Er hat zuviel Feuer 
für einen Pfarrer!“ — 

Während ſo Konrads Männlichkeit auf Frau O'Sheas Zunge 
dahinſchmolz, kam Daniel Hrnjak, ein in Kroatien erzogener Bos⸗ 
nier, der ſich zur deutſchen Gemeinde hielt, von ſeiner Arbeit und 
ſah Konrads Verlegenheit. Mit beredter Zunge klärte ihn die 
Irländerin über das Vorgefallene auf. — 

Daniel, der ſpäter als Hausgenoſſe und Koch in das Pfarr- 
haus zog, hatte ein vielbewegtes Leben hinter ſich. Er war vor 
Jahren von der öſterreichiſchen Marine deſertiert und dann durch 
die ganze Welt gewandert. Beſonders aufregende Zeiten hatte 
er in der Levante durchgemacht, in der er bis Damaskus vorge⸗ 
drungen war. Die friedlichſte Periode ſeines Lebens, von der er 
mit Vorliebe ſprach, war die Zeit geweſen, in der er als Gärtner 
in einem Nonnenkloſter, nicht weit von Alexandria in Agypten, 
gearbeitet hatte. Aus dieſer glücklichen Dafe hatte ihn der Sturm 
auf ein Kabelſchiff nach der weſtafrikaniſchen Küſte getrieben, an 
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der er zwei Jahre tölig war; ſpäter fuhr er fünf Jahre als 
Heizer zwiſchen Auſtralien und Neuſeeland, um endlich als Koch 
bei Konrad zu landen. 

Tatendurſtig ſtieg Daniel in die Arena hinab, in der der 
Paſtor noch immer der Kaſſandraſtimme Frau O'Sheas lauſchte, 
die ihm ſein Ende unter den Hufen des wilden Tieres mit den 
glühenden Farben ihrer keltiſchen Phantaſie beſchrieb. — — — 

„Das einfachſte wäre, ihm einen Laſſo über den Kopf zu 
werfen und ihm dann den Hals zuzuſchnüren“, meinte Daniel. 

Aber weder er noch Konrad hatten die Pampas je durchftreift, 
und ohne Ausbildung im Tierfang erſchien das Unterfangen aus— 
ſicht‚los. Nur zur Beluſtigung Frau O'Sheas, die am Zaune 
kleben blieb wie ein Moskito auf einem Stück Menſchenfleiſch, 
die vergebliche Jagd im Hofe zu erneuern, ging denn doch über 
den kun. — 

Während Konrad noch überlegte, wie man den Gaul über— 
liſten könnte, rief Daniel plötzlich: „Ich hab's!“ — 

Eine Erleuchtung war über ihn gekommen. Der Paſtor folgte 
der Richtung feines Blickes, die auf den Hühnerſtall ging. 

„Wiſſen Sie was? Wir jagen das Pferd in den Hühnerſtall 
hinein und verrammeln die Türe, dann haben wir das Luder!“ 

Die Idee war nicht übel. Der Hühnerſtall hatte etwa doppelte 
Manneshöhe und war geräumig genug, ſo daß der Gaul ohne 
Schwierigkeiten hineingehen würde. Drinnen mußte er dann leicht 
zu faſſen ſein, während man auch von außen eingreifen konnte, 
da, wie bereits gejagt, der Stall aus lauter loſen Latten zu— 
ſammengenagelt war, durch deren Zwiſchenräume der Arm hin— 
durchlangen konnte. 

Alles war klar zum Gefecht. Es handelte ſich bloß noch darum, 
wer von beiden in den Hühnerſtall hineingehen ſollte, um drinnen 
dem Pferde das Gebiß anzulegen. 

Konrads Begeiſterung für die Bändigung des Tieres war 
durch die Erfahrungen von vorhin bedeutend abgekühlt, ſo daß er 
gern Daniel den Vorrang überlaſſen wollte. 

Da dieſer noch keine Anſtalten dazu machte, gab Konrad 
feiner Stimme einen möglichſt unbefangenen und harm- 
loſen Ton, als wenn die Sache die denkbar einfachſte von der 
Welt ſei, und rief: 
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„Na, dann los, Daniel, gehen Sie in den Stall; ich jage in⸗ 
zwiſchen den Gaul hinein!“ — 

Daniel ließ ſich indeſſen durch die Sicherheit des Tones nicht 
verblüffen; er wurde ſtutzig und ſagte, indem er auf den hinkenden 
Gang des Paſtors hinwies: 

„Ich meine, es iſt beſſer, wenn Sie hineingehen, da Sie den 
Gaul nicht ſo gut jagen können nach Ihrem Sturz von vorhin!“ 

Der Seelſorger bewies ihm indeſſen ſchlagend, daß er mit Frau 
O'Sheas Beiſtand dazu wohl in der Lage ſei, dagegen ſich mit 
dem gequetſchten Beine ſicher nicht ſo geſchickt im Hühnerſtall be⸗ 
wegen könne wie Daniel. 

Frau O'Shea ſtimmte ihm begeiſtert bei, ließ ihre Kinder im 
Stich und kam durch die Breſche wieder in den Hof. — — — 

Mittlerweile war Daniel reſigniert in den Hühnerſtall ge» 
gangen und hatte die Türe weit aufgelaſſen, damit das Pferd hin- 
einlaufen könne. 

Frau O' Shea und Konrad begannen das Keſſeltreiben, dem 
„Prinz“, wie es ſchien, tatendurſtig entgegenſah. — — 

Als der Paſtor auf ihn zuhumpelte, rührte er ſich nicht vom 
Fleck; erſt als Frau O'Shea folgte und in der ganzen Fülle ihres 
ſtattlichen Leibes dahinrauſchte, überließ er ihr erſchreckt das Feld 
und nahm Reißaus. Nachdem die beiden ihn mehrere Male erfolg⸗ 
los über den Hof gejagt hatten, gelang es ihnen endlich, den Gaul 
an die Türe des Hühnerſtalles zu treiben. 

Ehe er hineinging, ſchnüffelte er noch einmal nach Art der wil⸗ 
den Pferde am Boden umher und blickte dann ſcheu hinter ſich; 
als er aber Frau O'Shea mit wogendem Buſen und karuſſellartig 
kreiſenden Röcken hinter ſich her gewahrte, kirſchrot im Antlitz 
vom ſchnellen Laufen und in der beſchwörenden Haltung einer 
Medea, entſank ihm der Mut, und er verſchwand im Stall. Blitz⸗ 
ſchnell wurde die nach außen führende Tür verriegelt, und „Prinz“ 
war gefangen. — — — 

„Now then, Mr. Daniel, catch hold of him! Nun denn, 
Herr Daniel, packen Sie ihn!“ ſchrie Frau O'Shea triumphierend. 

Ihr flammendes Haupt verſchwand in der roten Wolke eines 
Rieſentaſchentuches, mit dem ſie ſich ihr perlendes Antlitz trocknete. 
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„Well, have you got him? Na, haben Sie ihn?“ fragte 
fie neugierig, indem fie ihr Geficht an einen der Lattenzwijchen- 
räume drückte, um beſſer Daniel drinnen beobachten zu können. 

Sie hatte das „him“ noch kaum herausgebracht, als krachend 
zwiſchen ihr und Konrad ein paar Latten herausbrachen, von 
denen ihr eine dicht an der Naſe vorbeiflog, ſo daß ſie auf⸗ 
kreiſchend zurückfuhr. 

Und nun ging drinnen ein Höllenſpektakel los, als bohre ſich 
eine Klippe in einen Schiffsbauch hinein. Rechts und links 
flogen die Sparren, während gleich darauf das halbe Dach oben 
auseinanderkrachte und der Kopf des Gaules, der drinnen wieder 
ſich gebäumt hatte, eine Sekunde ſichtbar wurde. Gleich darauf 
keilte er aufs neue aus, daß die Splitter flogen und die Neu— 
gierigen entſetzt zurückwichen. 

Aus dem Chaos des zuſammenbrechenden Hühnerſtalles aber 
drang ein markerſchütterndes Angſtſchreien, die alles übertönende 
Stimme des Kroaten, der in ſeiner Mutterſprache, auf engliſch, 
deutſch und italieniſch rief: „Tür auf, Tür auf!!“ Mittlerweile 
ſah der Hühnerſtall aus wie eine bombardierte Feſtung; an allen 
Ecken und Enden gähnten die Breſchen, faſt groß genug, daß der 
Gaul ſelbſt aus ſeinem Gefängnis hätte klettern können. 

Vergeblich ſuchte Konrad ſeinen getreuen Daniel unter den 
Trümmern. 

„There he is!“ ſchrie Frau O' Shea mit einem Male und wies 
auf das halbzertrümmerte Dach. Dicht unter dem Dach, an einem 
der ſtarken Eckbalken feſtgeklammert, hing Daniel auf der höch— 
ſten Hühnerſtange, zuſammengekauert wie eine Fledermaus, und 
ſchrie um Hilfe. 

„Open the door! Tür auf!“ zetert er nochmals in Todes⸗ 
angſt, und als habe der Gaul endlich ſelbſt mit ihm Mitleid, brach 
wie auf Kommando die ganze Türfüllung unter ſeinen Hufen 
zuſammen. 

Allein das Wunder war umſonſt geſchehen. Daniel wagte 
nicht, den ſchirmenden Pfoſten zu verlaſſen und an den Hinter— 
läufen des Gaules vorbei ins Freie zu ſchlüpfen, während „Prinz“ 
nicht geſehen hatte, daß er ſelbſt nun auch hinausſtürmen konnte. 

Immer noch tanzte das Tier wie raſend im Hühnerhauſe um- 
her. Pardauz! — da brach mit einem Male der ganze Reſt des 
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Stalles mit Ausnahme der vier Pfähle zuſammen. Aus den 
Trümmern entrann der Gaul, aus mehreren Fleiſchwunden 
blutend. Wie der Wirbelwind fegte er durch den Hof, während 
der vor Angſt halbtote Daniel, wie in letzter, glorreicher Apotheoſe 
an ſeinem Marterpfahl hängend, da die Hühnerſtange zuſammen⸗ 
gebrochen war, in voller Größe ſichtbar wurde, wie verſteinert 
noch immer mit beiden Händen ſich anklammernd. — 

Hilfreich, wie ſtets, eilte Frau O' Shea hinzu und machte 
ſich um ihn zu ſchaffen; leblos war er mittlerweile von dem 
Pfoſten heruntergeglitten. — 

„Vou didn't like it very much in there? Es war nicht 
ſchön da drinnen, nicht wahr?“ fragte ſie mütterlich beſorgt. „Sie 
haben ſich doch nicht verletzt?“ 

Nein, Daniel war mit dem bloßen Schreck davongekommen, 
ebenſo „Prinz“, von den paar Fleiſchriſſen abgeſehen. — — — 

Mittlerweile war Herr D’Shea zu Pferd angekommen und ritt 
in den Hof hinein. Konrad ſuchte die Zügel aus den Trümmern 
des Hühnerſtalles und reichte ſie ihm hin. 

Ruhig ritt er auf „Prinz“ los, der mittlerweile auch ſelbſt von 
den wechſelnden Eindrücken der Ereigniſſe überwältigt zu ſein 
ſchien. Ohne Widerſtreben ließ er ſich von O' Shea, der im Sattel 
blieb, das Gebiß anlegen. — 

Lächelnd nahm das würdige Ehepaar Abſchied. 

„As I said, pastor, the horse is nothing for the church; 
he has too much fire for a minister! Wie ich fagte, Herr 
Pfarrer, das Pferd eignet ſich nicht für den Kirchendienſt, es hat 
zuviel Feuer für einen Diener am Wort!“ — — — 

Arges denkend, blickte Konrad ihr nach und ſchwieg. 
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12. 
Der Feierabend des Holzhauers. 


„D reh' dich mal um, Chriſtoph, und ſchau dir die Wetterwand 
über dem Buſch an! Wir bekommen heute noch etwas Ordent— 
liches aufs Dach.“ 

Der Angeredete wandte ſich gleichmütig um und rief dann 
lachend: 

„Unſinn, Junge, keine Ahnung! Du kennſt das Land doch 
immer noch nicht! Das wird ſich noch ein paar Abende jo zu— 
ſammenballen, ehe es einmal richtig loswettert. Wart's ab, wer 
recht hat!“ — 

Gleichmütig knirſchten unterdeſſen die ſtarken Räder der hoch⸗ 
beladenen Holzfuhre weiter durch den Sand, der nahen Stadt zu. 
Chriſtoph Mann ſchritt neben dem team (Geſpann) her und wiſchte 
ſich von Zeit zu Zeit den Schweiß von der Stirne. 

„Freilich,“ fuhr er nach einer Weile fort, „gebrauchen könnten 
wir ein ordentliches Gewitter, damit ſich dieſe Höllenluft einmal 
abkühlt. Es iſt heute wirklich nicht zum Aushalten; fo toll iſt es 
lange nicht mehr geweſen!“ 

„Von einer derartigen Schwüle macht man ſich doch in unſe⸗ 
rem guten alten Schwabenlande keine Vorſtellung!“ meinte Karl 
Engel, ſein mate (Gefährte). Stuttgart liegt ja zwar ſelbſt im 
Wurſtkeſſel, auf allen Seiten von Bergen umgeben, und im Som— 
mer kocht's da nicht ſchlecht im Tal; aber was iſt das gegen dieſe 
Gegend! Ehrlich geſagt, es wird einem doch manchmal ſchwer ums 
Herz, wenn man zurückdenkt! Es iſt eben ein ganz anderes Land 
da drüben überm Meer als dieſe Wüſtenei mit ihrem Schmor⸗ 
klima! Zuweilen denk' ich doch bei mir, wär' ich bloß drüben 
geblieben!“ — 

„Wer hätte das nicht ſchon gedacht!“ entgegnete Chriſtoph. 
„So wird's uns wohl allen gehen. Mit unſerem Ländli daheim 
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darſſt du freilich Queensland nicht vergleichen. Meinſt du, mir 
wär's nicht auch gar eigen zumute, wenn ich an meine ſchöne 
Tübinger Heimat denke! Das darf man halt nicht, will man nicht 
zum Trottel werden. Man muß das Leben nehmen, wie es iſt. 
Na, unſereins kann's ja noch überwinden. Aber die Weibsleut! 
Das iſt etwas anders! Die ſchlagen ſich die dummen Gedanken 
nicht mehr aus dem Kopf! Als Mann hat man ja ſeine ſchwere 
Arbeit tagein, tagaus draußen im Buſch. Aber die Frauen da⸗ 
heim, die denken zu viel über alles nach, die leben ſich nie richtig 
hier ein!“ 

Nachdenklich paffte Chriſtoph aus feinem, kurzen Arbeits— 
pfeifchen. 

„Bei meiner Frau nimmt's mich nicht wunder, daß ſie noch 
manchmal den Kopf hängen läßt!“ ſagte Karl. „Schließlich ſind 
wir ja erſt ein paar Jahre im Lande. Da iſt's ganz natürlich, daß 
ſie im ſtillen oft flennt; doch ſie iſt tapfer! Sie ſucht's nach Mög⸗ 
lichkeit vor mir zu verbergen. Es iſt ja ungeheuer viel wert, daß 
wir hier Landsleute angetroffen haben, mit denen man ſich ein- 
mal richtig ausſprechen kann; das hilft auch den Frauen über das 
Schwerſte fort. Daß aber auch deine Gattin noch unter Heimweh 
leidet, iſt ſeltſam! Ihr ſeid doch ſchon eine Ewigkeit im Lande?“ — 


„An die zwanzig Jahre“, nickte Chriſtoph. „Es iſt eine lange 
Zeit, gewiß, aber da ſollteſt du meine Alte beſſer kennen! Und 
wenn ſie hundert Jahre alt würde, ſie käme nicht über das Heim⸗ 
weh fort! Ja, die erſten Jahre, da war es ganz natürlich, daß ich 
ſie nachts oft ſtundenlang ſtill weinen hörte, daß ich ihren Augen, 
wenn ich von der Arbeit kam, deutlich die Spuren der vergoſſenen 
Tränen anſah. Sie machte auch kein Hehl daraus, ſie geſtand's 
mir offen ein! Jetzt hat ſie ſich allmählich in ihr Schickſal ge⸗ 
funden. Sie klagt mir die Ohren nicht mehr voll und kommt auch 
nicht mehr mit dummen Vorſchlägen, heimzukehren. Allein ich 
merke es oft ihrem verſonnenen Geſicht an, was fie bewegt, wenn. 
ich fort bin. Sie redet nicht mehr von dem, was ſie heimlich 
träumt. Der Ausdruck ihrer Züge iſt ſtiller geworden, aber nicht 
fröhlicher. Sie hat ihre Hoffnungen begraben; aber ihr Herz 
blutet weiter. Ja, wenn das Geld nicht wäre!“ 

Und Chriſtoph ſeufzte unwillkürlich ſelbſt auf. — „Das iſt's 
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eben“, warf Karl ein. „Der gute Verdienſt hält einen hier! 
Wenn der nicht wäre, hätte hier gar mancher ſchnell ſein Ränzel 
geſchnürt. Schließlich iſt's nicht zu unterſchätzen, daß man hier 
feine 3—4 Pfund (60—80 Mark!) wöchentlich ſicher hat, und das 
iſt doch eine ganz reſpektable Summe. Daheim lebte man eben 
von der Hand in den Mund und ſah nie eine Möglichkeit, es 
einmal weiterzubringen; aber hier kommt jeder wenigſtens 
zu etwas und hat ſein eigenes Haus und ein menſchenwürdigeres 
Leben!“ 

„Ja,“ antwortete Chriſtoph, „man hat ſein eigenes Dach über 
dem Kopfe, wenn's auch bloß aus Wellblech iſt. Die Holzhäuſer, 
in denen wir hier wohnen, ſind zwar keine Paläſte, aber man 
fühlt ſich doch ganz behaglich, weil man auf ſeinem eigenen Grund 
und Boden ſitzt. Es iſt ein beſonderer Reiz darin, daß man 
ſich das Haus ſelbſt gebaut hat! Das kann einem keiner mehr 
nehmen!“ 

In dieſem Augenblick zerriß ein Blitz den Horizont. Die 
dunkle Wetterwand über dem Walde ſchob ſich auseinander, und 
ein Flammenmeer ſchoß hervor, als wolle ein Weltenbrand alles 
Geſchaffene verſchlingen; zugleich erfolgte ein Knall, als ſei das 
Himmelsgewölbe geborſten und ſtürze in der nächſten Sekunde 
in Atomen auf die unglückliche Erde hernieder. Bereits vorher 
hatte es in ſchneller Aufeinanderfolge der Lichtreflexe gewetter— 
leuchtet. 

Karl ſchaute den erfahrenen Gefährten lächelnd von der Seite 
an und ſagte: „Höre, Chriſtoph, ob ein alter Buſchmann wie du 
ſich doch einmal geirrt haben ſollte?“ 

Wieder flammte das Firmament auf, und ein neuer Donner- 
ſchlag ließ die Schöpfung in ihren Tiefen erbeben. Die Elemente 
ſchienen dem jungen Holzhauer recht zu geben. 

„Beweiſt alles nichts!“ behauptete Chriſtoph mit derſelben Ent- 
ſchiedenheit wie zuvor. „Bis jetzt iſt noch kein Tropfen Regen ge- 
fallen, und ich glaube, das Wolkenheer wird ſich wieder verziehen, 
ohne daß wir etwas abbekommen! Aber eine Schwüle iſt's zum 
Erſticken, und einen Durſt habe ich im Leibe, der gar nicht mehr 
zum Aushalten iſt. Einen ganzen Tank könnte ich mit einem 
Zuge austrinken.“ 

Tatſächlich ließen die Blitze plötzlich nach, wenn auch die 
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Wetterwand dräuend am Horizont ſtehenblieb. Die Schwüle 
ſteigerte ſich noch; ſchaumbedeckt ſchleppten ſich die ächzenden Tiere 
unter der ſchweren Laſt des Wagens mühſam weiter durch den 
tiefen Sand, und die Holzhauer ließen die Köpfe hängen. 

„Wenn man von der günſtigen finanziellen Lage abſieht, iſt 
es ein Hundeleben, das wir führen!“ begann Karl Engel nach 
einer Weile mißmutig. „Drei volle Wochen hintereinander, Tag 
für Tag und Nacht für Nacht da ſo einſam im Buſch zu hauſen, 
die Bäume zu fällen und kleinzuſchlagen, ohne ein anderes 
lebendiges Weſen zu ſehen, als dann und wann ein Känguruh, 
und keinen andern Laut zu hören als das Geſchrei des ver- 
wünſchten Kakadus und laughing jacks, das geht denn doch 
über die Hutſchnur. Von dem giftigen Gewürm will ich erſt gar 
nicht reden, mit dem man immer zuſammen kampiert in dieſem 
Paradies der Schlangen, Skorpione und Hundertfüßler!“ 

„Angenehm iſt die Nachbarſchaft gerade nicht!“ lachte 
Chriſtoph. „Jedenfalls iſt das Viehzeug hier ſo zahlreich wie 
Sand am Meer. Im Sommer kommt es uns ja nicht ſoviel zu 
Geſicht, weil es da immer mobil iſt. Aber im Winter! Donner- 
wetter! Erinnerſt du dich noch, wie wir im vergangenen Juni 
unter dem mächtigen alten Blutbaume ſechsundzwanzig Tiger⸗ 
ſchlangen im Winterſchlaf erſtarrt antrafen, die ſich in den Hohl⸗ 
raum verkrochen hatten? Ein Dutzend Giftſchlangen auf einmal 
haben wir in den Löchern und unter dem Wurzelwerk der Wald⸗ 
rieſen nun doch ſchon weiß Gott wie oft vorgefunden! Ich möchte 
wohl wiſſen, wie vielen von dem Gelichter ich allein bereits den 
Garaus gemacht habe; gezählt habe ich ſie nicht!“ 

„Weißt du,“ ſagte Karl, „die Wahrheit zu ſagen, dieſe 
Schlangenbrut hier im Buſch hat mir von jeher ſchon einen 
Schauder eingeflößt, den ich ſo leicht nicht überwinden werde. 
Der Menſch iſt ja ein Gewohnheitstier, aber an dieſes geſellige 
Beieinanderleben mit der Reptilienwelt werde ich mich nicht ge⸗ 
wöhnen. Im Winter die Beſtien dutzendweiſe totzuſchlagen, wenn 
ſie vor Kälte erſtarrt ſind, iſt eine höchſt einfache Sache, die 
weiter die Nerven nicht aufregt. Aber jetzt im Sommer im Buſch 
unter dem Giftgewürm zu hauſen und Nacht für Nacht unter 
dem Zeltdache zuzubringen, ſtets auf einen unliebſamen Beſucher 
gefaßt, das iſt doch der Gipfel der Ungemütlichkeit; denn daß 


112 


die Viehcher gern in die Decken kriechen und auch das Lagerfeuer 
nicht ſcheuen, iſt ſattſam erwieſen. Zumal jetzt, wo der 
Februar anrückt und die Regenzeit, in der ſie ſich paaren, iſt das 
Gefühl wie immer unbehaglich, daß jeder Skorpion, jede 
ſchwarze Spinne und jede ſchwarze Schlange verliebt und auf 
Wanderſchaft ift; gerade in dieſer Paarungszeit ſollen fie das 
ſchlimmſte Gift haben!“ 

Chriſtoph hatte ſich mittlerweile aufs neue fein Pfeifchen ge- 
ſtopft und ſah ſeinen Gefährten lächelnd an. 

„Na,“ meinte er, „jetzt hör' endlich einmal auf, von dem gar⸗ 
ſtigen Viehzeug zu reden, habe gerade genug davon. So ſchlimm 
iſt die Sache nun doch nicht, wenigſtens biſt du noch nicht 
gebiſſen oder geſtochen worden!“ 

„Das wohl nicht,“ entgegnete Karl, „und Gott bewahre mich 
davor! Aber mir iſt noch immer der Schreck in den Gliedern 
vom vorigen Jahre, wo John Ferguſon von der Todesotter ge- 
biſſen wurde und nach ein paar Stunden trotz aller Rettungs⸗ 
verſuche eine Leiche war. Du hatteſt damals wohl gerade den 
Holztransport nach der Stadt wie heute, da du nicht dabei warſt; 
allein wir anderen, die wir die Leiden des Armſten mitangeſehen 
haben, bekamen doch faſt zuviel davon!“ 

„Gewiß,“ ſagte Chriſtoph ernſt, „zu ſpaßen iſt nicht damit. 
John Ferguſon war weder der erſte, noch wird er der letzte ſein, 
dem ſo etwas zuſtößt; die Reihe kann an jeden von uns kommen. 
Aber ſterben müſſen wir doch alle einmal, und in welcher Weiſe 
es geſchieht, iſt ſchließlich ganz gleichgültig. Ich meinesteils denke 
immer, wenn ſchon einmal, dann möglichſt ſchnell, ohne zu viele 
Schmerzen und ein langes Krankenbett, denn das iſt für die 
Angehörigen das ſchlimmſte. Nun, gottlob, ſo weit ſind wir 
vorläufig noch nicht; über unſere Geſundheit können wir uns ja 
beide nicht beklagen, die hat ſchon manchen Stoß ausgehalten 
und wird uns noch über manchen Berg hinwegbringen. 

Vorläufig iſt die Hauptſache, daß man einmal wieder zu 
Muttern kommt. Für mich iſt immer dieſe Heimfahrt alle drei 
Wochen ein wahres Feſt! Kurz, allzu kurz iſt es bloß, da 
wir Sonnabends erſt gegen Abend ankommen und ſchon früh in 
der Nacht auf Montag wieder fort müſſen; aber es iſt doch 
wunderſchön, einmal wieder daheim zu ſein. Wer weiß, ob man 
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fo oft und fo regelmäßig dieſe ſchönen Stunden hätte, wenn man 
beſtändig zu Hauſe wäre und in der Stadt arbeitete.“ 

„Das iſt wohl wahr,“ ſagte Karl, „das habe ich mir auch oft 
geſagt. Meine Frau freut ſich ſchon ſicher wie ein Kind darauf, 
heute abend mit mir den „Saturday night stroll“, den Sams⸗ 
tagabendbummel, durch Mossmann- and Gillstreet machen zu 
können. Das iſt doch nun einmal das größte Ereignis jeder 
Woche. Wirſt du auch in die Stadt kommen?“ 

„Ich kann es nicht ſicher verſprechen. Meine Frau macht ſich, 
wie du weißt, nicht allzuviel daraus mit den Kindern auszu⸗ 
gehen; neun Stück iſt keine Kleinigkeit. Allein gehe ich 
nur ungern. Wenn man bloß die kurze Zeit daheim iſt, bleibt 
man am beſten beiſammen. Für mich iſt die Hauptſache, daß 
ich mich einmal wieder ordentlich waſchen kann, in reine Kleider 
hineinkomme und an einem ſauber gedeckten Tiſch in aller Ruhe 
und Behaglichkeit im Kreiſe meiner Familie eſſe; alles andere 
findet ſich dann von ſelbſt. Hoffentlich hat mir meine Alte bereits 
eine tüchtige Kanne mit Zitronenwaſſer kaltgeſtellt; ich erinnere 
mich nicht, daß ich je ſo durſtig geweſen bin wie heute!“ 

Mittlerweile waren die beiden Gefährten an einer Wegegabe— 
lung in der Nähe der Stadt angekommen. Karl verabſchiedete 
ſich von ſeinem Landsmann, der heute an der Reihe war, die Holz⸗ 
fuhre an ihren Beſtimmungsort zu bringen. 

„Übrigens, das Gewitter bekommen wir doch, du kannſt ſagen, 
was du willſt!“ meinte Karl, indem er auf die Wolken wies, die 
ſich unerwartet wieder zuſammengeballt hatten. 

Mit dieſen Worten ſchritt er geradeaus ſeiner Wohnung in der 
Stadt zu, während Chriſtoph links abbog, um die Goldwerke der 
„Cyanide Company“ zu erreichen, für die ſeine Fuhre beſtimmt 
war. 

Die Feuerung ſämtlicher Maſchinen und Ofen des ausgedehn⸗ 
ten Minenfeldes geſchah mit Holz, das anfangs in genügendem 
Reichtum im Umkreis der Stadt vorhanden geweſen war, jetzt 
aber aus einer Entfernung von 20 bis 30 Kilometer herbeigeholt 
werden mußte. — — 

„Hallo, Chriſtoph, wieder einmal da?“ begrüßte bei der Ein⸗ 
fahrt der Manager (Direktor) den Holzhauer. „Nun, Ihre Tätig⸗ 
keit iſt nicht gerade die angenehmſte bei dieſem Wetter! Aber ein 
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mächtiges Gewitter zieht ja da herauf, das wird uns hoffentlich 
Abkühlung bringen!“ 

„Ich bin mehr tot als lebendig heute!“ rief Chriſtoph. „Gott 
ſei Dank, daß ich fertig bin. Ich mache gleich Feierabend. Ein 
Glück, daß man ſich jetzt einmal wieder ausruhen kann!“ 

Der Manager ſchritt quer über den Hof zu ſeinem Dienſt⸗ 
raum, während Chriſtoph mit dem Wagen weiter in die Works 
fuhr, um das Holz abzuladen. 

Um den Platz herum türmten ſich die weißen Maſſen der 
slimes and sludges, die Überreſte der in den Mühlen ge- 
ſtampften und goldentleerten Quarzmaſſen, aus denen hier durch 
ein Zyankaliverfahren der letzte, in der Mühle nicht faßbare Gold⸗ 
gehalt gezogen wurde. Hier ließ Chriſtoph die Pferde halten und 
ſtürzte dann lechzend auf einen der „Taps“, der großen Waſſer⸗ 
kräne, zu, um den brennenden Durſt zu löſchen. 

Gerade flammte es wieder rings am Horizont auf, und ein 
mächtiger Donnerſchlag krachte; gleichzeitig fielen die erſten Regen⸗ 
tropfen. Näher heran wälzten ſich die Wolkenmaſſen und be⸗ 
deckten den ganzen Himmel. Der alte Buſchmann hatte ſich geirrt; 
Karl, der junge Holzhauer, ſollte recht behalten. — — 

Chriſtoph drehte am Kran, beugte den Mund an die Offnung 
und tat einen langen Zug; ſo hatte er ſich noch nie nach einem 
Schluck Waſſer geſehnt in ſeinem ganzen Leben. — — 

Als er ſich wieder aufrichtete, überzog Leichenbläſſe ſein 
Geſicht. 

„J am poisoned! Ich bin vergiftet!“ hörte ihn einer der 
Arbeiter ſagen, der zufällig vorüberging. 

Gleich darauf taumelte er, fiel hin und rührte ſich nicht mehr. 

Chriſtoph hatte die Kräne verwechſelt. Statt des Burdefin- 
waſſers der Flußleitung hatte er die Zyankalilöſung aus dem 
falſchen Kran getrunken. 

Als die Leute von allen Seiten heranliefen, war er bereits 
bewußtlos. 5 

Man brachte ihn in ein unweit gelegenes Gaſthaus, wo ihm 
ein Brechmittel eingeflößt wurde, jedoch ohne Erfolg. 

Da er nicht wieder zu ſich kam, fuhr man ihn ſofort ins 
Hoſpital. Hier wurde die Magenpumpe angewandt und ein Ver⸗ 
ſuch mit künſtlicher Atmung angeſtellt, aber obwohl die Arzte ſich 
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alle Mühe mit ihm gaben, kam er nicht mehr wieder zum Be⸗ 
wußtſein. Drei Stunden nach dem todbringenden Trunk war er 
bereits eine Leiche und ſchwarz verfärbt. 

Chriſtoph Mann hatte feinen Feierabend gemacht für 
immer. — — 

Draußen war unter Blitz und Donner eine wahre Sintflut 
niedergegangen; lechzend ſchlürfte die dürſtende Au den lang er: 
ſehnten Regen. — 

Trauernd umſtanden die Arbeiter, die ihn gebracht, den toten 
Holzhauer. 

„Das beſte wird ſein, Karl Engel Beſcheid zu ſchicken, damit 
er die Witwe auf das Schlimmſte vorbereitet; er iſt ſein mate 
und der beſte Freund der Familie!“ — 

Einer der Leute, der Karls Wohnung kannte, wurde hinge⸗ 
ſandt, ihm die Botſchaft auszurichten. — — 

Chriſtophs Frau erwartete ihren Mann, als ſie Schritte auf 
der Veranda hörte. Statt deſſen war es Karl Engel, den ſie vor 
ſich ſah; er war auf dem ſchwerſten Gange feines Lebens. — — — 

Engländer und Deutſche ſammelten gemeinſam eine große 
Liebesgabe für die Witwe und ihre neun Kinder. — 

Eine zahlreiche Menſchenmenge geleitete das Opfer des be- 
klagenswerten Verſehens zum Friedhof. 

Die Rede des Paſtors fanden alle ergreifend mit Ausnahme 
der Witwe; ſie hatte kein Wort gehört. 

Auf den Zyankali⸗Goldwerken wurden die Kräne genau be⸗ 
zeichnet, um in Zukunft jede Verwechſlung auszuſchließen. 

Es war nicht mehr nötig; keiner vergaß Chriſtophs Schickſal. 


116 


13. 
Das Sumpffieber. 


Gänzlich erſchöpft ſant Konrad in feinen Easy-chair, den 
Ruheſtuhl. Ein kleiner Niagarafall plätſcherte ihm vom Haupte, 
den aufzufangen fein halber Leinenvorrat nicht ausreichte. 

Es war im März und Queensland ein großes Treibhaus. 
Leider war er keine Victoria regia, und ſo ſchwamm er denn 
nicht wohlgefällig auf den Siedewogen, mußte vielmehr ihre 
kochende Flut höchſt mißvergnügt über ſich ergehen laſſen. 

Vergebens ſuchte er den Verflüchtigungs- oder vielmehr Ver⸗ 
wäſſerungsprozeß ſeiner irdiſchen Exiſtenz aufzuhalten; die Auf⸗ 
löſung ſeiner Moleküle ſchien eine von der Vorſehung beſchloſſene 
Tatſache, wenn er perſönlich auch gegen die Rückkehr zum flüſſigen 
Aggregatzuſtande lebhaft proteſtierte. 

Er war vier bis fünf Stunden tagsüber in der Sonnenglut 
19 um die zerſtreuten Schäflein feiner Gemeinde zu be⸗ 
uchen. 

Sonſt pflegte er im Mondſchein ſeine ſeelſorgeriſchen Gänge 
zu unternehmen, da nur nach Sonnenuntergang die Temperatur 
einigermaßen erträglich zu werden begann. Allein es war um 
die Zeit des Neumondes und Straßenlaternen auf dem Goldfeld 
ein noch unbekannter Luxus. — 

In der ägyptiſchen Finſternis aber in dem Labyrinth der 
Sand⸗ und Buſchwildnis umherzupilgern, wäre ohne den Faden 
der Ariadne Selbſtmord geweſen. Die Dame aber ſaß auf Naxos, 
und Konrad in Nordqueensland; ſo konnten ſich zwiſchen ihnen 
keine Fäden mehr anſpinnen. Nach ihrer Erfahrung mit Theſeus 
5 fie ohnehin wohl etwas zurückhaltend mit ihrem Knäuel ge⸗ 
weſen. — 

So mußte Konrad wohl oder übel im grellen Sonnen⸗ 
brand durch Sand und Staub losziehen, obwohl er wußte, daß 
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er eine Metamorphoſe durchmachen würde, die ihn für ein Konter⸗ 
fei im „Simpliziſſimus“ qualifizierte. 

Denn kaum hatte er ſich ein paar hundert Meter vom ſchützen⸗ 
den Wigwam entfernt, da war er wie Moſes, als ihn die Pha⸗ 
raonentochter aus dem Pechkäſtchen herausholte — der Vergleich 
ſtimmte auch inſofern, als Queensland für ihn ein Rieſenpechkaſten 
war — nämlich buchſtäblich aus dem Waſſer gezogen. 

Zwar trug er nur das allerleichteſte weiße Leinenzeug, Rock, 
Hofe, Hemd und Kragen; allein der Kragen ſchlotterte ihm bereits 
um den. Hals wie ein verunglückter Prießnitzumſchlag; in dem 
weißen Bruſtpanzer feines Faltenhemdes war die Stärke ver⸗ 
wäſſert wie die Milch unter dem Pumpenſchwengel ſeines Buſch⸗ 
lieferanten, und ein paar hundert Meter weiter ſah der wohl⸗ 
geplättete Rock aus, als ob er eben von einem tropiſchen Regen 
ohne Schirm überraſcht worden ſei. 

In dieſer „Aufmachung“, die jeder Aſthetik Hohn ſprach, mußte 
er nun als Ritter von der traurigſten Geſtalt bei vierzig Grad 
im Schatten ſeine Pilgerfahrt vollenden. Wohin er kam, beeilte 
ſich männiglich ſofort, den kühlenden Zitronentrank, den lemon 
squash, ihm zuzubereiten und die ermatteten Glieder zu er⸗ 
friſchen. 

Allein das hatte ſeine zwei Seiten, denn nun trieb die Sonne, 
die ihm jeden Flüſſigkeitsgehalt erſt aus dem Leibe, dann aus 
den Kleidern geſogen hatte, von neuem ihr neckiſches Spiel: der 
lemon squash floh aus den Poren in das Linnen und von da 
wieder ins All, bis ſich am nächſten Raſtort derſelbe Prozeß 
wiederholte. 

So ging's fort, bis er ſeinen äußeren Adam allmählich in 
der Verſchwindungsperſpektive von ſeinem Planeten begriffen ſah 
und mit dem letzten Reſt von Lebenszähigkeit auf ſeine Veranda 
zurückfloh, um dort in den Easy-chair zu fallen. — — 

So war's auch heute geweſen. Der Easy-chair war bloß 
die Etappe auf dem Wege zur Badewanne. 

Eine Badewanne hat im tropiſchen Auftralien zweierlei Be ⸗ 
ſtimmung. 

Die erſte iſt die normale. — Die zweite iſt, Anzug, Tischtücher 
und Servietten zu ſchonen.— — — 
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Nämlich, wenn man Mangos ißt. Die in der äußeren Form 
am meiſten der Birne ähnelnde, indeſſen mehr wie ein Frage⸗ 
zeichen gebogene Frucht des Mangobaumes iſt ſo ſaftig und 
ſpritzig, daß man ſie eigentlich immer nur in der Badewanne 
eſſen dürfte. Alles andere iſt ein Schlag ins Geſicht für das 
äſthetiſche Gefühl. 

Darum ſitzt mancher in der Badewanne, der ſonſt holländiſche 
Reinlichkeit haßt wie die Katze das Waſſer. — ö 

Konrad machte ſich alſo auf zur Badewanne und jchlüpfte 
aus dem naſſen Linnen ins Adamskoſtüm. 

Behutſam ließ er das erſte Waſſer aus Röhre und Brauſe 
entrinnen, da es ſiedend heiß zu ſein pflegte und die Haut gerade⸗ 
zu verbrühte. 

Dann kroch er in die Wanne zu ſeiner Schildkröte, die bis dahin 
dem Augenblick entgegengedämmert hatte, da er ihr in ihrer 
einſamen Behauſung wieder Geſellſchaft leiſten würde. Zur 
traulich krabbelte ſie an ſeinem Leibe auf und ab. 

Konrad hatte zwar, des doppelten Zweckes der Badewanne 
eingedenk, einige Mangos mit in die Badeſtube genommen, allein 
ſie wollten ihm heute nicht recht ſchmecken. Er verſpürte eine 
derartige Hitze im ganzen Körper, daß er am liebſten für immer 
unter Waſſer geblieben wäre. Als ob der Sonnenball ſelbſt 
heute ſein flüſſiges Feuer ihm in die Adern getropft hätte, glühte 
das Blut im Leibe; das Waſſer des Burdekin erwies ſich als 
ohnmächtig, den Brand in den Gliedern zu löſchen. Ihm war 
zumute, als habe er den Aquator verſchluckt. — 

Statt in friſche Gewänder zu fliegen, huſchte er in ſeine Py⸗ 
jamas und verſchwand in den Kiſſen. Sadrach, Meſach und 
Abednego, die drei Männer im feurigen Ofen, ſpürten die 
Flammenglut gar nicht ſo ſchlimm. Bei denen war ein Engel 
im feurigen Ofen, der ſie beſchirmte. „Hätte ich doch auch einen 
ſolchen Engel!“ ſeufzte Konrad. 

Einen Engel hatte er zwar auch im Haufe; doch Frau O'Sul⸗ 
livan, die iriſche Haushälterin, war ein Engel der Finſternis, 
W Anblick allein ſchon eine Vorahnung des Fegefeuers be; 
eutete. 

Aber was ſollte Konrad machen? Er glaubte einen letzten 
Verſuch anſtellen zu müſſen, die irdiſche Gewandung ſeiner un⸗ 
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ſterblichen Hülle noch etwas länger zu tragen, und fo rief er 
denn nach ihr. — — — 

In einer Moskitowolke erſchien ſie. — 

„Well, what's the matter, pastor?“ — 

„Was los iſt? Der Teufel,“ ſagte er, „oder vielmehr eine 
Legion von Teufeln, die mir alle in den Gliedern herum 
ſpuken!“ — 

Frau O'Sullivan bekreuzte ſich und verſchwand. Sie war 
eine fromme Irländerin und haßte alle Teufel ohne Unterſchied 
ihrer Nationalität. 

Konrad nannte alle Heiligen der Grünen Inſel, die ihm in 
der Eile einfielen, und fie rauſchte wieder herein. — — — 

„I've got it — at last! Ich habe es — endlich!“ ſagte er. — 

Sie atmete erleichtert auf. Sie wußte, was er hatte. Die 
Falten verſchwanden aus ihrem Antlitz. 

„So you caught it at last? So haben Sie es endlich ge- 
kriegt?“ fragte ſie. „Well, ich laſſe den Doktor holen!“ — 

Mehr wollte Konrad nicht. — — — 

Richtig, er hatte das dengue fever, ein malariaartiges 
Sumpffieber, das wegen ſeiner alle Lebensfunktionen lähmenden 
Wirkung gewöhnlich kurzweg breakbone, das „knochenbrechende 
Fieber“, genannt wurde. Fünftauſend Einwohner der Minen⸗ 
ſtadt hatten es, wie ſich herausſtellte, zu gleicher Zeit. 

Das alſo war es, was ihm ſchon die letzten Tage in den 
Gliedern geſeſſen hatte. Daher rührte dieſe überwältigende 
Müdigkeit, die ihn immer niederdrückte, dieſer Mangel an Ener⸗ 
gie, dieſes ſchleppende Gefühl im ganzen Körper, als ob ſich der 
Mumifizierungsprozeß bei lebendigem Leibe vollzöge. — 

„Brandy!“ murmelte lakoniſch der Asklepiosjünger, ein Ver⸗ 
treter des gerade verreiſten Doktors Vaughan, als er Konrads 
Puls gefühlt hatte. „Brandy, ſoviel Sie wollen!“ ſetzte er hinzu. 

Nachdem er dieſen delphiſchen Spruch gefällt, faltete er ſeine 
Toga und verſchwand. — — 

Bewundernd ſchauten Frau O'Sullivan und Konrad ihm nach. 
Sie hatten ein Recht, auf ihre Buſchmedizyniker ſtolz zu ſein, denn 
von ihnen walteten noch mehrere ihres Amtes, während in der 
Nachbarſtadt Townsville der Tempel des Asklepios geſchloſſen 
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war; die halbe Einwohnerſchaft lag am Fieber danieder, ein» 
geſchloſſen ſämtliche Arzte. — — 

Das Wort „Brandy“, das der Doktor aus dem Gehege ſeiner 
Zähne hatte fallen laſſen, war von Konrads iriſchem Poſaunen⸗ 
engel aufgefangen worden. Gleich, nachdem der Brandy geholt 
war, klagte Frau O'Sullivan ebenfalls über zerſchlagene Glieder 
und verſchwand in der Richtung auf ihre Kemenate. 

Konrad rief noch einmal nach ihr, aber ſie kam nicht mehr 
zum Vorſchein. — — — i 

Er nahm einen Schluck Brandy, allein der half ihm nicht. 
Kaum hatte er ihn hinuntergeſchluckt, als er ihn wieder von ſich 
geben mußte. — — — 

Die Nacht, die folgte, war fürchterlich. 

Die Temperaturſteigerung mußte wohl eine außerordentliche 
ſein; obwohl kein Menſch da war, ſie zu meſſen, war Konrad 
das doch undeutlich im Bewußtſein. 

Im bunteſten Wechſel jagten ihm alle Eukalypten, Kängu⸗ 
ruhs, Schwarze und Alligatoren Nordqueenslands durch den 
Schädel. Immer toller wurde der Hexentanz, immer vielge⸗ 
ſtaltiger das Chaos, bis endlich aus der Fülle der Erſcheinungen 
eine einzige ſich loslöſte, die ins Rieſenhafte wuchs und endlich, 
als ſie Dimenſionen angenommen hatte, die das ganze Weltall 
ausfüllten, das Antlitz ſeiner Irländerin trug, die mit Zyklopen⸗ 
arm ihm das Herz bei lebendigem Leibe aus der Bruſt riß und 
damit Kankan tanzte. 

Während er Angſt ſchwitzte und vergebens den heiligen 
Patrick zur Abwehr gegen die Tochter ſeiner Emerald Isle, der 
Smaragdinſel anrief, verwandelte ſich das dräuende Antlitz 
der Haushälterin urplötzlich in einen Teekeſſel, ſo rieſengroß, ſo 
3 anzuſehen, daß es ein wahrer Hexenkeſſel zu ſein 

en. 

And in dieſem Hegentefjel ſiedete es — — — ſiedete es — — 
ſim — ſim — ſim — immer heißer wurde das Waſſer, immer 
toller kochte es — — — jetzt kochte es über — — — ſchäumte 
heraus — — — der Keſſel ſelbſt kam herangewackelt — Höllen⸗ 
kräfte ſchoben ihn näher. — — — 

Plötzlich fühlte Konrad, der Teekeſſel war fein Kopf. Der 
ging aus allen Fugen; er mußte platzen — — — jetzt platzen — 
auf der Stelle plagen — — platzen — plagen — — — platzen. 
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Ihm ſchwanden die Sinne. — — — 

Als er erwachte, war der Doktor wieder an ſeinem Bett und 
fühlte ſeinen Puls. Wieder ſtellte ſich heftiges Erbrechen ein. 

„You didn't take that brandy, I see? Sie haben den 
Brandy nicht genommen?“ fragte er. — — 

Konrad berichtete ihm der Wahrheit gemäß, daß er ihn nicht 
hatte bei ſich behalten können. — — 

„Well, you 1 have to take quinine! Nun, Sie müſſen 
Chinin nehmen!” ſagte er und wollte davon. 

Der Patient bat ihn, ſich einmal nach Frau O'Sullivan um⸗ 
zuſehen. 

Halb getröſtet, halb beſorgt blickte Konrad ihm nach. Die 
Irländerin war eine leibesgewaltige Dame und ſchon in ge: 
ſunden Tagen ſchwer zugänglich. Wer wußte, was ſie im 
Wahne anſtellte, wenn ſie das Fieber gepackt hatte und hin 
und her ſchüttelte. 

Zum Glück war ſie ſchon als kleines Kind nach Queensland 
gekommen und hatte nie einen zoologiſchen Garten geſehen; 
wer garantierte, daß ſie ſich ſonſt nicht am Ende eingebildet hätte, 
eine Löwin zu ſein, die ihre Jungen ſchützen müſſe, oder ſonſt 
ein Vierfüßler von unliebenswürdigen Manieren. Konrad 
ſelbſt verwünſchte ſie ſchon längſt in die vierte Dimenſion; allein 
ihn graute vor dem letzten Duett, das ſie bei der Kündigung zu⸗ 
ſammen anſtimmen mußten, und ſo hatte ſich denn Hektors Ab⸗ 
ſchied von Andromache vorläufig noch etwas hinausgeſchoben. 

Während Konrad noch weniger um die mit dem Fieber 
ringende Irländerin als um den Knecht des Asklepios ſich ſorgte 
und im ſtillen ſich vornahm, ſeiner Schutzgottheit einen Hahn 
zu ſchlachten, falls er aus den Klauen der Harpyie ohne Schaden 
entrinne, kam der Doktor ſchon lächelnd zurück und befreite ihn 
aus feinen Angſten. — — — 

„Sie hat kein Fieber,“ ſagte er beruhigend, „allein ich will 
ihr ein wenig Chinin verſchreiben, damit ſie ſich keine Sorgen 
macht. Ich kann doch einer Dame nicht zumuten, Brandy zu 
nehmen!“ lächelte er maliziös. — 

Klugerweiſe hatte er von der keuſchen Zurückhaltung, die er 
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Damen gegenüber in Alkoholangelegenheiten anwandte, zu 
dieſer Juno nicht geſprochen, ſo daß er ohne körperliche Ein⸗ 
drücke und ſeeliſche Schädigung aus ihrer Kemenate entwiſcht 
war. 

Allein um ſo geängſtigter blieb Konrad ſelbſt zurück, da ſich 
der Fieberſtrom der getäuſchten Dame nun über ſein Haupt 
ergießen mußte. — — 

Für alle Fälle bat er den Doktor, bei ein paar näheren 
Bekannten vorzuſprechen und ihnen von ſeiner Lage Mitteilung 
zu machen, da es immerhin unſicher war, wann Frau O'Sullivan 
wieder im Rahmen ihrer Tagespflichten auftauchen würde. — 
Doch er ſollte ſich in ſeinen Vermutungen nicht getäuſcht haben. 
Frau O'Sullivan, die ſich in ihrer Hoffnung betrogen ſah, einmal 
der Brandyflaſche in vollen Zügen zuſprechen zu dürfen, ohne 
daß ein Makel auf ihre Jungfräulichkeit wenigſtens in alcoho- 
licis fiel, rauſchte nachmittags bereits wieder mit blühenden 
Wangen in das Zimmer. 

„I feel all right again“, ſagte ſie, während ihre Gemüts⸗ 
ſtimmung entſchieden all wrong war. „Ich kann übrigens auch 
das Chinin nicht vertragen, das mir der Doktor verſchrieben 
hat. Erſtens einmal ſchädigt es die Zähne“, betonte ſie hoheits⸗ 
voll, während Konrad nicht recht begriff, warum ſie ſo ängſtlich 
war, da ſie erſt vor kurzem neue gekauft hatte; „und zweitens“, 
fuhr ſie fort, „iſt Chinin überhaupt für die Geſundheit nicht gut“. 

Dagegen ließ ſich füglich nichts einwenden. 

Während ſie noch dräuend vor dem Lager auf und ab wogte, 
bedachte Konrad verängſtigt, eine wie ſchwache Sicherung der 
Moskitovorhang eigentlich für das Ventil ihrer Leidenſchaft im 
Ernſtfalle bedeutete. 

Dieſen beklemmenden Betrachtungen entzogen ihn neue Brech⸗ 
anfälle, denen ſelbſt das ſonſt aller Aſthetik abholde Gemüt feines 
iriſchen Schutzengels nicht ſtandhielt. Als Konrad ſich wieder er- 
holt hatte, war er allein. — — — 

Das Chinin linderte das Fieber, wenn es auch ſeine Kraft 
noch nicht ganz zu brechen vermochte. 

Als es ſich abends wieder ſtärker einſtellte, verwirrten ſich 
Konrads Vorſtellungen aufs neue. 

Er wanderte die ganze Nacht durch ſchauerliche Einöden und 
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troftlofe Eukalyptenwälder. Seine Lippen brannten, aber er 
fand nirgends Waſſer. Sein Gaumen war völlig eingetrodnet 
und feine Zunge verdorrt; ſeine Eingeweide ſchrumpften im 
Krampf zuſammen. Er war dem Wahnſinn nahe vor Durſt. 

Dann verſchlangen ſich mit einem Male ſämtliche Känguruh⸗ 
ſchwänze, die ihm A la oxtail in den Reſtaurants von Sydney 
und Melbourne je aufgetiſcht waren, zu einem ungeheuren 
Rattenſchwanz, der allmählich den ganzen Geſichtskreis ſeiner 
Linſe ausfüllte. Er ſchrie um Hilfe und ächzte und ſtöhnte, bis 
ſich plötzlich eine Offnung in dem Chaos zeigte; aber die Off⸗ 
nung war zu klein, er konnte nicht hindurch. Er preßte ſich zu⸗ 
ſammen und quetſchte ſich hinein und kam auch ſchließlich ſchweiß⸗ 
triefend glücklich hindurch; aber ſiehe, er war in ein Opoſſum 
verwandelt, kletterte einen Gummibaum hinauf und verſchwand 
in der Nacht eines Aſtlochs, verfolgt von einem andern Opoſſum, 
einem Rieſenopoſſum, dem Vater aller Opoſſums; immer tiefer 
kroch er, immer dunkler wurde es um ihn — — — immer 
tiefer — immer dunkler — — bis ihm wiederum die Sinne 
ſchwanden. — — 

So ging es vier Tage und vier Nächte faſt. Erbrechen — 
Fieberträume — — — dazwiſchen als ſchirmender Genius feines 
Erdendaſeins ſein ſtarkknochiger iriſcher Engel, deſſen unweib⸗ 
lichen Inſtinkten er preisgegeben war. — — — 

Ab und zu ſprach der eine oder andere Beſuch aus der Ge- 
meinde vor. — 

Eines Tages hatte Konrad in unruhigem Nachmittags- 
ſchlummer wieder von allerlei Tieren der Wildnis geträumt. 
Da verwandelte ſich plötzlich das Wallaby, das neckiſch vor ihm 
herjagte, in eine liebliche Fee, die ihn im Traume anlächelte, 
ſo daß er entzückt mit beiden Armen nach ihr griff. 

Er griff nur in die Moskitovorhänge; aber durch die Mos- 
kitovorhänge hindurch leuchtete das freundliche Antlitz Berta 
Doherrs, der anmutigen Tochter eines feiner Alteſten, die mit 
ihrem Bruder Ludwig eben gekommen war. Nicht nur mit 
lieblich dahingleitenden Worten ſprach fie ihm Troſt zu, ſon⸗ 
dern auch mit der Tat: 

In ihren Armen hielt ſie einen großen Krug voll warmen 
Eierbieres, das ihre Mutter zubereitet hatte. Konrad nahm 
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und trank und trank, ſolange etwas im Kruge war, und es 
war viel darin. 

Dann ſank er in einen erquickenden Schlummer und wachte 
neu geſtärkt am nächſten Tage auf. — 

Um dieſelbe Stunde gegen Abend erſchien Berta wieder mit 
ihrem Bruder und ihrem Eierbierkruge und ſtärkte ſeine Glieder 
aufs neue. 

Sie redete wenig und lachte nur; er trank deſto mehr und 
lachte ſich geſund. 

Da verließ ihn das Fieber am achten Tage. 
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14. 
Stefan. 


„Die kennen Stefan noch nicht?“ fragte Perske, der Barrifter 
(Rechtsanwalt), der erſt ſeit kurzem ſeine Praxis von Brisbane 
nach Charters Towers verlegt hatte, ganz erſtaunt. „Nanu, da 
ſage ich aber gar nichts mehr, Stefan kennt ganz Auſtralien, und 
ganz Auſtralien kennt Stefan!“ 

Beſchämt mußte Konrad ſeinen Mangel an Intereſſe für 
Auſtraliens berühmte Leute eingeſtehen. 

„Aber richtig,“ unterbrach ſich Perske, „Sie können ihn ja 
noch gar nicht kennen, denn er iſt erſt ſeit kurzer Zeit von Neu⸗ 
guinea wieder zurückgekommen, und vorher waren Sie ja noch 
gar nicht hier. Aber von ihm gehört haben müßten Sie doch 
eigentlich! Na, das läßt ſich ja noch alles nachholen. Gleich heute 
abend muß ich Sie mit ihm bekanntmachen! Wie ſpät iſt es denn? 
Wir wollen ja noch ſowieſo einen Spaziergang durch Moss» 
manstreet machen“ 

Er ſah nach der Uhr. „Halb elf ſchon, Donnerwetter! Das 
iſt allerdings ungünſtig. Um dieſe Stunde dürfte Stefan ſchon 
das nötige Quantum verlötet haben. Da iſt es denn doch die 
Frage, ob wir ihn noch in der rechten Verfaſſung antreffen; ge- 
wöhnlich hat er um dieſe Zeit ſchon die Buſchfahne aufgezogen. 
Aber wir können ja immerhin einmal einen Verſuch machen.“ 

Sie ſchlenderten durch die Straßen und freuten ſich der zur 
nehmenden Kühle. Heiter blickte der Mond vom ſternüberſäten 
Himmel hernieder, als ob es keine Tage von vierzig Grad im 
Schatten und keine Moskitos auf ſchlummerloſem Lager gäbe; 
auf den ſchwülen Abend folgte eine durſtige Nacht. Stefan hatte 
ſeinen Durſt bereits geſtillt. Als die beiden in Gillſtreet am 
White Horse Hotel, dem „Weißen Roß“, vorbeikamen, ging 
der Jünger der Themis hinein, um Stefan herauszulotſen. Er 
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ſchleifte ihn auch glücklich an, freilich unter beträchtlichem Kräfte 
aufwand. 

Stefan erſchien in bunten Pyjamas und Pantoffeln, ohne Hut. 
Sein Durſt war mehr als geſtillt, ſein Verlangen aber noch nicht. 
Er war eine hohe, ſchlanke Erſcheinung, die allerdings jetzt gerade 
in ihren Akrobatenwindungen, weil ſie unfreiwillig waren, noch 
nicht ſo recht zur Geltung kam. 

Über ſeinem Antlitz lag der Buſchſchleier des Alkohols, ſo daß 
Konrad feine luſtig und liſtig blinkenden Auglein, die doch zu⸗ 
weilen einen ſo ernſten Ausdruck gewinnen konnten, noch nicht 
zu beurteilen imſtande war. Auf die Frage nach ſeiner engeren 
Landsmannſchaft antwortete er mit einem ſolchen Schwall von 
Provinzen, daß Konrad ſich nicht klar wurde, ob er aus Hannover 
oder Sachſen gebürtig war, denn dies ſchienen die beiden Zentren 
in der Ellipſe ſeines geographiſchen Exkurſes zu ſein. 

Nach der erſten Begrüßung wollte Stefan ſofort ſeinen neu 
entdeckten Seelſorger in das „Weiße Pferd“ abſchleppen und das 
Ereignis nach Gebühr begießen. Da aber mittlerweile das Publi⸗ 
kum nicht ohne Schwierigkeit Gillſtreet paſſieren konnte, weil 
Stefan mit ſeiner ſterblichen Hülle überall und nirgends war, 
mußte man ſich für diesmal den Genuß verkneifen. Man ſetzte 
daher die wankenden Säulen feines Leibes wieder in der Rich- 
tung auf das Schutzdach des „Weißen Pferdes“ an und verab- 
ſchiedeten ſich von ihm. 

„Schade um Stefan!“ ſagte Perske, während er mit Konrad 
weiter durch das Nationalitätengewirr der Goldſtadt bummelte. 
„Er iſt ein hochbegabter Menſch, eine der genialſten Naturen, die 
nur je den auſtraliſchen Boden betreten haben; allein er bringt 
es dennoch zu nichts. Die Deutſchen mögen ihn kaum kennen; 
aber als Schriftſteller und Dichter hat er ſich unter der Engliſch 
ſprechenden Bevölkerung hierzulande bereits einen ſolchen Namen 
gemacht, daß ihn vom Schwanfluß Weſtauſtraliens bis an die 
Torresſtraße hier oben in Queensland das entlegenſte Buſchneſt 
kennt. Stefan ſchreibt nämlich die geiſtvollſten Artikel und beſten 
engliſchen Verſe für das Leib⸗ und Magenblatt dieſes Erdteils, 
den „Sydney-Bulletin“, und dies Organ ſpezifiſch auſtraliſchen 
Humors würde ihn einſt ſchmerzlich vermiſſen, wenn er in die 
Heimat zurückkehren ſollte. Aber was er verdient, jagt er ſich auch 
durch die Kehle, in Geſellſchaft der erſten beſten Buſchklepper, die 
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ihm in die Quere laufen; die hält er dann alle frei. Die Stellungen, 
die er bekommt, behält er nie lange, und wenn er feine Perioden 
hat, arbeitet er gar nichts, Ehe er nach Britiſch⸗Neuguinea ging, 
war er hier Redakteur am „Northern Miner“, aber er verkrachte 
fi) und verlor die Stelle; jetzt iſt er am Oppoſitionsblatt, dem 
„Evening Herald“, tätig. 

Einige Wochen ſpäter ſaß Stefan, der ſich mittlerweile öfters 
bei Konrad hatte ſehen laſſen, auf der Veranda des Paſtors 
und erzählte ihm aus ſeinem buntbewegten Leben. „Was ich 
drüben in Papua erlebt habe, iſt eigentlich nichts gegen meine 
auſtraliſchen Erfahrungen hier auf dem Feſtlande!“ berichtete er. 
„Herr du meine Güte, was habe ich nicht alles hier angeſtellt, 
wenn ich kein Geld hatte. — Ich bin boundary-rider (Grenz⸗ 
reiter) auf den großen Viehſtationen in Weſtqueensland ge⸗ 
weſen und habe wochenlang nichts anderes zu tun gehabt, als die 
großen Einzäunungen abzureiten und nachzuſehen, ob alles in 
Ordnung war. — Ich bin auf der Zuckerplantage in Ingham 
angeſtellt geweſen und habe meine Pflügtalente an den Tag ge⸗ 
legt, daß der mir zugeteilte Kanaker, der Südſeeinſulaner, ſich auf 
dem Bauch wälzte vor Lachen. — Ich bin als gewöhnlicher bul⸗ 
lockdriver (Ochſentreiber) mit rieſigen Viehherden Hunderte von 
Kilometern durch den Buſch gewandert. — Ich habe in Geſell⸗ 
ſchaft von anderen Goldſuchern als prospeetor den Buſch durch⸗ 
ſtreift und als einſamer Glücksjäger, als hatter, der auf eigene 
Fauſt ſchürft; kurzum, ich habe alles gemacht, was man in dieſem 
Lande nur anſtellen kann. Ich bin in jedem Handwerk aus- 
gebildet; ſogar Schafe habe ich ſcheren helfen, aber darin mußte 
ich neidlos der ſchneller arbeitenden Konkurrenz weichen; mein 
Schäſchen habe ich weder dabei noch ſonſtwie geſchoren.“ 


Als Stefan dieſe Erfahrungen im auſtraliſchen Buſch aus⸗ 
kramte, ahnte er nicht, was er ſonſt noch alles lernen würde; aber 
Konrad merkte ihm bereits an, daß er ſich mit gutem Humor in 
die dira vitae necessitas finden würde. „Ich wundere mich, 
daß Sie gleich bei jeder Arbeit zufaſſen konnten, Stefan!“ ſagte 
er. „Ich bilde mir ein, auch nicht gerade ungewandt zu ſein, aber 
wenn ich plötzlich zum Beiſpiel pflügen ſollte, ſo würde ich 
wahrſcheinlich gar nicht in der Lage fein, die Pferde richtig an- 
zuſchirren!“ 
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„Genau fo erging’s mir auch,“ entgegnete er, „ich mußte aber 
damals irgendeine Anſtellung, einen job, wie man hier jagt, 
haben, denn ich war ſehr hard up, gänzlich ohne Mittel. Ich 
hatte eine wahre Todesangſt, daß der Plantagenonkel gleich beim 
Anſchirren mir ſchon anmerkte, daß ich keinen blauen Dunſt hatte. 
Allein ich gab mit ſouveräner Stirn gleich dem Kanaker den Be⸗ 
fehl, die Tiere einzuſpannen, und verbreitete mich dann über ein 
angeblich von mir erfundenes Mittel, den Tieren das Joch zu er⸗ 
leichtern, das ich irgendwo zufällig einmal beobachtet hatte, ſo 
daß der Mann ſich, ohne Lunte gerochen zu haben, davonmachte, 
weil er ſelbſt noch andere Geſchäfte zu erledigen hatte. Ich mußte 
dann dem Kanaker noch gute Worte geben, daß er mir überhaupt 
den Kram erklärte, denn, wie geſagt, das ſchwarze Untier wollte 
ſich totlachen, als er ſah, wie mir der Pflug himmelhochjauchzend 
und abgrundtief durch die Schollen ging. Aber gelernt hab ich's 
doch!“ 

Stefan tat einen tiefen Zug aus dem „Whisky und Soda“ 
und ſeufzte laut auf. „Jetzt habe ich mich gerade mit Frau O'Kane 
verkracht, der Eigentümerin des „Evening Herald“. Ein ver⸗ 
fluchtes Weib, kann ich Ihnen ſagen, eine Irländerin, das will 
ſchon genug bedeuten, rote Haare auf den Zähnen. Ein unglaub⸗ 
liches Vieh!“ 

„Herkules im Dienſte der Omphale mag es ſchlimm genug ge⸗ 
habt haben, obwohl er mit Roſenfeſſeln gekettet war“, bemerkte 
Konrad. „Allerdings, Stefan im Dienſte der Frau O'Kane iſt 
das non plus ultra!“ Lachend vergegenwärtigte er ſich die 
Situation, da ihm das Mannweib, das er in einzelnen Gold⸗ 
gräberfamilien wiederholt angetroffen, zur Genüge bekannt war. 


„Eine Beſtie, kann ich nur wiederholen, ein ganz unmöglicher 
Balken, eine Schreckſchraube, wie ſie in allen Wiedergeburten des 
Buddhismus noch nicht dageweſen iſt! Na, ich bin wenigſtens 
nicht ſchlecht mit ihr abgefahren!“ wetterte Stefan. 

„Beim Northern Miner“ haben Sie bereits früher gewirkt, 
wie ich gehört habe?“ fragte Konrad. „Eine zweite Gaſtrolle 
werden Sie da wohl nicht geben?“ 

„Nein,“ erwiderte er, „da habe ich abgewirtſchaftet. Es war 
meine eigene Schuld. Ich wurde nach Britiſch⸗Neuguinea als 
Spezialkorreſpondent geſandt, als die erſten Goldfunde gemacht 
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wurden und der ‚rush’ einſetzte, die Völkerflut dorthin. Leider 
traf ich in Cooktown auf dem Wege zum dunklen Eiland gute 
alte Freunde und blieb zu lange bei ihnen hängen. Ich war etwa 
zwölf Tage ‚on the booze“, wie die Miner ſagen, d. h. ich wurde 
die ganze Zeit nicht mehr recht nüchtern. Als ich in Neuguinea 
ankam, hatte ich auch einen ordentlichen Zacken weg und war 
die erſten Tage nicht arbeitsfähig. So kam es, daß meine 
Berichte etwas ſpäter eintrafen, als man erwartet hatte, jeden- 
falls viel ſpäter als die der anderen Zeitungskorreſpondenten, 
die man von Auſtralien hingeſandt hatte, und mein Schickſal 
war beſiegelt; ich bekam den ‚sack’, man komplimentierte mich 
hinaus!“ 

„Was gedenken Sie nun zu tun, Stefan?“ fragte Konrad neu⸗ 
gierig. 

„Das wollte ich Sie eben fragen!“ antwortete er. „Ich denke, 
ich muß mich wieder einmal an regelrechte Arbeit gewöhnen, 
das iſt für Leib und Seele geſund. In dieſem Sinne iſt es das 
Geſcheiteſte, ich ſteige einmal in die Bergwerke hinunter und 
verdiene mir im Schweiße meines Angeſichtes Brot und Brandy!“ 


Konrad nickte zuſtimmend, und Stefan fuhr fort: „Es iſt 
augenblicklich nicht ſo ganz einfach, in den Minen anzukommen, 
da gerade kein Mangel an hands“, an Arbeitskräften, iſt. Ich 
dachte deswegen, ob Sie vielleicht einmal die Güte hätten, mit 
dem einen oder anderen Ihrer Gemeindeglieder zu reden; es 
wäre ja immerhin möglich, daß ich dadurch etwas ſchneller zum 
Ziele käme!“ 

„Von Herzen gern, Stefan!“ erwiderte Konrad. „Einen 
Erfolg kann ich Ihnen natürlich nicht garantieren, aber ich werde 
alles tun, was in meinen Kräften ſteht!“ Stefan ergriff das 
Gefäß der Freude und fegte es auf Konrads Wohl. 

Der Presbyter Doherr, bei dem ſich der Paſtor für ihn ver- 
wandt hatte, verſchaffte Stefan nach einigen Tagen einen „job“ 
in der erſten Mine des Goldfeldes, der „Brilliant and 
St. George“. 

Erfreut ſtürzte Stefan aus dem Hain der Muſen in das 
Grubenhemd und vertauſchte den Federhalter mit dem Spaten 
und der Picke. Tatendurſtig ſtieg er in den Förderkorb und 
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arbeitete unten in der Erde mit wahrer Berſerkerwut. An 
Kräften ſtand er dem ſtärkſten Arbeiter nicht nach. 

Bei ſeiner ganzen Art, ſich zu geben, konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß er bald Hahn im Korbe auf der Grube war. Seine 
Bonmots würzten den einfachen Leuten die Arbeit; dies bunt⸗ 
ſcheckige Durcheinander aller Nationen machte ihn zu ſeinem 
Götzen. — Pünktlich ſtellte ſich Stefan immer zur Arbeit ein, 
und der Alkohol ſchien ſeine Gewalt über ihn verloren zu haben. 

Alles ging gut bis zum nächſten Zahltage. Als nach vier⸗ 
zehntägiger Arbeit endlich der Sonnabend anrückte, an dem das 
rote Gold in Stefans Händen funkelte — zehn Mark pro Tag 
hatte auch er als den üblichen Arbeitslohn erhalten —, lud er 
gleich ſeine Schicht zu einem beſſeren Umtrunke ein. Jeder folgte 
gern der freundlichen Einladung, denn jeder vergötterte ihn, 
liebte den Brandy und ſparte das eigene Geld. Alles trank, bis 
es trunken war; Stefan aber ſo lange, bis die anderen wieder 
nüchtern waren. Infolgedeſſen war er der einzige Trunkene, als 
die Arbeit wieder am Montag früh begann, und da er ſich nicht 
mehr gut auf den Beinen halten konnte — ſeine Gemütsſtimmung 
fuhr ihm immer in die Beine —, wurde er nicht in den Förder⸗ 
korb eingelaſſen. Wie ſeine Haltung, ſo wurde auch ſeine Stellung 
wackelig, zwar nicht bei den Minenarbeitern, aber beim Aufſichts⸗ 
perſonal, und als ſich der Vorfall ein paarmal wiederholt hatte, 
erhielt er auch hier den „sack“. 

Längere Zeit traf Konrad ſeinen neuen Bekannten nicht mehr 
perſönlich. Er hörte, daß Stefan nach einigen Tagen draußen 
im Buſch auf einem der Cyanide Works einen Poſten gefunden 
habe. Ein paar Monate ſpäter half er einen rieſigen Schorn⸗ 
ſtein auf einer Grube, die mit einer Mühle vereinigt war, bauen. 

Da ſah Konrad ihn eines Tages im „Weißen Pferd“ wieder. 
Er hatte gerade nebenher ein paar Pfund verdient, da einige ſeiner 
Gedichte über das Goldgräberleben im „Sydney Bulletin“ ver⸗ 
öffentlicht waren. Den Erlös verjubelte er eben mit ein paar Ziegel⸗ 
arbeitern, ſeinen neuen „mates“. „Hallo, alter Freund!“ rief er, 
als er Konrads anſichtig wurde. „Haben Sie ſchon gehört, daß 
ich bei einem neuen Turmbau zu Babel mitwirke? Was werden 
Sie als Gottesmann wohl dazu ſagen?“ 

Konrad ſetzte ſich zu ihm und ſeinen neuen Freunden an einen 
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der kleinen Bartiſche und war bald gerade fo fasziniert von feiner 
Unterhaltung wie die alten „Bushhands“ um ihn herum. Stefan 
hatte heute einen ganz beſonders glücklichen Tag; ſo geiſtreich 
hatte Konrad ihn noch nie geſehen. Er bat ihn, doch bald einmal 
wieder das Pfarrhaus aufzuſuchen. 

Stefan kam bald; doch als er kam, hatte er bereits wieder einen 
anderen „job“. Ob der Turm von Babel vollendet war, oder ob 
er vor der Zeit von dem ſündigen Unterfangen abgelaſſen hatte 
— genug, er war jetzt Redakteur des „Eagle“ (Adler), des 
Organs der Arbeiterpartei. Es war ein Blatt, das nicht ganz 
witzlos war, aber hauptſächlich in perſönlichen Ausfällen gegen 
alle im öffentlichen Leben ſtehenden Leute und jeden Privatmann 
im beſonderen ſeine Hauptkraft betätigte. Jeder öffnete den 
„Eagle“ an ſeinen Ausgabetagen mit Furcht und Zittern, denn 
er war eine Art Teufel Asmodi, der alle Dächer abzuheben und 
in das Innerſte der Häuſer zu ſchauen verſtand. Stefan verſuchte, 
das Blatt auf ein höheres Niveau zu heben, allein es ſchien 
gerade nur als Skandalblatt florieren zu können. Vergeblich 
kämpfte er dagegen an. Er veröffentlichte gediegene Artikel, aber 
Neid und Mißgunſt wanden ihm endlich auch den letzten Redak⸗ 
teurſtab der Stadt aus den Händen. 

Eines Tages erſchien er wieder auf der Veranda der Pfarrei; 
es war gegen Ende des Jahres. Er war in der letzten Zeit 
häufiger hier aufgetaucht und hatte feine neueſten Gedichte vor- 
gelejen; er wußte, daß Konrad ihn gerne ſah. „Ich ziehe wieder 
in den Buſch, Herr Paſtor! Das nächſte Jahr werden Sie mich 
nicht mehr viel ſehen. So, wie Sie mich hier vor ſich haben, gehe 
ich ſtehenden Fußes heute noch dreißig Meilen weit. Ich komme 
nicht eher wieder, als bis ich einen ordentlichen claim entdeckt 
habe!“ 

Konrad fragte, wie er bei Kaſſe ſei, und holte die Whisky⸗ 
flaſche. Stefan lehnte das Geld ab. „Ich habe zwar nur noch 
einen Schilling bar, aber ich will nicht mehr und brauche auch 
nicht mehr. Wo ich hinkomme, kennen mich die Leute, und im 
Buſch kann man mit Geld nichts anfangen! Vielen Dank!“ 

Konrad drang in ihn, doch wenigſtens ein paar Pfund an⸗ 
zunehmen, aber er blieb ſtandhaft. „Ich wollte Ihnen übrigens 
ein Andenken an mich hier laſſen!“ ſagte er dann und packte ein 
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Steinbeil der Papuas aus Neuguinea aus und ein paar Photo» 
graphien eben daher. : 

Der Paſtor dankte ihm bewegt und trank die letzten Abſchieds⸗ 
gläſer mit ihm. Dann ging Stefan. Konrad ſah ihm lange nach von 
der Veranda aus und kehrte dann an ſeinen Schreibtiſch zurück. 
Etwa zehn Minuten mochten vergangen ſein, da hörte er jemand 
über die Veranda kommen. Es war Stefan. In jeder Hand 
trug er eine der weitbäuchigen Flaſchen Towersbier. „Ich habe 
den letzten Schilling dafür geopfert!“ ſagte er. „Sie müſſen 
doch zum Abſchied auch ein Glas mit mir trinken!“ 

Dem Paſtor war rauh in der Kehle, und er ſpülte ſeine 
Rührung mit Towersbier hinunter. Dann drückte Stefan ihm 
herzlich die Hand und ging in den Buſch. — 

Im nächſten Jahre verſuchte er für eine Kupfermine im Wald, 
die er entdeckt zu haben glaubte, ein Syndikat zu gründen. Er 
blieb an dem Orte ſeines Fundes und hütete ſeinen claim. 
In die Stadt kam er nur einmal im Oktober auf kurze Stunden. 
Er fand ſich gleich bei ſeinem Seelſorger ein; er war ſtiller ge⸗ 
worden im Buſch. Das Jahr darauf ſah Konrad ihn wieder 
längere Zeit regelmäßig. Sie aßen zuſammen im „Weißen 
Pferd“; er war noch ernſter geworden als das Jahr zuvor und 
ſprach davon, nach Europa zurückkehren zu wollen. Er ging aufs 
Ganze und hoffte, jetzt endlich ſeine Mine an den Mann bringen 
zu können. Ob es ihm gelang, erfuhr Konrad nicht, denn bald 
darauf verließ er Auſtralien für immer. — 

Stefan und Queensland ſind in Konrads Erinnerung heute 
noch unzertrennlich. Es war ein Mann von hohem dichteriſchen 
Genie, das in der engliſchen Sprache vielleicht noch mehr zur 
Geltung kam als in der Mutterſprache. Er hatte ein warmes 
Herz ſich mitten im Leben im Buſch bewahrt. Er war Edelmetall 
unter dem vielen wertloſen Fördergeſtein deutſcher Nation auf 
a Erde. Dieſes Edelmetall iſt leider nur teilweiſe gehoben 
worden 
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15. 
Die Taufe der vier Kluths. 


„Sch merke ſchon, ich werde Sie nicht los, Herr Paſtor. Sie 
haben den Eifer Johannes des Täufers. Mit Ihren vier Vor⸗ 
gängern bin ich fertig geworden; ſie haben alle anfänglich mit 
derſelben feurigen Beredſamkeit auf mich eingeredet wie Sie 
und find auch ein paarmal nachher noch zu mir herausgeritten; 
aber dann erlahmten ſie, und ſie haben mit meinem guten Willen 
vorliebgenommen. Allein Sie ſitzen mir ſo auf dem Pelz wie 
keiner vorher; was ſoll ich bloß machen?“ — 

Und der alte Kluth, der einige Meilen draußen vor der Stadt 
im Buſch wohnte, blickte bald verzweifelt auf ſein hölzernes Bein, 
das man ihm im Hoſpital ſtatt des geſunden eingeſetzt hatte, 
bald auf ſeinen Quälgeiſt, der nicht locker ließ. 

Seine Frau ſtrickte eifrig an einem Strumpf, ohne ſich viel 
am Geſpräch zu beteiligen; allein man merkte ihrem nervöſen 
Weſen an, wie ſehr ſie die Debatte intereſſierte. — 

„Sie ſind das verzweifeltſte Stück Buſchfleiſch, das mir in 
meiner Praxis vorgekommen iſt“, entgegnete Konrad. „Das heißt, 
ſoweit Ihre Theologie in Betracht kommt. Als Farmer ſind Sie 
ja leidlich zu ertragen. Die Milch, die Sie mir morgens liefern, 
entſpricht dem Lande und meinen Anſprüchen. Wenn ab und 
zu einige cockeridges (Kakerlatſchen) in ihr manövrieren, fo iſt 
die Schuld daran wohl mehr auf den langen Transport aus dem 
Buſch als auf Sie zu ſchieben, und wenn ſie manchmal etwas 
fetter ſein könnte, ſo liegt das auch wohl nicht an Ihnen, viel⸗ 
mehr an dem tropiſchen Regen, der ja vielleicht durch den dickſten 
Milchkrugdeckel hindurchgehen mag; was weiß ich davon! Auch 
was Sie ſonſt an Süßkartoffeln, Kürbiſſen und dergleichen 
liefern, erſcheint mir preiswert, wenn es auch teurer iſt, als was 
die chineſiſchen Gärtner hier dafür nehmen. Doch Sie ſind ein 
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Vertreter der weißen Raſſe, der auch feinem Landsmann gegen- 
über zum mindeſten einen gewiſſen finanziellen Stolz an den 
Tag legen muß. So iſt das alles hinreichend aufgeklärt und 
ſpricht zu Ihren Gunſten. 

Aber anders iſt es mit der Milch Ihrer frommen Denkungs⸗ 
art beſtellt! Die ſcheint mir bei dem heißen Wetter dieſes Landes 
zuweilen zu gerinnen. . 

Wie ſoll ich den Widerſpruch verftehen, daß Sie auf der einen 
Seite behaupten, ein guter Chriſt zu ſein, und dann doch Ihre 
vier Kinder wie die Wilden aufwachſen laſſen und von der Taufe 
nicht einmal etwas wiſſen wollen?“ — 

Kluth, der nur zugehört hatte, ſoweit ſeine Produkte in Be⸗ 
tracht kamen, lächelte pfiffig und ſann eine Weile nach; dann 
entgegnete er tief aufſeufzend: 

„Mein Schwager Großmann, Ihr Presbyter, hat mir da eine 
ſchöne Sauce eingebrockt, daß er Sie gerade auf mich gehetzt hat! 
Wie viele Kinder laufen hier im Buſch herum, die noch nicht ge⸗ 
tauft find! Da könnten Sie alt werden wie Methuſalem, ehe 
Sie alle Väter im Buſch an Ihren Taufſtein geſchleppt haben. 
Möchte wiſſen, was ich dem Großmann Böſes zugefügt habe, daß 
er mir gerade zuerſt die Geiſtlichkeit auf den Hals geſchickt hat! 
Warum er nur nicht bei ſeinem Schwager Gerſtenberg angefangen 
hat, deſſen Kinder doch auch noch nicht getauft ſind!“ 

Tiefſinnig ſchaute er vor ſich hin. — 

„Wie die Dinge nun einmal liegen, ſind Sie jedenfalls der 
Dranſte', Sie alter Patriarch,“ entgegnete Konrad, „und wenn 
Ihnen erſt einmal die Eisrinde um die Männerbruſt geſchmolzen 
iſt, werden wir auch wohl noch Schwager Gerſtenberg breit- 
ſchlagen. Nun ſeien Sie aber doch einmal ehrlich und ſagen Sie 
mir offen heraus, warum Sie die Kinder nicht taufen laſſen 
wollen, da Sie doch vorgaben, gegen die Kirche an und für ſich 
feine Einwendungen zu haben!“ — 

Von den vier Angriffsobjetten, nach denen ſich der Arm der 
Geiſtlichkeit verlangend ausſtreckte, ſpielten zwei in der primitiven 
Buſchſtube herum und glotzten von Zeit zu Zeit verſtohlen nach 
dem Fremdling, indem ſie hinter der Schürze der Mutter hervor⸗ 
lugten, während die beiden älteſten im Alter von vierzehn und 
zwölf Jahren draußen im Garten tätig waren. — 
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„Ich habe Ihnen doch ſchon meine Meinung gejagt, Herr 
Paſtor,“ hub Vater Kluth an, indem er kräftig in die Stube 
ſpuckte, jo daß ein paar große, ſchwarze Schwaben oder Kaker⸗ 
latſchen, wie ſie gemeiniglich genannt wurden, erſchreckt flüch⸗ 
teten, „die Verhältniſſe ſind daran ſchuld. Wir wohnen zu weit 
von der Stadt, als daß ich die Kinder in die Schule ſchicken könnte. 
Pferde habe ich nicht wie die anderen Farmer, ſo daß die Jun⸗ 
gens hinreiten könnten. Abgeſehen davon, brauche ich die Al⸗ 
teſten bei der Arbeit, alſo Religionsunterricht könnten ſie doch 
nicht haben, und die Taufe allein tut's doch ſchließlich auch nicht!“ 

„Und ich habe Ihnen ſchon ſoundſo oft geſagt, daß ich gern 
bereit bin, zu regelmäßigen Stunden herauszukommen und den 
älteſten Kindern wenigſtens die Grundlagen des Religions- 
unterrichts beizubringen, ſelbſtverſtändlich ohne jede Gegen⸗ 
leiſtung, da ich Ihre finanzielle Lage ja genau kenne!“ — 

„Ja, das können wir doch nicht gut von Ihnen annehmen, 
Herr Paſtor! Wohin ſollte das führen, wenn Sie auf jeder ein⸗ 
zelnen Farm im Buſch ſo vorgehen wollten! Da hätten Sie ja 
keine Zeit für wichtigere Dinge übrig. Außerdem bringt die 
Mutter den Kindern ſchon die notwendigſten religiöſen Begriffe 
bei, wenigſtens alles, was fie im Buſch brauchen. Alte, zeig’ 
her, hol' einmal den Katechismus!“ — 

Die Frau erhob ſich und ſuchte eine Weile umher, konnte ihn 
aber gerade nicht finden. Sie kam ihrem Seelſorger zu Hilfe. 

„Na, weißt du, Hannes, du könnteſt doch dem Herrn Paſtor 
den Gefallen ſchon tun —“ 

Konrad glaubte, ſie ſpielte auf die Milch an, die ſie lieferten, 
und wollte ſchon verzweifeln, allein ſie fuhr fort: 

„Ich habe dich nun ſchon jahrelang gebeten, die Kinder 
wenigſtens taufen zu laſſen, und du könnteſt es auch meinetwegen 
endlich tun!“ — 

„Schließlich,“ warf Konrad ein, „was nutzt es, daß die Kin⸗ 
der den Katechismus lernen, wenn das, was darin ſteht, nicht 
befolgt wird. Warum lernen denn die Kinder die Worte von 
der Einſetzung der heiligen Taufe?“ — — — 

Vater Kluth kraute ſich hinter den Ohren und ſpuckte heftiger 
aus als vorher; die Kakerlatſchen wagten ſich ſchon nicht mehr 
aus ihren Schlupfwinkeln. — 
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Er fühlte ſich augenſcheinlich in die Enge getrieben und wußte 
nicht, was er entgegnen ſollte. 

Als alter Soldat beſchloß Konrad den Sturmlauf auf den 
weichenden Gegner. 

„Nun, Vater Kluth, wie wäre es mit nächſtem Sonntag?“ 

„Sachte, ſachte,“ gebot er und raffte ſeine ganze Energie 
auf, „ſo weit ſind wir noch lange nicht. Da es nun 
doch einmal heraus muß,“ polterte er in abgeriſſenen Sätzen, „ſo 
will ich's Ihnen nur gleich offen ins Geſicht ſagen, warum aus 
der Sache nichts werden kann. Ich will mit der deutſchen Kirche 
überhaupt nichts mehr zu tun haben. — — — — 

Mir ſteckt das Picknick vor zehn Jahren noch in den Gliedern, 
als die Gründung der Gemeinde eben erfolgt war. Die ver⸗ 
dammten Deutſchen — — der Kuckuck ſoll ſie holen — — und 
zumal dieſen hochmütigen Einfaltspinſel Hermann Steinberg, 
den dummen pommerſchen Bauern, der als Bettler ins Land 
kam und nun nicht weiß, wie hoch er die Naſe tragen ſoll, ſeit er 
Millionär geworden iſt — und wodurch? — — durch Zufall — 
Zufall — — weiter gar nichts!“ — — 

Alſo da drückte ihn der Schuh! Der alte Krach war's, von dem 
Konrad ſchon des öfteren gehört hatte! Das konnte der alte 
Dickkopf noch nicht vergeſſen. 

Aber ſo waren ſie alle, die guten Landsleute. Irgendeiner 
war irgendwo einmal von irgendwem auf die Zehen getreten 
und konnte nicht darüber weg! Und darum mochte er nichts 
mehr mit dem Beleidiger und nichts mehr mit deſſen 
Familie und nichts mehr mit deſſen Freunden zu tun haben! 
Der eine ſagte „Hott“, der andere ſagte „Hü“; alle zogen an ver» 
ſchiedenen Enden des Stricks, und ſo kam es, daß die verfahrenen 
Zuſtände der Gemeinde keinen Zuſammenſchluß aller Deutſchen 
ermöglichten, wie ſegensreich er auch geweſen wäre. Alle waren 
einmal beleidigt worden, weil jeder einmal irgendeinen be- 
leidigt hatte. 

— — Während Konrad noch darüber nachſann, ob das 
Schmähwort der Engländer für die Deutſchen „german square» 
head“ (Querkopf) nicht doch eine gewiſſe Berechtigung habe unter 
Umſtänden, wetterte Vater Kluth noch weiter über die Deutſchen 
und Hermann Steinberg im beſonderen. 
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Sie ſeien alle nichts wert, die Deutſchen hier am Platz, ſchloß 
er mit Überzeugung. 

Alſo auch er nicht, fragte Konrad beſcheiden. 

Sein Selbſtgefühl verbot Kluth, die Logik der Frage ein⸗ 
zuſehen. 

1 dumme pommerſche Bauer!“ polterte er nochmals über 
Hermann Steinberg los. 

Konrad erkundigte ſich, ob die Bauern in Mecklenburg, woher 
Kluth ſtammte, klüger ſeien. 

„Na, ein Bauer iſt der Kerl jedenfalls!” ſagte er unficher, 

Der Paſtor warf die Frage ein, ob die engliſche Überſetzung 
farmer ein Sammelbegriff für alle geſcheiten Leute ſei. 

„Unbeſtreitbar ift er als Bettler ins Land gekommen!“ ver- 
ſicherte er hartnäckig. 

„Na, wir ſind doch alle nicht gekommen, um hier un⸗ 
I 1 zu verzehren, Vater Kluth!“ bemerkte Konrad ver⸗ 
öhnlich. — 

„Der reine Zufall, daß er das Gold gefunden hat!“ beharrte 
er eigenſinnig. 

Konrad entgegnete lind, daß ſie beide durch ihren Verſtand 
auch noch kein Gold gefunden hätten, was Vater Kluth ein⸗ 
leuchtete. 

Und daß ſie beide nicht böſe ſein würden, wenn auch ſie durch 
Zufall auf eine Goldmine ſtießen, fuhr der Paſtor fort. 

Allmählich ſchien ſich Vater Kluth den Groll gegen Hermann 
Steinberg von der Seele heruntergeredet zu haben und wurde 
etwas friedlicher. 

Aber in die Kirche wollte er trotzdem nicht mehr kommen, wo 
er die ihm widerwärtigen Leute ſehen und ſich zu ihnen auf die 
Bank ſetzen müſſe. 

Konrad konnte ihn nicht auffordern, zu ihm auf die Kanzel 
zu kommen, und ſchwieg betrübt. Doch er merkte, das Ge⸗ 
ſpräch hatte immerhin Eindruck auf Kluth gemacht, und zum 
erſten Male erwog dieſer ernſtlich die Möglichkeit, die Kirche ge⸗ 
legentlich wieder zu beſuchen. 

Das Geſpräch ſchleppte ſich eine Weile hin; dann ſagte Konrad: 

„Nun, ich ſehe, alter guter Kluth, Sie genieren ſich vor den 
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anderen! Sie als alter Soldat! Das wäre mir doch nicht in den 
Sinn gekommen!“ — 

Damit hatte er das Brecheiſen eingeſetzt. 

„Was?“ fuhr der Farmer auf. „Ich mich genieren? Vor 
wem denn? Da irren Sie ſich aber ſehr! Da kennen Sie mich 
denn doch flach! Den Beweis will ich Ihnen liefern, daß ich 
teinen Dampf vor der Bande habe! Nun gut, ich komme!“ ſagte 
er mit aufflammenden Augenſternen. 

Alſo endlich! dachte Konrad, leiſe triumphierend. — — — 

Allein er hatte zu früh triumphiert. 

Vater Kluth ließ das Haupt wieder trübſelig hängen. 

„Nein,“ ſagte er zögernd, „ich komme doch nicht, das heißt,“ 
ſetzte er leiſe hinzu, „ich kann nicht kommen!“ 

„Aber zum Kuckuck, was iſt denn nun wieder los?“ fragte 
Konrad, unangenehm überraſcht, indem er bald ihn, bald ſeine 
Frau anſah. 

Er redete nichts, und ſeine beſſere Hälfte zeigte, daß ſie noch 
nichts dachte. 

Endlich ſpuckte er aufs neue mit Energie in die Stube, und 
Konrad merkte, daß er ſich wieder ermannt hatte. — 

Die Schwaben, die während des Silentiums wieder auf der 
Bildfläche erſchienen waren, verſchwanden aufs neue in den 
Dielenritzen. — 

„Sie ſprachen da von Genieren, Herr Paſtor! In einer Be- 
ziehung muß ich Ihnen allerdings zugeben, daß ich mich geniere, 
in die Kirche zu kommen, und nicht nur geniere, nein, ich muß 
ſagen, daß es ganz und gar unmöglich iſt!“ — — — 

„Aber wieſo denn nur, Herr Kluth?“ 

„Ich habe kein hochzeitlich Kleid!“ erwiderte er, während trotz 
ſeiner augenſcheinlichen Verlegenheit ein ſchelmiſches Lachen aus 
feinen Augenwinkeln blitzte, als er den Paſtor mit feiner bibli- 
ſchen Beredſamkeit blendete. 

„Ich habe keinen Rock,“ fuhr er fort, „mit dem man in die 
Kirche gehen kann. Wenn ich nun einmal abſolut meine Kinder 
taufen laſſen ſoll, ſo will ich auch anſtändig angezogen ſein und 
nicht von allen Leuten als Buſchratte angeſtarrt werden. Aber 
einen neuen Anzug mir zu leiſten, wie zuletzt bei der Kirchen ⸗ 
einweihung und dem verwünſchten Picknick, dazu langt's bei mir 
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denn doch nicht. — Nun, ſchließlich kann meine Frau ja die 
Kinder bringen, und ich bleibe zu Hauſe!“ ſchloß er mit einem 
Gefühl der Erlöſung. 

„Nein,“ ſagte der Paſtor, „Vater Kluth, eine Taufe, bei der 
das Familienoberhaupt nicht in eigener Perſon dabei iſt, wäre 
in meinen Augen überhaupt keine Taufe. Ohne Sie geht es 
nun einmal nicht! Allein ich weiß ſchon Rat! Wiſſen Sie was? 
Wir haben ungefähr den gleichen Wuchs. Ich ſende Ihnen 
einen meiner ſchwarzen Röcke, der Ihnen ganz gut paſſen wird. 
Eine Weſte trägt ja hier kein Menſch; die meine würde Ihnen 
zu eng ſein. Da handelt ſich's alſo bloß noch um die Hoſen! 
Meine werden Ihnen etwas zu lang ſein; aber Sie können ſie 
ja ſchließlich umſchlagen. Hurra, fertig iſt die Laube! Was 
wollen Sie noch mehr? Ein reines Hemd werden Sie ja wohl 
ſelbſt haben, ſonſt kann ich Ihnen das gleich mitſchicken, ſogar 
ein geblümtes, daß Sie jung ausſehen ſollen wie ein Freiers⸗ 
mann, fein geſtickt iſt's; Kragen und Halsbinde ſtehen ebenfalls 
zu Ihrer Verfügung!“ 

Frau Kluth winkte ab und ſagte voll Stolz, ihr Mann beſitze 
ſelbſt zwei weiße Hemden, beide noch von der Hochzeit her, die 
erſt vor ſechzehn Jahren ſtattgefunden habe; einen Schlips 
brauche er nicht, den trügen ja nur die jungen Flapſe aus der 
Stadt, aber kein echter Buſchmann. 

„Alſo einſchlagen! Die Hand darauf! Die Sache iſt feſt! 
Nächſten Sonntag im Hauptgottesdienſt taufen wir die vier 
Heiden!“ — — — 

Der Seelſorger erhob ſich befriedigt und wollte zur Tür 
hinaus. 

Doch Kluth humpelte auf feinem Stelzfuß und ſagte trium- 
phierend: „Es tut mir leid, Herr Paſtor, allein ich hatte einen 
Umſtand überſehen. Aus der Taufe kann doch nichts werden! 
Gegen Ihren Anzug habe ich nichts. Warum ſoll unſereins nicht 
einmal in einen Paſtorenrock hineinſchlüpfen? Entweiht wird 
er dadurch nicht. Die Schwierigkeit mit der Hoſe werden wir 
auch ſchon überwinden, wenn ich nur bloß hineinpaſſe; umgekehrt 
wäre es leichter! Allein aus einem anderen Grunde kann die 
Taufe nicht ſtattfinden!“ 

„Und der wäre?“ 
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„Nun, ſehen Sie,“ ſprach Vater Kluth, „wie ſollen wir den 
meilenweiten Weg in die Stadt hineinkommen. Meine Frau und 
ich und die vier Kinder! Etwa auf einem Milchwagen? Auf 
dem haben höchſtens zwei Platz; außerdem wäre der für eine 
Taufe auch ein allzu jämmerlicher Aufzug; einen Wagen aus 
der Stadt kann ich nicht bezahlen, und von Ihnen nehme ich das 
nicht an; Sie haben ſelbſt nicht allzuviel Gehalt! Alſo ver⸗ 
ſchieben wir die Taufe nur getroſt auf beſſere Zeiten!“ 

Da war der Paſtor alſo genau wieder ſo weit, wie er anfangs 
geweſen. 

Doch er gab ſeine Sache ſo leichten Kaufs nicht verloren. 

„Ich weiß einen Ausweg, Vater Kluth“, ſagte er. „Da geht's 
weder aus Ihrem noch aus meinem Säckel, und wir kommen doch 
zu unſerem Ziel! Ich garantiere Ihnen hin und zurück die feinſte 
Equipage der Stadt koſtenlos!“ — 

„Und wie wollen Sie das anſtellen?“ fragte der Farmer und 
ſperrte Augen und Ohren weit auf, und mit ihm ſchauten Frau 
und Kinder und Kakerlatſchen gleich faſſungslos in ſchierem 
Staunen den Paſtor an. 

„Ich werde mit Herrn Steinberg reden, daß er Ihnen ſeinen 
Wagen für die Hin- und Rückfahrt zur Verfügung ſtellt!“ — 

Vater Kluth ließ vor Lachen beinahe Krücke und Stelzfuß 
zu gleicher Zeit fallen und ſagte grinſend, als er ſich erholt hatte: 
„Na, wenn der hochmütige Einfaltspinſel das tut, dann können 
Sie die Kinder meinetwegen zweimal taufen!“ 

Auch Frau Kluth ſetzte ein ungläubiges Geſicht auf; ebenſo 
hatten die Kinder und die Kakerlatſchen die Eröffnung ohne 
ſonderliche Begeiſterung angehört und trippelten unbefriedigt 
davon. 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, ich ſetz' das ſchon durch!“ ſagte 
Konrad, indem er Abſchied nahm. 

Die Kakerlatſchen gingen bis zur Tür mit und blieben dann 
beſcheiden zurück, während die ganze Familie dem Paſtor bis 
zu der Einzäunung das Geleit gab, an der er ſeinen Gaul an⸗ 
gebunden hatte. 

„Alſo ein Mann, ein Wort, Vater Kluth! Wenn der Wagen 
kommt, gibt's kein Zurück“ mehr!“ — — — — — — — — 

Am nächſten Sonntage kamen Vater und Mutter Kluth und 
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ihre vier Sprößlinge ganz verſchüchtert in Hermann Steinbergs 
eleganter Equipage in die Kirche gefahren; nur die Kakerlatſchen 
hatten daheim bleiben müſſen. 

Die anderen Gemeindeglieder glaubten zuerſt, Kluth habe 
draußen einen Goldelaim entdeckt, und waren gleich bereit, ihm 
die nötige Reverenz zu erweiſen, die gerade auf den Minen- 
feldern dem glücklichen Goldgräber untertänigſt bezeigt wird. 

Dann aber kam der wahre Sachverhalt heraus, und fie be- 
grüßten Kluth wieder vertraulich als einen der Ihren. — 

Mitten im Hauptgottesdienſt vor der Predigt taufte Konrad 
nach dem dort herrſchenden Brauch die vier Kluths. Sie hatten 
das Presbyterium in nicht geringe Verlegenheit gebracht. Der 
Vorſitzende des Kirchenvorſtandes war, da er Pate ſein ſollte, 
bereits vor dem Gottesdienſte in höchſter Aufregung zum Paſtor 
gekommen und hatte gefragt, ob auch die vierzehn⸗ und zwölf⸗ 
jährigen Kinder bei dem Taufakt aufgehoben und gehalten werden 
müßten. Der Biedere atmete auf, als Konrad ihn von dem 
Vorgefühl feiner Patenlaft mit mildem Lächeln befreite. — 

Vater Kluth ſtand ſeinem Seelſorger ernſt und feierlich in 
deſſen beſtem Bratenrock gegenüber. Seine würdige Gattin ſtak 
in einem ſchmucken Stadtkleide, das ihr die Schweſter für den 
Tag geliehen; leider waren ihr die Nähte an den Seiten geplatzt, 
da ſie etwas ſtärker beleibt war; doch das ſah bloß der Paſtor, 
ſonſt niemand weiter, da ſie glücklicherweiſe die Arme nach den 
großen Kindern nicht mehr auszuſtrecken brauchte, um ſie auf den 
Schoß zu nehmen. 

Auch die Kinder prangten in den Röcken, Hoſen und Kleidern 
ihrer Vettern und Couſinen in der Stadt. Sie hätten alle auf die 
entſcheidende Frage bei der Taufe ſchon ſelbſt ja ſagen können, 
wären ſie nicht zu verlegen geweſen. Sie hätten geſchrien vor 
Angſt, wie es ſonſt Säuglinge tun, hätte der feierliche Akt lange 
gedauert; jo aber waren fie dazu noch zu ſehr verwundert. — — 

Die Taufe der vier Kluths war das Ereignis des Jahres für 
die deutſche Gemeinde des Goldfeldes. 
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16. 
Unter dem Maulbeerbaum. 


Als Konrad das letztemal auf Andrews’ Farm vorſprach, 
war die Stimmung gerade keine beſondere geweſen. Nachdem der 
Schotte in den letzten Tagen allabendlich durch das Geheul der 
Dingos im Schlaf geſtört worden war, ſchwand vollends alle 
Gemütlichkeit dahin, als ſie eine Nacht gänzlich verſtummt waren. 
Dafür entdeckte er aber am nächſten Morgen, daß ſie alle ſieben 
jungen Schweine auf einmal geholt hatten. 

Vater Andrews hatte wutſchnaubend am folgenden Abend 
vergiftetes Fleiſch hingelegt, und wieder war eine ſtille Nacht 
gekommen. Am nächſten Tage fand er zwar, daß die wilden 
Hunde das Fleiſch geholt hatten, aber den Triumph erlebte er 
nicht, die Mörder der hoffnungsvollen Jugend tot in der Nähe 
der Farm aufzufinden. 4 

Bald darauf traf Konrad Frau Andrews in der Stadt. Sie 
befand ſich in großer Aufregung. Gerade war ſie aus dem 
Buſch gekommen und im Begriff geweſen, am Exzelſior⸗Hotel aus 
dem Wagen zu ſteigen, als eine ſchwarze Schlange unter dem 
Sitz hervorſchlüpfte. Das Reptil war augenſcheinlich nicht weni⸗ 
ger erſchreckt als die Dame, denn es verharrte einen Augenblick 
ſtarr und regungslos, um dann wie der Blitz hinunterzugleiten 
und im Kürbisblättergewirr an der Umzäunung zu verſchwinden. 
Frau Andrews konnte es kein Menſch verdenken, wenn 
ſie die nächſten Stunden ſich noch nicht ganz von ihrem Schreck 
erholt hatte; denn obwohl ſie eine erfahrene Buſchfrau war, die 
mancher Schlange im Laufe der Jahre höchſteigenhändig den 
Garaus gemacht hatte, ſo war es immerhin doch keine Kleinigkeit, 
was fie erlebt hatte. Ihre Nerven griff noch lange hinterher 
der Gedanke an, mit einem der giftigſten Kriechtiere unter den 
Rockſchößen eine und eine halbe Stunde im engen Wagen 
durch den Buſch gefahren zu ſein. 


143 


Frau Andrews ſtammte aus Schottland; ihre engere Heimat 
war die Hebrideninfel Lewis. Von Auſtralien hatte fie bereits 
recht viel kennengelernt. Sie war auch nach Neuſeeland ge- 
kommen und hatte dort nach ſechs Jahren zum erſten Male 
wieder Schnee erblickt, zu einer Zeit, wo die Leute in Queensland 
noch braten. Für das Schönſte, das ſie auf der Welt geſehen, 
hielt ſie Hobart, die Hauptſtadt Tasmaniens, auf die ſie bei jeder 
Gelegenheit zu ſprechen kam. 

Aus ihrer Heimat war ſie einſt fortgegangen, weil ſie ſich mit 
ihrem Vater entzweite, der nach ihren Angaben dort viel Grund 
und Boden beſaß. Ihre Geſchwiſter hätten ihr ſchon oft ge— 
ſchrieben, ſie möge doch wiederkommen, allein ſo gerne ſie jetzt 
auch ginge, ſei ihr das bis heute noch nicht möglich geweſen. 

Sie ſtände nicht allzu gut mit ihrem Eheherrn, munkelten die 
böſen Zungen, und ſo wäre vielleicht ihre Sehnſucht nach der 
Heimat ihrer Jugend erklärlich. 

Ein Hindernis für ihre Heimkehr war in der Fülle der Jahre 
auch die Sprache geworden; denn daheim hatte ſie nur Gäliſch 
geſprochen, die Sprache der keltiſchen Ureinwohner, und kein Wort 
Engliſch verſtanden. Nachdem ſie aber in der Fremde Engliſch 
gelernt, war ihr im Laufe der Jahre die Mutterſprache ganz ab» 
handen gekommen, da ſie nie Gelegenheit gefunden, ſie wieder 
zu ſprechen. So verſprach ſie ſich nicht allzuviel von den Freuden 
der Wiederkehr und meinte, ihr Grab würde wohl in Auſtralien 
ihr geſchaufelt werden. 

Frau Andrews war auf dem Wege zu Frau Sörenſen, ihrer 
ehemaligen Nachbarin, mit der ſie eine innige Freundſchaft zu 
verknüpfen ſchien. 

Da auch Konrad die biedere Schleswig⸗Holſteinerin lange nicht 
aufgeſucht hatte, begleitete er Frau Andrews dahin, und bald 
ſaßen ſie in traulichem Geplauder unter dem früchtebeladenen 
Maulbeerbaum, der den Hof zierte und das Stelldichein der 
Familie in der erträglichen Jahreszeit bildete. 

„Ach,“ meinte Frau Sörenſen, als Konrad den ſchattigen 
Baum pries, unter dem er ſelbſt ſchon manche vergnügte Stunde 
zugebracht hatte, „er iſt ja allerdings hier in dem heißen Lande 
ſehr angenehm, aber Sie glauben nicht, wie oft ich den Baum 
ſchon verwünſcht habe!“ 
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„Was Sie da jagen!“ fuhren die beiden Ankömmlinge auf. 
„Wie dankbar würden die meiften Anſiedler fein, wenn fie einen 
ſolch herrlichen Baum hinter ihrem Haufe hätten! Der iſt ja mit 
einer Goldbarre nicht zu bezahlen!“ 

„Nein,“ meinte Frau Sörenſen, „das iſt er auch nicht, er koſtet 
mich bedeutend mehr, wenigſtens zur Zeit, wenn er die Früchte 
trägt! Da ſollten Sie die Kinder ſehen, wie die ſich den ganzen 
Tag die kleinen Mäuler und natürlich auch die Kleider, die 
ſchönen, friſchgewaſchenen, weißen Kleider, vollſchmieren; da 
kommt allerdings während der Saiſon mein Portemonnaie nicht 
mit einer Goldbarre davon! Die trägt mir der chineſiſche Wäſcher 
fort, ganz abgeſehen von unſeren eigenen Waſchtagen, an denen 
Berta und ich den ganzen Tag am Tub (Waſchfaß) ſitzen 
können!“ 

„Na, was machen die Kleinen, Kurt und Dora?“ 

„Danke ſehr, ich kann nicht klagen. Kurt hat übrigens neulich 
eine große Freude gehabt, er kam nach Hauſe und erzählte uns, 
Sie hätten ihm eins ihrer eigenen Kinderbilder gezeigt. „Mutter,“ 
ſagte er, „Mutter, du kannſt dir gar nicht denken, wie fett der 
Paſtor damals war, als er noch auf ſeiner Mutter Schoß ſaß, er 
ſah aus wie ein Fußball, ſo fett!“ N 

Berta, die zweitälteſte Tochter des Hauſes, trat in dieſem 
Augenblick herzu und begrüßte die Gäſte mit dem gewinnenden 
Lächeln, das ihr eigen war. Auf ihr laſtete die Hauptarbeit des 
Hauſes, und ſie hatte im großen und ganzen viel zu wenig von 
ihrer Jugend, aber ſie ertrug alles willig und klagte nie. 

„Ihr redet von Kurt?“ fragte ſie. „Na, Mutter, lobe ihn nur 
nicht zu ſehr, wenn er auch die letzten Tage ſich wirklich außer⸗ 
ordentlich zuſammengenommen hat! Aber heute morgen begann 
er ſchon wieder zu zählen, wie lange er bereits gut geweſen iſt, 
und dann hält es meiſt nicht viele Stunden mehr vor.“ 

„Nein,“ lachte Frau Sörenſen, „wenn er erſt zu zählen be⸗ 
ginnt, dann ſteht das Barometer bald wieder auf Sturm. 
‚Mutter, kann ich es nicht lange aushalten?“ fragt er in der 
Regel, über ſich ſelbſt erſtaunt. Jetzt habe ich ſchon vier Tage 
keine Schelte und keine Prügel bekommen, iſt das nicht großartig, 
wie lange mag es wohl noch dauern, daß ich fo gut bin?’ Wenn 
er ſo aufzählt, dann iſt es der Anfang vom Ende.“ 

Konrad war gerührt, da ihn der Charakterzug des kleinen 
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Schelms an feine eigenen Kinderverſuche erinnerte, die meiſt 
ebenfalls mit einem ſolchen Fiasko geendet hatten. Auch Frau 
Andrews wurde weich. 

„Sie wiſſen beide, daß ich perſönlich infolge meiner üblen 
Lebenserfahrungen nicht viel von der Religion halte, das kann 
mir kein Menſch übelnehmen, aber ich bin ſehr dafür, daß die 
Kinder darin unterwieſen werden. Jeder Menſch muß eine Chance 
haben, denke ich immer; darum ſorge ich auch dafür, daß die 
Meinen ſtets aus dem Buſch zum Religionsunterricht in die Stadt 
reiten. An mir iſt freilich Hopfen und Malz verloren, das hat 
Paſtor Crawford, mein Pfarrer, ſelbſt eingeſehen, er ſtellt keine 
Bekehrungsverſuche mehr an. Presbyterianer ſind dazu über⸗ 
haupt viel zu vernünftig!“ 

Mit einem gewiſſen Stolz erzählte ſie dann von der Lebens⸗ 
klugheit der Presbyterianer im Verhältnis zur Bekehrungswut 
der Weſleyaner und der Heilsarmee. Es ſchien, daß Crawford fein 
Schäflein doch noch nicht ganz verloren hatte, wenn ſie auch nach 
ihrer Gewohnheit wieder lang und breit auseinanderſetzte, wie 
fie ihren Hirten wiederholt hatte gehen laſſen, ohne feine Seele 
mit ihrem Gewicht zu beſchweren — ſie hatte ein ganz reſpek⸗ 
tables —. Dann aber kam fie wieder auf Kurts Tugendanfälle: 
„Aber der kleine Kerl hat mich doch ſehr gerührt,“ meinte ſie, 
„wie freue ich mich, daß ich ihm heute wenigſtens ein paar lollies 
(Näſchereien) mitgebracht habe! Er iſt wirklich ein zu netter 
Junge, namentlich, wenn er in ſeinem ſchottiſchen Koſtüm ſteckt!“ 

Frau Sörenſen, obwohl im Herzen eine gute Deutſche, hatte 
ihr Neſthäkchen Sonntags in eine Hochländeruniform hinein⸗ 
geſteckt, in der ſich der kleine Bengel mit ſeinen bloßen Knien, 
dem karierten Weiberrock, der Wildledertaſche und dem Zwerg⸗ 
dudelſack allerdings allerliebſt ausnahm. 

In dieſem Augenblick kam Kurt aus der Schule nach Hauſe, 
warf, als er die Gäſte ſah, ſein Ränzel in die Ecke und kam artig 
zur Begrüßung heran. 

„Na, Kurt, was gibt's jetzt?“ fragte Konrad, ihn bei der Hand 
greifend und auf ſein Knie ziehend. 

„Mulberries! Maulbeeren!“ antwortete er lachend und ſuchte 
ſich ihm zu entziehen, um gleich auf den Lieblingsbaum zu 
klettern. 
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„Junge, ich rate dir! In dem ſchönen Anzug, der gerade 
friſch gewaſchen iſt? Du denkſt wohl, Berta ſoll deinetwegen 
den ganzen Tag am Waſchfaß ſtehen? Daß du dich nicht unter⸗ 
ſtehſt!“ drohte die Mutter. 

„Laß ihn nur ruhig auf den Baum klettern, Mutter,“ meinte 
Berta reſigniert, auf die Bluſe deutend, die voll Mangoflecken 
war, „an ihm iſt doch Hopfen und Malz verloren.“ 

„By Jove,“ rief Frau Andrews und ſchlug die Hände über 
dem Kopf zuſammen, „er ſieht allerdings gut aus; man ſcheint 
ihn wohl bombardiert zu haben!“ 

„Was haſt du nur angefangen, Kurt, das iſt ja unerhört, wie 
du ausſiehſt; da werde ich doch wohl einmal den Stock nehmen 
müſſen, das kann nicht fo weitergehen, wo ſoll das hin⸗ 
aus?“ Und die Mutter erhob ſich und machte Miene, ins 
Haus zu gehen und den Stab „Wehe“ herauszuholen. Sie war 
wirklich erboſt, da der Junge den Anzug erſt am Morgen mit 
einer gehörigen Ermahnung friſch bekommen hatte. 

„Please, mother, don't hit me, don't please!” heulte Kurt 
los, der ſeine Mutter kannte und genau wußte, was die Uhr 
geſchlagen hatte. „Bitte, nicht, Mutter, es iſt nicht meine Schuld, 
ganz gewiß nicht, Sydney hat mich ſo vollgeſchmiert, und Guſtav 
hat ihm dabei geholfen, we had a fight, wir haben uns ge- 
hauen!“ Und er heulte aus Leibeskräften los. 

„Und wie kam denn das?“ fragte die Mutter ernſt, noch 
immer unerweicht und auf dem Sprunge nach der Wünſchelrute. 

„Das iſt eine lange Geſchichte, Mutter“, ſtieß Kurt unter 
Tränen hervor; „es begann am vergangenen Sonntag ſchon, vor 
der Sonntagsſchule!“ 

„Vor der Sonntagsſchule?“ fragte auch Konrad intereſſiert. 
„Was war denn da nur los?“ 

„Es handelte ſich um unſere Anzüge“, erklärte Kurt, noch 
immer in tauſend Angſten ſchwebend und erſt befreit aufatmend, 
als ſeine Mutter wieder Platz genommen hatte, weil eine lange 
Geſchichte zu erwarten ſtand. 

Und Kurt erzählte. 

Er war, wie gewöhnlich, in ſeinem ſchottiſchen Hochländer⸗ 
koſtüm zur Sonntagsſchule gekommen, ſich ſelbſt bewundernd und 
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von allen anderen beneidet. Aber diesmal war er ausgeſtochen 
worden. 

Konrad erinnerte ſich, welches Aufſehen es bei den andern 
Kindern erregt hatte, als mit einem Male der kleine Sydney auf 
der Bildfläche erſchienen war. So etwas hatte man auf dem 
Goldfelde denn doch noch nicht erlebt. 

Sydney trug eine echte, rechte, preußiſche Uniform, die ſein 
Vater ihm von Deutſchland vor kurzem mitgebracht hatte, eine 
blaue Huſarenuniform und einen richtigen Degen dazu; ganz 
wunderſchön hatte der Bengel, der Kleinſte in der ganzen Schule, 
darin ausgeſehen. 

Dem Paſtor waren die Blicke der anderen Kinder noch in der 
Erinnerung, die einen ſolchen Prunk gar nicht für möglich ge⸗ 
halten hätten und bei ſeinem Anblick geradezu in Verlegenheit 
geraten waren; ja, die gewöhnlichſte Untugend, der Neid, war 
unter ihnen gar nicht hochgekommen, zu mächtig erwies ſich in 
dieſem Fall der Eindruck der Schönheit, und ſtatt des Neides 
ſchlug eine helle Flamme der Freude aus aller Augen, und jeder- 
mann ſah Sydney begeiſtert an. 

Selbſt Guſtav, der Sohn des reichſten Aktionärs des Gold- 
feldes, war ganz weg, als er Sydney fo ſtrahlend ſah. Guſtav 
ſah ſelbſt reizend aus, der reine Prinz, in ſeinem zierlichen 
gelben Jäckchen mit dem feinen Spitzenkragen und den roten 
Samthöschen. Aber er hatte nur Augen für Sydney. Konrad 
ſelbſt ſah ihn in der Sonntagsſchule mitten im Unterricht auf 
einmal Sydneys Uniform befühlen und hinten auf dem Rücken 
betaſten, dann auch die Rockſchöße Sydneys hinten aufheben und 
neugierig ſchauen, wie es darunter ausfähe. 

Sydney war durch ſeine Huſarenuniform der Held des Tages 
geworden und hatte Kurt völlig ausgeſtochen. Letzterer hatte 
verſucht, ihn zu necken, aber das war ihm übel bekommen, denn 
Sydney war nicht auf den Mund gefallen; ſeine Mutter war 
eine Verlinerin und ſein Vater aus der Uckermark. 

Sydney hatte ſich als Preuße und Deutſcher gefühlt und dem 
ſchottiſchen Hochländer gegenüber aus feiner Geſinnung kein Hehl 
gemacht. Wenn Kurt ſchon einmal Soldatenuniform anziehen 
wolle, ſo ſolle er ſich wenigſtens etwas Rechtes dazu ausſuchen, 
aber keinen Weiberrock; und kurz und gut, ein deutſcher ſei einem 
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fremden Soldaten immer über, ſicher aber einem ſolchen Schürzen⸗ 
träger; er, Sydney, würde ſich ſchämen, in einem ſolchen Aufzug 
als deutſcher Junge herumzulaufen. Die anderen Jungen, und 
namentlich Guſtav, hatten Sydney recht gegeben, und man hatte 
ihn ſchon damals ausgelacht und verhöhnt; heute aber war es 
zum regelrechten Kampf gekommen. 

„An all dem iſt der Paſtor ſchuld!“ ſchloß Kurt weinend. „Er 
hat immer ſoviel von Deutſchland und ſeinen Soldaten erzählt, 
daß Sydney den Größenwahnſinn bekommen hat; das habe ich 
ihm auch heute geſagt, und dadurch iſt alles entſtanden, denn da 
haben ſie mich alle im Park mit faulen Mangos beworfen!“ 

Er heulte noch eine Weile und ſagte dann energiſch: „Jeden— 
falls bekommt ihr mich nicht wieder in die ſchottiſche Uniform 
hinein, ich ziehe ſie auf keinen Fall mehr an, da könnt ihr machen, 
was ihr wollt!“ 

Frau Andrews war ſtarr. Mochte ſie immerhin manches 
harte Wort über England in ihrem Leben haben hören müſſen 
hier in dem Lande bunteſter Zuſammenwürfelung aller Nationen, 
das focht ſie wenig an; aber Schottland war für ſie „Tabu“, und 
nun erſt das Heiligſte vom Heiligen, das Hochland und die Hoch— 
landstracht. Lange rang ſie nach Faſſung. Im ſtillen mochte ſie 
ſchon überlegt haben, ob fie ihre Leckereien unter dieſen Um⸗ 
ſtänden überhaupt auspacken ſollte; ſchließlich aber ſiegte in ihr 
die Erkenntnis, daß ſie es mit einem Kinde zu tun habe, und ſie 
zog die lollies aus ihrem Handtäſchchen. 


„Well, Kurt,“ ſagte ſie freundlich, „ich habe etwas für dich 
mitgebracht, das dich in deinem Schmerze tröſten wird, du kleiner 
Hochlandsmärtyrer; ſchau her, was dir die Hochlandstante mit⸗ 
gebracht hat!“ 

Kurts Tränen verſiegten im Augenblick, als er die mächtige 
Tüte mit Bonbons ſah, und ſeine Züge hellten ſich wieder auf. 
Seine Mutter aber ſagte: „Das wäre noch beſſer, wenn du dum⸗ 
mer Junge dich ſchämteſt, in dem ſchönen Anzug in die Schule zu 
gehen; da werden wir beide noch ein Wörtchen unter vier Augen 
miteinander ſprechen; die Grillen werde ich dir austreiben.“ 

Kurt verzog ſich, als er die unheilverkündenden Worte hörte, 
Frau Sörenſen aber wandte ſich an Konrad und meinte: „Schließ⸗ 
lich hat der Junge ſo unrecht nicht, wenn er ſagt, Sie ſeien an 
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allem ſchuld, Herr Paſtor. Wenn Sie den Kindern immer nur 
von Deutſchland ſprechen und von deutſchen Soldaten, ſo muß 
das natürlich zu Streitigkeiten zwiſchen den Jungen führen, und 
nicht nur zu Konflikten zwiſchen unſeren deutſchen Kindern, von 
denen doch manche engliſche Väter oder Mütter haben, wenn ſie 
ſich auch zu unſerer Kirche und Schule halten. Es wird damit 
enden, daß auch Unfriede zwiſchen den rein deutſchen und rein 
engliſchen Kindern entſteht, und das wäre doch zu beklagen.“ 

Die Unterhaltung wurde in engliſcher Sprache geführt, da 
Frau Andrews kein Deutſch verſtand; um ſo peinlicher war 
Konrad das Thema. 

„Ja, aber beſte Frau Sörenſen, was erwarten Sie denn 
eigentlich von mir als deutſchem Pfarrer anders, als daß ich den 
vaterländiſchen Geſichtspunkt vertrete; ich muß doch in erſter 
Linie das Deutſchtum unter der Jugend hochhalten und den deut⸗ 
ſchen Gedanken pflegen!“ 

„Das Deutſchtum und den deutſchen Gedanken pflegen Sie 
gerade genug, wenn Sie den Kindern die deutſchen Lieder ein⸗ 
pauken und die deutſchen Gottesdienſte beibehalten; was darüber 
iſt, das iſt vom Übel! Halten Sie ſich an die Lieder, die haben 
die Kinder alle ohne Unterſchied gern; ſelbſt die engliſchen Kinder 
lieben die deutſchen Lieder; auch wir Erwachſenen haben Freude 
daran; alles andere iſt überflüſſig und gefährlich!“ 

„Daß die Kinder die deutſchen Lieder ſehr gern haben,“ meinte 
Frau Andrews, „kann ich ſelbſt bezeugen, denn Mr. MeClaren 
und Mrs. Medonald, deren Kinder ja auch in Ihrer Schule 
Deutſch lernen, erzählten mir neulich ſelbſt, daß ihre Mädchen 
und Jungen abends im Bett und morgens beim Aufſtehen die 
deutſchen Lieder fingen; fo gern haben fie die.“ 

„Ja,“ lobte Frau Sörenſen, „da ſollten ſie unſern Kurt und 
die Dora hören! Den ganzen Tag ſingen ſie An den Rhein, an 
den Rhein’ oder Am Brunnen vor dem Tore’ oder Sah ein 
Knab' ein Röslein ſtehn' und dergleichen! Bei Dora iſt das ja 
ſehr angenehm, aber wenn Kurt anftimmt, möchte man ſich beide 
Ohren zuhalten, ſo falſch ſingt er: der Junge hat leider kein muſi⸗ 
kaliſches Ohr, und das iſt ſchrecklich, ein Erbfehler von meinem 
Mann her, denn ich bin ſehr muſikaliſch.“ 

Daß Herr Sörenſen von Natur gegen alle Muſik war, hatte 
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feine guten Gründe, wie die böſen Zungen klatſchten; denn die 
Muſik, die ihm ſeine treue Ehehälfte machte, wenn er ſich einmal 
Sonnabends bei einem Schoppen in der Stadt verſpätet hatte, 
ſollte die längſten Wagnerſchen Opern an Dauer übertreffen und 
in einem anhaltenden Kreſcendo ihre Hauptſtärke haben. Herr 
Sörenſen zeigte ſich dieſen Talentausbrüchen ſeiner lungen⸗ 
kräftigeren Gattin nicht gewachſen und blieb im Laufe der Zeit 
lieber ergebungsvoll zu Hauſe. Dieſe freiwillige Enthaltſamkeit 
dauerte ſo lange, bis das Bedauern ſeiner Freunde zu einer mann⸗ 
haften Tat führte. Bei einer paſſenden Veranlaſſung wurden der 
ſittigen Hausfrau die Gardinenpredigten einer berühmten Ehe⸗ 
frau aus Deutſchland verſchrieben und feierlichſt überreicht, was 
ſie ſo in den Harniſch brachte, daß ſie von Stund' ab ſelbſt ihren 
Mann Sonnabends aus dem Hauſe trieb; zur Vorſicht ging ſie 
allerdings von jetzt ab ſelbſt mit. 

„Alſo, wie geſagt,“ fuhr Frau Sörenſen fort, „die Lieder ſind 
gut, aber darauf ſollten Sie ſich beſchränken; das Deutſchtum 
ſelbſt hat hier keinen Boden, denn wir kommen nie mehr nach 
Deutſchland zurück, und unſere Kinder werden Auſtralier, was 
wollen Sie da weiter? Auſtralien wird ja doch nie deutſch, da 
iſt alle Liebesmüh' verloren!“ 

„Ob Ihre Kinder nie nach Deutſchland zurückkommen werden, 
das wiſſen Sie nicht, aber, davon ganz abgeſehen, iſt es unſere 
Pflicht, ſie Deutſchland über alles in der Welt lieben zu lehren. 
Deutſchland iſt unfer aller Mutter. genau jo gut, wie Sie die 
Mutter Ihrer Familie ſind, und wer das vergißt, der hat keine 
Ehre mehr im Leibe. Das Blut in unſeren Adern iſt deutſch, 
der Leib aus deutſchem Stamm, unſer Denken und Fühlen iſt 
deutſch, und da wollen Sie alle Zuſammenhänge durchſchneiden 
und Ihr Blut verleugnen und wegen der Zufälligkeit, daß Sie 
jetzt unter einem fremden Dach wohnen, eine fremde Geſinnung 
annehmen? Ich halte Sie deſſen nicht für fähig, da ich Sie bisher 
anders beurteilt habe, Frau Sörenſen! Aber leider haben wir 
ſchwache Elemente genug unter uns, die in der Fremde ihren 
Namen ändern und ihre Sprache und ihre Geſinnung.“ 

Der Paſtor redete lange und entwickelte ihr feine Geſichts⸗ 
punkte; ſie unterbrach ihn zuweilen mit Einwänden aller Art, 
während die Schottin beharrlich vor ſich hinſchaute und eine 
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Handarbeit vollendete, die fie mitgebracht; fie ſchien an dem Ver⸗ 
lauf des Geſpräches keinen weiteren Anteil zu nehmen. 

Zu Konrads Erſtaunen hob ſie plötzlich das Haupt, als beide 
geendet und zu einem anderen Geſprächsſtoff überzugehen im 
Begriff ſtanden; ſie ſchaute Frau Sörenſen ernſt an und ſagte: 

„Ich bin eine Schottin, liebe Frau Sörenſen, und kann mich 
in anderer Leute Hirn und Herz nicht ſo leicht hineindenken; 
aber eins möchte ich Ihnen doch ſagen, und ich hoffe, Sie werden 
mir das nicht übelnehmen. Ich habe mit großem Intereſſe den 
Ausführungen Ihres Paſtors zugehört, und Sie wiſſen beide, 
daß ich mir von keinem Paſtor über irgend etwas Sand in die 
Augen ſtreuen laſſe. Nicht in der Religion, am allerwenigſten 
in der Politik. Aber in dem, was Ihnen der Paſtor ſagte, 
empfinde ich als Schottin genau ſo wie er. Ich habe Ihnen, als 
ich kam, von dem unangenehmen Erlebnis mit der Schlange er- 
zählt, und ich möchte dies Vorkommnis für einen Vergleich ver⸗ 
werten. Ich ahnte nichts und fand mit einem Male die Giſtviper 
unter meinem Sitz. Wir Engländer und Schotten ſehen die 
Deutſchen unter uns wohnen, und wenn ſie uns ſagen, ſie ſeien 
Deutſche, ſo wiſſen wir, es ſind keine Briten, aber ehrenwerte 
andere Völker, die wir reſpektieren, wenn ſie unter uns nach 
unferen Geſetzen leben. Aber wenn da jemand kommt, der als 
Deutſcher in unſer Land einwanderte und nachher ſagt, er ſei 
kein Deutſcher, ſo wiſſen wir nicht, was wir von ihm zu halten 
haben; denn ein Brite kann er nicht werden, da er kein britiſches 
Blut in ſeinen Adern hat; das bekommt er nicht, und wenn er ſein 
ganzes Leben unter uns verbrächte. Wenn er nun von ſeinem 
eigenen Volke ſich losſagt, wird er von ſeinem eigenen Volke 
verachtet; wir aber können ihm auch nicht trauen, denn wir 
wiſſen nicht, ob er nicht uns auch eines Tages verläßt und ſich 
dann als eine Schlange entpuppt, die plötzlich unter unſerem 
Sitz hervorſchnellt und uns in die Ferſe ſticht. Es iſt ſchon ſo, 
liebe Frau Sörenſen, wie Ihnen der Paſtor ſagte, ein jeder ſoll 
ſeinem eigenen Volk und Vaterland treu bleiben, auch wenn er 
vom Schickſal an einen fremden Strand geworfen ward.“ 

Frau Sörenſen wurde rot und ſchwieg; Frau Andrews aber 
ſchlug vor, einmal einen Spaziergang durch den Garten zu 
machen. 
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An dem friſch gepflanzten Bambusgebüfc vorbei, das den 
Schatten des Maulbeerba ums zu verlängern beſtimmt war, 
ſchlenderten die Gäſte in den kleinen Gemüſegarten, den Vater 
Sörenſen, der vom Lande ſtammte, liebevoll hegte. 


* * * 


Als ſie den Weißkohl der Hausfrau, der friedlich neben den 
eben geſetzten neun jungen Kaffeebäumen des Haus» 
vaters gedieh, nach Gebühr gewürdigt hatten, mußte ſich Frau 
Andrews empfehlen. 

„Noch eins,“ meinte ſie, als ſie wieder am Maulbeerbaum 
vorüberkam, in deſſen Zweigen Kurt gerade die letzten weißen 
Spuren ſeiner Bluſe mit Purpur färbte, „den Jungen laſſen Sie 
nur laufen, wenn er die Hochlandstracht nicht tragen will; ich 
nehme es ihm nicht übel, an ſeiner Stelle täte ich es auch nicht, 
denn er iſt nun einmal kein Schotte! Den Jungen verſtehe ich 
ſehr gut, aber wen ich nicht verſtehe, das ſind Sie, liebe Frau 
Sörenſen! Die Hochländertracht iſt ſchön, viel ſchöner nach meiner 
Meinung als irgendeine andere Tracht der Erde; aber wem ſie 
ſtehen ſoll, der muß ein Hochländer fein! Doch feien Sie ver— 
ſichert, wenn auch die Huſarenuniform der Deutſchen, von der 
der Paſtor ſprach, hundertmal ſchöner wäre, ich käme nie auf 
den Gedanken, ſie für meine Jungen zu kaufen, dazu wäre ich 
viel zu ſtolz, und alles Fremde bleibt mir innerlich ewig fremd. 
Ich wundere mich, daß Sie nicht ſo denken, Frau Sörenſen, Sie 
ſind doch ſonſt eine ſo vernünftige Frau! Allein, wie geſagt, ich 
kann mich als Schottin nicht in anderer Leute Gedanken hinein» 
verſetzen, dazu bin ich zu einfach, nehmen Sie es mir, bitte, nicht 
übel, Frau Sörenſen.“ 

Und die ſtolze gäliſche Hochländerin ſchritt, freundlich grüßend, 
davon, ihrem einſamen fernen Buſche zu; die Deutſche aber blickte 
ihr ſchweigend nach, aus allen Himmeln geſtürzt. 


” * 


* 


Kurt trug den ſchottiſchen Hochlandsanzug nur noch einmal, 
und das war am Faſchingstage. Mit Sydney und Guftav war 
er ſchon am nächſten Sonntage wieder ein Herz und eine Seele. 
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17. 
Der Farmer von Arunda. 


Konrad ſchritt mit ſeinem Gaſtfreund am Saume eines Süß⸗ 
kartoffelfeldes durch die Lichtung. Er war auf Beſuch in Süd⸗ 
queensland. 

„Wenn mir der Rücken krumm geworden iſt vor der Zeit, 
ſo iſt das kein Wunder“, ſagte Grabowski. „Ich habe mein 
ganzes Leben hart arbeiten müſſen. Gleich nach unſerer Ankunft 
in Queensland traf meinen Vater ein ſchwerer Unfall. Wir 
rodeten den Wald hier. Ein Baum, den wir fällten, ſtürzte un⸗ 
glücklich und ſchlug meinem Vater mit einem feiner Aſte ein 
Auge aus. Seitdem war es mit ſeiner Sehkraft überhaupt nicht 
mehr weit her. Die ganze Arbeit hier im Buſch und die Sorge 
für die vielköpfige Familie ruhten auf mir. Ich war damals erſt 
ein ſechzehnjähriger Burſche. Heute bin ich zweiundvierzig Jahre 
alt, aber mein Haar iſt bereits ergraut und meine beſte Kraft 
dahin. Ich habe eine ſchwere Zeit hinter mir, aber Gott iſt mir 
gnädig geweſen. Ich habe eine gute Frau und geſunde Kinder. 
Der Boden hier herum iſt vorzüglich; der Mais gedeiht prächtig. 
Endlich darf ich die Früchte meines Schweißes ſchauen, ich bin am 
Ziel — — ich habe — —“ 

Hier ſtieß Grabowski einen lauten Schmerzensſchrei aus und 
taumelte zurück. Blitzſchnell glitt eine Schlange aus dem Ge- 
ſtrüpp, in das er getreten, und verſchwand in dem dichten Blätter⸗ 
werk der Süßkartoffeln. „Es war eine black snake, eine ſchwarze 
Schlange,“ flüſterte er tonlos, „ich bin verloren!“ — 

Neben der Todesotter und der Tigerſchlange iſt die ſchwarze 
Schlange das giftigſte Reptil Auſtraliens und vielleicht das ge⸗ 
fährlichſte, jedenfalls das am häufigſten vorkommende; auf dem 
Rücken iſt ſie kohlſchwarz, auf dem Bauche rot gefärbt. 

Von einer Eukalypte flog ein Kakadu krächzend in die Lüfte 
und ſtrich langſam weiter durch den Buſch; dann wurde es wieder 
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totenſtill. Die Sonne lag wie ein Feuerball in den Feldern und 
ſog das Mark aus den Knochen. 

„Wo ſind Sie gebiſſen, Grabowski?“ fragte Konrad ſchreckens⸗ 
bleich. 

Stumm wies der Farmer auf den rechten Fuß. Er trug 
niedrige Schuhe, aber keine Strümpfe. Oberhalb der Ferſe waren 
zwei kleine Punkte nebeneinander ſichtbar, aus denen nicht ein⸗ 
mal mehr als ein Tropfen Blut floß. Es ſchien kaum denkbar, 
daß da die gefährlichen Giftzähne ſich eingebohrt hatten. „Mir 
war, als ob der Blitz in mich gefahren ſei“, ſtammelte Grabowski; 
„der Schmerz ging mir durch Mark und Bein!“ 

Leichenblaß ſchwankte er. Hier tat raſcher Entſchluß not. Die 
Minuten waren koſtbar. Es galt vor allen Dingen, ſofort das ge⸗ 
biſſene Bein zu iſolieren. Im Handumdrehen hatte Konrad ihm 
etwas oberhalb der Wunde ſein Taſchentuch zu einem feſten Knoten 
um das Bein geſchlungen, ſein eigenes wickelte er unterhalb des 
Knies und ſchnürte es mit Aufgebot aller Kräfte feſt zu, ſo daß 
jede Blutzirkulation gehemmt war. Gerade ſchickte Konrad ſich 
an, mit dem Taſchenmeſſer die zwei Bißpunkte aufzuſchneiden 
und zu erweitern, um das Blut herausſpritzen zu laſſen und die 
Wunde auszuſaugen, als Grabowski ihm Einhalt tat. 

„Laſſen Sie das nur, bitte! Ich danke Ihnen ſehr, aber ich 
habe mich bereits vom erſten Schreck erholt und weiß nun ſelbſt, 
wie ich am beſten die Gefahr abwende!“ 

Er ſah in der Tat ganz gefaßt aus; um ſeinen Mund ſpielte 
ein eigenartiger Zug ernſter Entſchloſſenheit, der jede Widerrede 
unmöglich machte. Konrad hielt ſeine Abwehr für unvernünftig, 
da Erweiterung der Wunde und Ausſaugen den erſten Schritt der 
Hilfe bei derarti zen Fällen bedeutet; indeſſen hauſte Grabowski 
lange genug im auſtraliſchen Buſch, um ſelbſt zu wiſſen, was er 
wollte, und ſo ließ er ihn denn gewähren. 

„Schnell nach Hauſe,“ bat er, „am Creek entlang iſt der 
nächſte Weg!“ 

Rechts ſah Konrad in einiger Entfernung die tiefe Einſenkung 
des Flußbettes. Bald eilten fie an ſeinem hohen Ufer der nahen 
Farm zu. Dreißig bis vierzig Fuß tief zog ſich ein ausgedehnter 
Sandſtreifen dahin, durch den zur Regenzeit das Waſſer oft un⸗ 
verſehens haushoch angeſchoſſen kam. Daß der Creek oft banker 
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werde, daß die Flut nämlich bis zum Ufer emporſteigen könne, 
wie Grabowski vorher erzählt, hätte Konrad für ausgeſchloſſen 
gehalten, wenn ihm nicht die plötzlichen Überraſchungen der 
auſtraliſchen Wildnis bekannt geweſen wären. Rizinusbäume 
wuchſen jetzt freilich friedlich im Flußbett und wucherten an den 
Hängen; hier und da ragte ein ſchattiger, wilder Pflaumenbaum 
einſam am Ufer empor. 

Aus der Richtung der Farm her erſcholl der langgezogene 
Ku⸗u-Ruf der auſtraliſchen Eingeborenen, den die weißen An⸗ 
ſiedler von den Ureinwohnern übernommen haben. Gleich darauf 
tauchte hinter hohen Bananenbüſchen Jim O' Kane auf, der jüngſte 
Sohn eines iriſchen Nachbars Grabowskis. Er war mit feinem 
Vater auf dem Wege nach Fairfield und wollte auf der Farm 
eine kurze Raſt machen. In aller Haſt teilte Konrad ihm und 
ſeinem Vater, der ihm auf dem Fuße folgte, mit, was ge⸗ 
ſchehen war. 

„For God's sake, I hope you have a bottle of first-class 
brandy at home! You’ il have to fire it down at once! 
Um Gottes willen, ich hoffe, Sie haben eine Flaſche guten Brandy 
da; Sie müſſen ſie ſofort herunterſtürzen!“ ſagte der Irländer 
entſetzt. „But damm it, I forgot you are a teetotaler, Aber 
verdammt nochmal, Sie find ja Temperänzler!“ rief er verzweifelt 
aus. g 

Grabowski ſchüttelte den Kopf. Er wäre ſelbſt jetzt eher ge⸗ 
ſtorben, als daß er Alkohol angerührt hätte; natürlich hatte er 
auch keinen im Hauſe. N 

„Sie wollen ihn nicht einmal als Medizin nehmen?“ fragte 
O' Kane und erbot ſich, ſofort nach Haufe zu galoppieren und eine 
Flaſche zu holen. Aber Grabowski lehnte dankend ab. 

Mittlerweile hatte man ſich ſeinem Wohnhauſe genähert. 
Konrad ſprang voraus und bereitete die Hausfrau ſchonend auf 
den Unfall ihres Gatten vor. Frau Grabowski, eine wackere, 
tatkräftige Frau, verfärbte ſich, als ſie das verhängnisvolle 
black snake hörte, raffte ſich aber ſofort zuſammen und eilte 
ihrem Mann entgegen. 

„Willft du es nicht doch einmal mit Brandy verſuchen?“ ver⸗ 
einte ſie ihre Bitten mit denen des alten Irländers und Konrads 
eigenen. „Es mag doch helfen am Ende!“ 
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In ganz Auftralien gilt als elftes Gebot zu dem Zehntafel⸗ 
geſetz des Moſes der Gebrauch von Brandy im allgemeinen für 
die Geſundheit und als Medizin bei Schlangenbiſſen; es ſoll das 
beſte Gegengift ſein, bis der Arzt da iſt und die rechte Behandlung 
der Wunde einleiten kann. Aber Grabowski war nicht zu be⸗ 
wegen, obwohl alle ſeine Weigerung ihm als Eigenſinn, ja als 
Verbrechen auslegten. 

„Well then, Jim, get on your horse at once and be off 
to town for the doctor! Na, dann, Jim, fpring in den Sattel 
und hole ſofort den Doktor aus der Stadt. Ich ſelbſt habe zu 
Hauſe noch etwas Salmiakgeiſt und will ihn gleich beſorgen. Es 
iſt wenigſtens eine erſte Hilfe!“ 

Jim wollte in den Steigbügel ſpringen, allein Grabowski hielt 
ihn zurück. „Beſten Dank, O'Kane,“ ſagte er, „aber ich will 
keinen Doktor und keinen Salmiak, ich werde mir ſchon zu 
helfen wiſſen!“ 

Alle ſahen fi) an und waren ftarr. 

„Jakob!“ rief er. Sein etwa fünfzehnjähriger Sohn kam ge⸗ 
rade über den Hof aus dem Pferdeſtall und eilte auf den Vater 
zu. „Komm mal mit, Junge!“ ſagte er und ging etwas abſeits 
mit ihm. Er mußte ihm wohl irgendeinen Auftrag ins Ohr ge 
flüſtert haben, denn Jakob ging ſofort in den Hof und ſattelte 
feinen Fuchs. Gleich darauf hörte man Hufgeklapper in der Rich 
tung auf Marywood. Der Doktor wohnte in der entgegenge- 
ſetzten Richtung. 

Frau Grabowski hatte das übliche Lieblingsgericht der Queens⸗ 
länder aufgetiſcht, den pie, eine mächtige Fleiſchpaſtete, allein 
keiner rührte einen Finger. In bleiernem Schweigen ſaßen ſie 
da und hingen ihren Gedanken nach. Im nahen Buſche erſcholl 
das unheimliche Gelächter des Rieſenfiſchers oder Jägerlieſts, des 
Todfeindes aller Schlangen; fern aus dem Walde antwortelen 
ihm die Stimmen ſeiner Gefährten. Alles Leben iſt vogelfrei 
im auſtraliſchen Buſch; aber eine Strafe von fünf Pfund ſteht auf 
der Tötung des ſeltſamen Vogels, der mit Vorliebe die Schlangen 
aufſucht und ſchonungslos unter ihnen aufräumt. Wie der Blitz 
ſchießt er vom Baume herunter und ſtößt mit dem dicken 
Schnabel auf das Reptil, das ihm ohne Widerſtand erliegt. Froh⸗ 
lockend ſchwingt er ſich nach Bezwingung ſeines Gegners wieder 


157 


in die Eukalyptusäſte und ſchmettert triumphierend fein Sieges⸗ 
lied in den Buſch hinein. Die grelle, wilde Lache übertönt alle 
anderen Stimmen im Urwald. Den Neuling erſchreckt das 
ſataniſche Gelächter; allein der Farmer, der Squatter, der 
Jäger, der einſame Goldgräber im Buſch, ſie alle betrachten den 
laughing jack als ihren treueſten Kameraden im Walde, als 
den beſten Freund des Menſchen; denn ihm allein gelingt, was 
ſonſt nur dem Feuer gelingt, wenn es, alles verzehrend, durch 
den trockenen Buſch jagt, der Kampf gegen den ewigen Todfeind 
des Menſchen, der Sieg über die Schlange. 

Jedoch heute klang das Lachen des Rieſenfiſchers wie Hohn- 
gelächter der Hölle. Für diesmal kam der laughing jack zu 
ſpät. Frau Grabowski hatte wohl dasſelbe gedacht beim Schrei 
des Vogels; ſie ſeufzte tief auf. Grabowski erhob ſich nach einer 
Weile und ging ins Haus; ſeine Frau folgte ihm; die anderen 
blieben ſchweigend zurück. 

„Ich begreife nicht,“ begann O'Kane, „daß er nicht wenig⸗ 
ſtens den Doktor holen läßt. Jedermann weiß, daß eine 
Strychnininjektion, zur rechten Zeit angewandt, die Lebens» 
gefahr ſo gut wie beſeitigt. Es hilft ja nicht immer, aber doch in 
den meiſten Fällen. Ein mate von mir in Croydon wurde fünf 
Stunden nach dem Biß einer ſchwarzen Schlange in die Stadt 
gebracht. Der ganze Leib war ſchon geſchwollen, und die 
Augen wurden ſtarr; doch Doktor Kortum gab ihm 
eine ſchwere Doſis Strychnin, und er kam wieder zu 
ſich und wurde gerettet. Aber was wollen Sie mit dieſen 
Abſtinenzlern anfangen? Ganz normal ſind ſie auf keinen Fall. 
Ihr Deutſchen ſeid von Natur ſchon square heads (Dickköpfe), 
wie wir ſcherzweiſe ſagen, und wenn nun da ſich auch noch die 
Abſtinenz feſtſetzt, iſt der Fall hoffnungslos.“ 

„Schade um Grabowski,“ fuhr der Irländer fort, „er iſt ein 
prächtiger Kerl; ich kenn ihn ſchon viele Jahre. Er hat 
Pech gehabt in ſeinem Leben. Früher wohnte er vier Meilen 
von hier entfernt im fruchtbaren Skrubland. Kaum hatte er den 
Buſch gerodet, ſein Haus erbaut, das Feld beſtellt und einen 
gewiſſen Wohlſtand erreicht, da ging das Unglück los Hundert» 
zwei Acres hatte er da, fünfunddreißig davon mit Mais be⸗ 
pflanzt. 300 Sack lieferten die, den Sack zu vier bushels 
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(Scheffel). Da ſtieg drei Jahre hintereinander der Creek über 
die Ufer und zerſtörte die Ernte, ſchwemmte den fruchtbaren 
Boden fort und riß Löcher in die Felder. Fünfzehn Jahre hatte 
er dort gewohnt. Siebenhundert Pfund waren ihm für die 
Farm geboten worden; nach der Flut war er froh, ſie für zwei⸗ 
hundertfünfzig verkaufen zu können. Da zog er hierher an 
dieſen Platz, der geſchützt liegt, wenn auch der Creek dort drüben 
gelegentlich banker wird. Jetzt hat er zweiundvierzig Acres, 
dreißig davon unter Kultur. In ſechs Jahren hat er das 
blühende Anweſen hier aus dem Boden gezaubert.“ 

„Sie bauen wohl alle hier in der Gegend hauptſächlich Mais?“ 
fragte Konrad. 

„Ja,“ ſagte O' Kane, „heutzutage lohnt es ſich am meiſten, das 
Land mit Mais zu beſtellen. Vor zwei Jahren erhielt man bloß 
achteinhalb Pence (75 Pf.) für den Scheffel; jetzt ſind die Preiſe 
beſſer, man bekommt drei Schilling. Viel Arbeit erfordert der 
Mais aber auch, da er fünfmal durch die Hand geht. Die Kolben 
werden einzeln abgepflückt; erſt ſpäter werden die Halme abge⸗ 
ſchnitten und verbrannt. Sechs Monate rechnen wir hier bis 
zur Maisernte. Von Auguſt bis Mitte Dezember ſät man ihn; 
was ſpäter kommt, erfriert hier in Südqueensland. Sie kennen 
natürlich keinen Froſt da oben im Norden; aber wir haben hier 
im Winter eine ganz gehörige Kälte. Ananas wächſt auch hier, 
muß aber gegen die Kälte geſchützt werden. Wo das Land höher 
liegt, wird auch Baumwolle gebaut. Luzerne, Pumpkins leß⸗ 
bare Kürbiſſe) und Süßkartoffeln bauen wir hier bloß für 
eigenen Bedarf. Die Viehzucht lohnt ſich hier nicht recht, vierzig 
Acres nähren bloß zwanzig Stück Vieh.“ 

Konrad dachte über das Stück Mannesarbeit nach, das hier 
geleiſtet worden war, und blickte mit Wehmut auf die prangen⸗ 
den Maisfelder. 

In dieſem Augenblick kam Grabowski zurück. Die Wirkung 
des Giftes machte ſich bei ihm bereits bemerkbar. Er klagte 
über Schwere in allen Gliedern und überhandnehmende Müdig⸗ 
keit. Der Irländer und Konrad ſprangen auf und nahmen ihn 
in die Mitte: draußen vor dem Hauſe gingen ſie mit ihm auf 
und ab. Es iſt eine allgemeine Erfahrung. daß der von einer 
Giftſchlange Gebiſſene von unbezwingbarer Müdigkeit ergriffen 
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wird, der Ohnmachtsanfälle folgen. Wer ſich ihr willenlos hin⸗ 
gibt, iſt unrettbar verloren. Darum zwingt man das Opfer mit 
Gewalt, in Bewegung zu bleiben, und ſchleppt es beſtändig auf 
und ab, ſolange noch Leben im Körper iſt. 

Grabowski beſaß eine ſtarke Konſtitution und kämpfte gegen 
die wachſende Erſchlaffung mit aller Macht an. Die Freunde 
ließen ihn ihre Angſt nicht merken und ſprachen ihm Mut zu. 
Er horchte wenig auf das, was ſie ſagten, blieb aber von Zeit zu 
Zeit ſtehen und lauſchte geſpannt nach Süden hin; es war die 
Richtung, in der Jakob fortgeritten war. Die anderen zerbrachen 
ſich den Kopf darüber, was für ein Mittel er ſich wohl habe 
holen laſſen. Aus ihm ſelbſt war nichts herauszubekommen, 
und ſeine Frau ſchien ebenſo im unklaren zu ſein wie die Freunde. 

Je weiter der Nachmittag vorrückte, um ſo mehr nahmen 
ſeine Kräfte ab. Schwindelanfälle ſtellten ſich ein, denen ein 
beklemmendes Angſtgefühl folgte. Ab und zu durchzitterte 
augenſcheinlich ein Krampf ſeinen Körper, er atmete ſchwächer 
und mehr ſtoßweiſe. Immer noch gingen die beiden unermüd⸗ 
lich mit ihm auf und ab und ſtützten die ſteif ſich nach⸗ 
ſchleppenden Glieder mit ſtarkem Arm. Die ganze Zeit war er, 
wenn er die Schwindelanfälle überwunden hatte, bei voller Be⸗ 
ſinnung. Kalter Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. 

O' Kane fluchte im ſtillen bei allen Heiligen feiner Heimat, daß 
er nicht doch den Doktor habe holen laſſen, und dachte daran, 
noch jetzt dem Kranken eine Flaſche Irish brandy wider feinen 
Willen in die Kehle zu gießen. Konrad ſelbſt verwünſchte den 
Eigenſinn des Farmers, der jedes erprobte Mittel zu ſeiner 
Rettung zurückgewieſen. 

Aus der Küche des Hauſes drang das laute Weinen der drei— 
zehnjährigen Tochter Grabowskis, die allmählich wohl begriffen 
hatte, was ihrem Hauſe bevorſtand. In der Ecke der Veranda 
ſaß Frau Grabowski mit gefalteten Händen und ſtarrte lautlos 
vor ſich hin. 

Kreiſchend flog ein Schwarm Roſellapapageien über das Haus 
dahin in der Richtung auf die duftenden Blüten ihres Lieblings⸗ 
baumes, deſſen Zuckerſaft ſie als Abendkoſt begehrten. 

Vergeblich zerbrachen ſich alle den Kopf, wo wohl Jakob blieb, 
der noch immer nicht zurückgekommen war. Ob er auf raſen⸗ 
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dem Gaul dahingaloppiert und geſtürzt war, allzu eifrig, dem 
Vater Hilfe zu bringen? Konrad ſchnürte ſich das Herz zuſammen. 
Mit einem Male drang aus weiter Ferne auf den Schwingen des 
Abendwindes Glockenton zu ihnen herüber. Er kam aus Mary⸗ 
wood. Grabowski, der ſchon ganz zuſammengeſunken war, hob 
den Kopf und lauſchte geſpannt. Die Angſt ſchien ſich aus ſeinem 
Antlitz zu verlieren, ein Strahl der Hoffnung blitzte in ſeinen 
Augen auf. Alle wunderten ſich, warum wohl die Glocken 
läuteten; es war weder Sonntag noch ſonſt ein Feſttag heute. 


Grabowski ſprach kein Wort mehr; allein ſeine Lippen be⸗ 
wegten ſich leiſe, und er blickte verklärt nach Süden, woher die 
Glockentöne kamen. 

Blutrot ſank die Sonne über Grabowskis Maisfeldern. Die 
Roſellas kehrten aus dem Buſch zurück und nahmen ihren Nacht⸗ 
trunk am nahen Creek; die letzten Vogelſtimmen des Tages ver- 
klangen. Um die Stunde, da alles Lebende ſich anſchickt, zur 
Ruhe zu gehen, ſchienen Grabowskis Kräfte wiederzukehren. 
Die Schwindelanfälle verloren ſich, ſeine Müdigkeit wich, kein 
Krampf ließ mehr die kräftige Geſtalt erzittern. Draußen er⸗ 
tönte gerade durch den Buſch der klagende Ruf des Curlew (des 
Brachvogels); die Melancholie der auſtraliſchen Waldnacht be⸗ 
gann. Da hörte man Pferdegetrappel in der Ferne. Es kam 
näher. Bald darauf wurde die Türe des Wohnzimmers, in das 
man ſich gerade begeben hatte, aufgeriſſen, und Jakob ſtürzte 
herein, hinter ihm her zwei Freunde Grabowskis, Ültefte einer 
zwar etwas engherzigen, aber tiefgläubigen chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaft in Marywood. 


„Du lebſt, Jan? Gott ſei gelobt! Der Herr hat geholfen!“ 
Sie fielen ihm um den Hals und küßten ihn. 


„Der Vorſteher ließ ſofort die Glocken läuten, als Jakob die 
Kunde brachte, und alle Freunde kamen, knieten nieder und baten 
Gott um Hilfe. Anderthalb Stunden lagen ſie auf den Knien 
und flehten um dein Leben!“ 


Wieder ſanken ſie auf ihre Knie: Grabowski kniete ebenfalls 
mit Frau und Kindern. Das alſo war's geweſen! Halb zweifelnd, 
halb gerührt, ſchauten der Ire und Konrad auf die betenden 
Gläubigen. Grabowski war gerettet, darüber war kein Zweifel! 

11 de Saas, Unter aufwaliichen Goldgräbern 
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Am Morgen wurden Blutegel an die Wundmale gelegt; ſie 
ſogen ſich voll und ſanken dann tot in die Schüſſel. 

„Sie haben einen ſtarken Glauben, Grabowski!“ äußerte Kon⸗ 
rad beim Scheiden zu dem geneſenen Farmer von Urunda. 

Tiefbewegt blickte er den Gaſt an. „Als ich die Glocken hörte,“ 
erwiderte er, „fühlte ich, wie das Gift, das mir die Oberſchenkel 
bereits ſteif gemacht, wieder zurückging!“ 

„Ich hätte den Mut nicht gehabt“, ſagte Konrad bewundernd. 

„Ob ich aber ein zweites Mal den Mut hätte, weiß ich auch 
nicht!“ ſtammelte der Farmer. Konrad ritt davon. Draußen im 
Walde lachte gerade wieder übermütig der Rieſenfiſcher, der 
laughing jack. 
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Das beite Zugpferd. 


Konrad wurde wach durch einen Schuß, der im Maisfelde 
gefallen war. 

Unwirſch fuhr er aus ſeinem Mittagsſchlummer, den er im 
Schatten einiger dichten Bananenſtauden unmittelbar vor dem 
Baumrindenhaus gehalten. 

Gleichzeitig hielt er ſich die Ohren zu vor dem betäubenden 
Gekreiſche des zahmen Kakadus, der in ſeiner Nähe geſchlafen 
und ſich nun erſchreckt hatte. Es war ein prächtiger, großer 
Vogel, dem das ſchneeweiße Gefieder mit den ſtolzen, gelben 
Skalpfedern etwas Majeftätifches verlieh; ganz beſonders ange⸗ 
nehm wirkten die klugen Augen. Mit ſeinen Sprachkenntniſſen 
war es nicht weit her; er konnte bloß „Papa“ ſchreien; aber ſie 
genügten, einem auf die Nerven zu fallen. 

Konrad griff nach feiner „Geſchichte Auſtraliens und Neu— 
ſeelands“, die ihm während des Einſchlummerns entglitten war; 
gerade bei dem ſpannendſten Kapitel aus den Maorikriegen hatte 
ihn der Schlaf übermannt. Wer aber beſchreibt ſein Erſtaunen, 
als er das funkelnagelneue Buch, das er eben erſt in der Stadt 
erſtanden, in die Hand nahm und den ganzen ſtarken Einband⸗ 
deckel buchſtäblich zerfetzt fand! Der dicke Krummſchnabel neben 
ihm hatte aus purem Mutwillen die Löcher hineingehackt und 
den Band verunſtaltet! 

Eben kam fein Gaſtfreund Stürmann um die Ecke des Mais» 
feldes geſchritten. 

„Entſchuldigen Sie die Störung über Mittag,“ rief er ſchon 
von weitem, „allein die Kakadus werden zu frech! Eben mußte 
ich wieder einen fortblaien; wenn ich nicht etwas unter ihnen 
aufräume, freſſen ſie mir den ganzen Mais fort!” 

„Na,“ ſagte Konrad, „dann tun Sie mir den Gefallen und 
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puften Sie ſchleunigſt auch Ihrem zahmen Bokko hier das 
Lebenslicht aus. Sehen Sie bloß, was das Luder angeſtellt hat, 
während ich eingenickt war!“ Und er hielt ihm die traurigen 
Überbleibſel ſeines Einbanddeckels vor Augen. 

„Das iſt allerdings ſtark,“ meinte Stürmann, „wenn er bloß 
die traurigen Kapitel der Deportiertenzeit Auſtraliens heraus⸗ 
geriſſen hätte! Aber gleich jo vollſtändig aufzuräumen, iſt denn 
doch ein bißchen zu toll! Warte, Schelm!“ drohte er. 

„Papa!“ kreiſchte der Papagei ſeelenvergnügt und hüpfte ins 
Haus hinein. — — 

Stürmann ließ ſich neben Konrad nieder. 

„Heute ſind es gerade dreizehn Jahre,“ ſagte er, „ſeit ich in 
Auſtralien landete.“ 

Mit 886 Auswanderern kam ich durch die Torresſtraße an 
Bord der „Warronga“ nach Townsville. 

Die ganze Schiffsmannſchaft mit Ausnahme der Offiziere be⸗ 
ſtand aus Schwarzen. 

Donnerwetter, war das eine elende Zeit! Das Eſſen war 
immer ſo knapp, daß man gerade eben das Leben friſten konnte! 
Erſt von Batavia ab wurde es beſſer. Dort blieben wir vierzehn 
Tage. Leider kam keiner in Java an Land, wahrſcheinlich weil 
man befürchtete, einige der Auswanderer würden auskneifen, 
denn Java ſoll ja die Perle aller Inſeln der Erde ſein. 

So ſind wir denn hier im Lande der Känguruhs angekommen. 

Es iſt merkwürdig, wie hier eine Familie immer eine ganze 
Menge anderer aus der Heimat nach ſich zieht. Man geht hier 
zum police magistrate (Polizeibehörde), kauft ein Billett für 
drei Pfund und ſchickt das nach Deutſchland. Die Verwandten 
oder Freunde ſenden es von dort an die Londoner Auswanderer- 
agentur und erfahren da, wo ſie ſich für die Einſchiffung einzu⸗ 
ſtellen haben. 

Auch ich habe ſeither ein paar verwandte Familien heraus⸗ 
kommen laſſen; leider hat ſich aber keine hier angeſiedelt. Als 
ſie hier waren, hat ſie das Goldfieber gepackt, und ſie ſind 
nach den Minenfeldern gezogen. 

Nun, jeder iſt ſeines Glückes Schmied! Bis heute haben ſie 
alle noch nicht mehr erreicht, als daß ſie das nackte Leben friſten. 
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Wären fie bei der Landwirtſchaft geblieben oder zu ihr zurück⸗ 
gekehrt wie ich, ſo könnten ſie es jetzt ſchon zu einigem Wohlſtand 
gebracht haben. Allein des Menſchen Wille iſt ſein Himmel⸗ 
reich. 

So bin ich allein geblieben hier in meinem Talkeſſel; aber 
ein ſchönes Fleckchen Erde iſt es, das müſſen Sie doch zu⸗ 
geben!“ 

Und ob Konrad es zugab! 

Hohe Felswände rahmten ein natürliches Amphitheater von 
der Länge einer engliſchen Meile ein, das an der offenen Seite 
von einem breiten Flußbett begrenzt wurde. Eine ſchmale Berg⸗ 
pforte führte nördlich durch fruchtbares Acker- und Weideland nach 
dem nur einige Meilen entfernten Schienenſtrang, der Nord⸗ 
queensland auf mehrere hundert Kilometer durchſchneidet. Der 
Boden des Buſchlandes war außerordentlich fett; üppiges Gras 
bedeckte in ſolcher Höhe weithin den Wald, daß die Viehherden 
vollſtändig in ihm verſchwanden; eine Überſicht war gar nicht 
möglich. 

Das Amphitheater ſelbſt war in ein Paradies verwandelt 
worden; Weintrauben, Melonen, Guaven, Granadillas, Custard 
apples (Ochſenäpfel), Tomaten, Apfelſinen, Zitronen, Bananen 
und Süßkartoffeln reiften neben prangenden Maisfeldern in 
einer Fruchtbarkeit, wie Konrad ſie nur hier unten im fetten 
Küſtenlande, aber nie in den hochgelegenen Binnendiſtrikten 
kennengelernt hatte. 

„Zwölf Jahre habe ich gebraucht, um alles ſo weit zu bringen,“ 
ſagte Stürmann ſtolz, „im erſten Jahr meines Hierſeins war ich 
auch oben in den Goldminen, aber dann habe ich es mir aller— 
dings fauer werden laſſen! 


Und doch, ich ſtände noch ganz anders da, ich hätte den drei⸗ 
fachen Ertrag und noch viel mehr Land unter Kultur, wenn ich 
meinen Alteſten hier hätte!“ ſeufzte er, und Wolken überſchatteten 
ſeine Stirn. 

„Wo iſt er denn jetzt, Stürmann?“ fragte Konrad. 

„Er ging von mir fort im Zorn, es mag drei Jahre jetzt 
her fein! Ein Arbeiter, wie ich für Gold keinen wieder 
bekomme in dieſem Erdteil. Aber er war ſchwer zu behandeln, 
er hatte einen harten Kopf, trotz ſeiner zwanzig Jahre!“ 
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Des Vaters Kopf! dachte Konrad im ſtillen. 

„Wie das ſo hier iſt in dieſem Lande, in dem die Jugend keine 
Pietät kennt!“ fuhr er fort. „Wir konnten nicht mehr miteinander 
fertig werden. Er fügte ſich meiner väterlichen Autorität nicht 
mehr. Da gab es eines Tages einen heftigen Auftritt. Und er 
ging, ohne ein Wort zu ſagen, und kam nicht wieder. Die 
Schuld lag an uns beiden!“ 

Er mußte große Reue über ſeinen Zwiſt mit dem Sohne 
empfinden, wenn er das ſo offen eingeſtand, der alte Eiſenkopf! 

Hier ſtand das Vaterhaus weit offen für den verſchollenen 
Sohn, darüber war kein Zweifel! Wenn er bloß käme! 


Aber wie der Alte, ſo wohl auch der Sohn! Keiner würde 
zuerſt den begangenen Fehler eingeſtehen! Darüber konnten ſie 
beide ins Grab ſinken! — 

„Erſatz für den Sohn, wie geſagt, bekomme ich nicht wieder. 
Allein eine ganz vorzügliche Hilfskraft habe ich an Ah Sin, dem 
Chineſen, den Sie wohl vorher hier irgendwo im Garten haben 
arbeiten ſehen. 

Sie werden erſtaunt ſein, daß ich einen von den Gelben be— 
ſchäftige, da man die ſich ſonſt gewöhnlich vom Leibe hält wie die 
Peſt! Es iſt ja wohl richtig, daß man eigentlich nichts mit den 
Bezopften zu ſchaffen haben ſoll, ſchon allein wegen der Gefahr 
des Ausſatzes, den ſie ſo leicht herüberſchleppen. Aber der Wahr⸗ 
heit die Ehre! Einen Lohnarbeiter wie meinen Ah Sin gibt's 
nicht mehr! 

Frühmorgens, ehe die Sonne aufgeht, iſt er ſchon im Felde 
tätig, und abends, wenn ſie ſinkt, iſt er noch draußen. Das geht 
fo Tag für Tag und Monat für Monat ohne jeden Wechſel. Ich 
habe ihn nun ſchon ein paar Jahre und immer gleich treu ge⸗ 
funden. Dabei arbeitet er für ein Spottgeld, wenn man die 
Arbeitslöhne in dieſem Lande bedenkt, in dem man unter zehn 
Schilling pro Tag keinen Menſchen bekommt. Ah Sin iſt mit 
einem Pfund die Woche zufrieden. Ich brauche auch keine Angſt 
zu haben, daß er in ſeine Heimat zurückgeht, wie ſie es eigentlich 
alle tun, die Gelben, ſobald fie etwas auf die hohe Kante geiegt 
haben. Er hat ſich den Zopf abgeſchnitten, und das iſt ein Be⸗ 
weis, daß er nicht mehr nach China zurückgeht. 
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Aber ich muß Ihnen mein Prachtexemplar doch einmal näher 
vorſtellen! — Doch, wo ſteckt er denn eigentlich? Ah Sin! Ah 
Sin!“ rief er durch das Tal. 

„Aber halt! Ich habe ihn ja auf die andere Seite des Fluſſes 
geſchickt, auf der ich mir einen kleinen Paddock (umzäunte Buſch⸗ 
wieſe) für die Pferde angelegt habe. Er ſoll mir Tom holen, 
mein beſtes Zugpferd, mit dem ich morgen nach der Station 
fahren will, um ein paar angekommene Güter abzuholen. 

Übrigens den, Tom' müſſen Sie ſich auch einmal anſehen! Ich 
habe ihn vor drei Jahren in Townsville für zehn Pfund erſtanden, 
aber ich gebe ihn für keine fünfzig Pfund wieder her!“ 

„Na, hören Sie,“ ſagte Konrad, „das würden Sie ſich doch 
wohl überlegen! Die Pferde ſind billig hierzulande, und für 
an Pfund können Sie am Ende fünf junge ‚Toms‘ wieder 
kaufen!“ — 

„Sie irren,“ entgegnete Stürmann, „der ſteht einzig in feiner 
Art da. Gäule gibt's allerdings genug in Queensland, und für 
ein Pfund können Sie überall ein leidliches Sattelpferd be» 
kommen. Aber ‚Tom‘ iſt das beſte Zugpferd zwiſchen Burdekin 
und Barron, darauf können Sie Gift nehmen!“ 

Konrad war auf Ah Sin und „Tom“ geſpannt und beglück⸗ 
wünſchte den Landsmann zu ſo bewährten Arbeitskräften. 

„Wollen wir nicht noch einmal durch die Anpflanzungen 
gehen?“ fragte er. 

„Gern“, antwortete Stürmann und ſchritt voran durch die 
hochwipfligen, langgeblätterten Bananen, die Nationalfrucht 
Queenslands, das ob ſeines Reichtums an dieſen Produkten den 
Beinamen „Bananenland“ erhalten hat. 

„Wenn Sie bedenken, daß dies alles ‚Scruhland‘ war, alfo 
nicht Eukalyptenbuſch, ſondern verſchlungenſtes, unzugängliches 
Urwalddickicht, dann werden Sie die Fruchtbarkeit des Bodens 
verſtehen. Gerade weil es ‚Scrub‘ war, wollten die Engländer 
nicht gern an die Urbarmachung heran, da die Arbeit gar zu 
mühſelig iſt; aber der reichſte und beſte Boden iſt es nun doch 
einmal!“ 

„Eine Schattenſeite hat dieſes Tal freilich“, ſagte Stürmann 
nach einer Weile ernſt. 
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„Und die wäre?“ fragte Konrad, wohlig neben ihm her: 
ſchlendernd und voll Bewunderung für die Manneskraft, die hier 
ihr Beſtes eingeſetzt hatte. 


„Das iſt die Menge der Todesottern, die es hier gibt. Sie 
glauben gar nicht, wie zahlreich die fürchterlichen Tiere in dieſer 
Gegend ſind. Hier ſcheint ſo richtig der Boden für ſie zu ſein. 
Es gibt faſt gar keine anderen Schlangen hier als die. Aber 
ſeltſamerweiſe beißen ſie nicht leicht los. Wir haben ſie 
ſchon in der Küche gehabt und im Wohnzimmer unter dem 
Tiſch, wohin ſie im Dunkeln gekrochen waren, allein bis jetzt iſt 
immer alles gut gegangen. Dabei ſind ſie ſo gefährlich, weil ſie 
ſo klein ſind, die kleinſten unter allen Schlangen. Neulich wollte 
ich im Schlafzimmer ein Band aufheben; ich merkte noch gerade 
im letzten Augenblick, daß es ſich bewegte, natürlich eine Todes⸗ 
otter! Sie können ſich meinen Schreck vorſtellen. Übrigens haben 
wir immer ein Gegengift im Hauſe, das auch gegen den Biß der 
death adder helfen ſoll, nämlich eine Strychninlöſung, 
‚Dr. Meyers patent eure“, deren ſich viele Farmer hier be⸗ 
dienen; inwieweit ſie hilft, kann ich natürlich nicht beurteilen.“ 


„Und nie iſt jemand gebiſſen? Das iſt doch erſtaunlich!“ 
rief Konrad. 

„Ich ſelbſt bin einmal in den Süßkartoffeln, in deren niedri⸗ 
gem und ſchattigem Kraut alle Schlangen ohne Unterſchied am 
liebſten ſitzen, von einem Reptil in die Hand gebiſſen worden,“ 
verſetzte Stürmann, „allein es war merkwürdigerweiſe eine von 
den ſchwarzen Schlangen, die hier ſeltener ſind. Damals habe ich 
auch ſofort die oben erwähnte Strychninlöſung eingeſpritzt, wo⸗ 
durch die erſte Gefahr beſeitigt wurde. Im Hoſpital in Towns⸗ 
ville, wohin ich gleich fuhr, habe ich mich in ärztliche Behandlung 
begeben und weiter keinen Schaden davongetragen!“ 


„Aus Ihrer Erzählung, Stürmann, habe ich wieder einmal 
erſehen, wie alle Angaben über die Schlangen hier im Lande ſich 
doch außerordentlich widerſprechen!“ ſagte Konrad. „Andere be⸗ 
haupten, die Todesotter ſei die gefährlichſte Schlange, weil ſie 
nie aus dem Wege gehe, weswegen ſie auch deaf adder (taube 
Otter) genannt wird, fo daß alſo alles in ihrem Bereich verloren 
ſei, und Sie behaupten das Gegenteil!“ 
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„Ja, was wollen Sie? Jeder geht nach feiner Erfahrung!“ 
lachte Stürmann. 

„Übrigens, da kommt Ah Sin mit meinem braven, Tom“ an!“ 
ſagte er, indem er auf das jenſeitige Ufer des Fluſſes wies, an 
deſſen Böſchung fie mittlerweile angelangt waren. „Es iſt augen⸗ 
blicklich eine ganze Menge Waſſer da, weil es ein paar Tage 
hintereinander hier an der Küſte ſtark geregnet hat, was um 
dieſe Zeit eigentlich eine Seltenheit iſt. Gewöhnlich iſt das Bett 
in dieſem Monat faſt ausgetrocknet!“ 

„Das iſt in der Tat ein ganz ordentlicher river (Fluß) und 
kein Creek mehr, wie Sie ſagen,“ meinte Konrad, „er iſt doch 
mindeſtens ſeine dreißig bis vierzig Meter breit!“ 

„Jawohl,“ ſagte der Farmer, „er iſt faſt fünfzig Meter breit 
und ein Nebenfluß des Burdekin. Wir können ihn aber das 
ganze Jahr hindurch bequem durchſchreiten und durchfahren; dort, 
wo Ah Sin ankommt, iſt er ſelbſt bei hohem Waſſer ſelten mehr 
als 3—4 Fuß tief, während er weiter nach links etwas fällt und 
nur bei niederem Waſſerſtande paſſiert werden kann!“ 

Mittlerweile war der Chinefe, der auf „Tom“ ohne Sattel ſaß 
und ihn an der Trenſe leitete, an das Ufer herangekommen und 
ſchickte ſich an, das Waſſer zu durchreiten. 

Schon von weitem ſah Konrad, daß „Tom“ in der Tat auch 
ſchon äußerlich den Lobeserhebungen ſeines Herrn entſprach, denn 
er war ein ſchwerer, wohlgebauter, prächtiger Brauner, der für 
die Arbeit, die hier von ihm verlangt wurde, wie geſchaffen ſchien. 

Genau ſo braun wie der Gaul ſah der Chineſe aus, deſſen Fell 
den letzten Reſt der gelben Raſſefarbe verloren hatte und von der 
ſengenden Sonne zu ſchokoladenfarbenem Tamulenpelz umge⸗ 
wandelt worden war. 

Zwei Rieſenvögel ſtrichen in dieſem Augenblick hinter den 
Felſen des Tales hervor über den Fluß hin und bogen mit 
ſchwerem Flügelſchlag etwas weiter waldeinwärts aus. 

„Ei der Tauſend, was ſind denn das für Vertreter?“ fragte 
Konrad überraſcht, da es keine wilden Schwäne ſein konnten. 

„Native companions! Rieſenkranichel“ erwiderte Stürmann. 
„Kennen Sie die noch nicht?“ 

„Ich kenne ſie zwar wohl, habe ſie aber bis jetzt noch nicht 
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fliegen, ſondern bloß an Sümpfen ftehen ſehen. Was find es doch 
für koloſſale Vögel!“ 

„Doch ſchauen Sie an!“ unterbrach er ſich. „Was macht Ihr 
„Tom' denn nur für Geſchichten?“ 

Der Chineſe mochte mittlerweile etwa bis in die Mitte des 
Flußbettes geritten ſein, wo „Tom“ plötzlich geſtrauchelt 
und geſtürzt war. Ah Sin lag ſchreiend und geſtikulierend im 
Waſſer und ſchien ſich verletzt zu haben, denn er konnte ſich 
offenbar nur mit Mühe wieder aufrichten. Konrad hatte den 
Sturz des Tieres im Augenblick nicht mit angeſehen, da er den 
native companions nachblickte. 

„Hilf Himmel, was iſt denn da los?“ rief er, als er ſah, daß 
der Gaul nicht mehr auf die Füße kam, vielmehr gleich wieder 
zuſammenknickte und dann flußabwärts trieb, wo das Waſſer 
zurzeit, wie Stürmann geſagt, eine beträchtliche Tiefe beſaß, in 
der er nur ſchwimmend das Ufer gewinnen konnte. 

Stürmann erbleichte. 

„Der Gaul kann ſich doch unmöglich hier in dem ſeichten 
Waſſer die Beine gebrochen haben! Sollte er am Ende plötzlich 
vom Schlage getroffen und tot hingeſtürzt ſein? — Aber nein! 
Sehen Sie da!“ 

Und ein Schrei des Entſetzens entfuhr Konrad. 

Der Chineſe, der ſich wieder mühſam aufgerichtet hatte, ſchlug 
wie toll im Waſſer herum und ſchrie laut um Hilfe, während der 
Kopf eines Alligators ſichtbar wurde, der ihn an der Hüfte ge 
packt hatte. 

Gleichzeitig ſahen ſie, wie weiter unterhalb im tiefen Waſſer 
der Körper des armen „Tom“ von der Oberfläche verſchwand, 
augenſcheinlich von einem oder mehreren anderen Alligatoren in 
die Tiefe hinabgezogen. 

Mit einem Male wurde ihnen die ganze Situation klar. Einer 
der Saurier hatte in der Mitte des Fluſſes das Pferd gefaßt und 
nach dem tieferen Waſſer hingezogen, während ein anderer den 
geſtürzten Chineſen gepackt haben mußte! 

Stürmann ſtand zuerſt da, wie zu Stein erſtarrt, um dann 
mit wilden Flüchen ins Waſſer zu ſpeingen. 


Aber bereits, ehe er in dem ſeichten Flußbett ein paar Schritte 
getan, glückte es dem Chineſen, der es mit einem ganz 
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jungen Alligator von nur 6—7 Fuß zu tun gehabt und wie 
verzweifelt mit einem ſtarken Knüppel, den er ſelbſt bei dem 
Sturze nicht verloren, auf das Untier losgeſchlagen hatte, ſich 
loszureißen und eine Sandbank zu erreichen. 

Der Alligator verſchwand im Tiefwaſſer, und der Sohn des 
Reiches der Mitte kam, an allen Gliedern zitternd, heran. Seine 
Kleider waren zerriſſen, und er war am ganzen Körper blutig 
geſchlagen; wie ſich ſpäter herausſtellte, waren ihm noch oben⸗ 
drein zwei Rippen gebrochen. Die Kraft der Saurier in ihren 
Schwänzen, mit denen ſie furchtbar um ſich ſchlagen, iſt ſo 
gewaltig, daß ſie allein auf dieſe Weiſe unter Umſtänden einen 
Menſchen töten können. 

„How makee?“ fragte Stürmann. 

„Him devil catchee Tommy by feet, two piece devil catchee 
Tommy! Dieſer Teufel da packte ‚Tom‘ am Fuß, zwei Stück 
Teufel packen ‚Tom'!“ erwiderte Ah Sin in Pidjin⸗Engliſch, der 
Umgangsſprache der Oſtaſiaten mit den Europäern, einem Flick⸗ 
jargon. 

Fortwährend zitterte er noch wie Eſpenlaub, und ſeine braune 
Haut war bleich wie die eines Weißen, aber er hielt ſich noch 
wacker auf den Füßen. 

Von „Tom“ war keine Spur mehr zu ſehen, ebenſowenig von 
den Alligatoren. 

Stürmann war ganz gebrochen. 

Einen „Tom“ fände er in ganz Auſtralien nie wieder, jam⸗ 
merte er. 

Immerhin gewährte es ihm einen gewiſſen Troſt, daß er 
ſeinen Ah Sin nicht auch eingebüßt hatte. 

Daß Alligatoren vom Burdekin her in den Fluß kamen, hatte 
er zwar wohl gewußt, und auch dann und wann einmal ein 
Stück Vieh durch ſie verloren; aber auf die ſeichte Stelle, die 
Ah Sin durchritten, hatten ſie ſich noch nie gewagt. Bei hohem 
Waſſerſtande würde er auch durch die Furt nicht mehr reiten, 
ſoviel ſtand feſt! 

Es war kein Troſt für Stürmann, daß auch die All'gatoren 
des unteren Burdekin „Tom“ für das beſte Zugpferd gehalten 
hatten. Er kam lange nicht darüber hinweg. 
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19. 
Der ſchwarze Fährtenjucher. 


„Sie müſſen ſofort nach Hauſe kommen, Janſen! Ihre Frau 
iſt in großer Aufregung, da der kleine Georg verſchwunden iſt. 
Wir haben bereits überall herumgefragt, allein man hat ihn 
nirgends geſehen. Er muß in den Buſch gelaufen ſein. Kommen 
Sie ſofort mit, damit wir die ganze Umgegend abſuchen, denn der 
Tag iſt heiß, und es könnte ihm doch etwas zuſtoßen! Na, vor⸗ 
läufig brauchen wir uns keine unnötige Angſt zu machen; wir 
werden ihn ſchon finden. Kopf hoch, Janſen!“ 

Dem Fuhrmann trat der kalte Schweiß auf die Stirn, als er 
den Bericht des Unglücksboten anhörte. Er ſprach mit dem Auf⸗ 
ſeher der Goldmühle ein paar Worte; ſofort gab dieſer die nötigen 
Anweiſungen, die Pferde auszuſpannen und das Holz abzuladen, 
das Janſen aus dem Buſch gebracht. Der Fuhrmann folgte dem 
Nachbarn und ſchritt eilend ſeiner Wohnung zu. 

Es ſtellte ſich heraus, daß der kleine Georg am Morgen, wie 
gewöhnlich, mit ſeiner kleinen Ziege, die ihm die Eltern geſchenkt, 
draußen geſpielt hatte. Er war auf das Tierchen wie ver⸗ 
ſeſſen und wurde nicht müde, den ganzen Tag mit ihm herum⸗ 
zutollen. Die Mutter hatte das Kind ein paar Stunden gar nicht 
vermißt, bis dann ſpäter die kleine Ziege allein nach Hauſe 
gekommen war. Erſt da wurde die Frau ängſtlich, zumal der 
kleine Kerl, wie gewöhnlich, ohne Hut mit bloßen Füßen draußen 
herumlief, nur mit einem bunten Hemdchen und kurzen Höschen 
bekleidet. Da keiner der Nachbarn ihn geſehen hatte, war wohl 
anzunehmen, daß die kleine Ziege mit ihm den nahen Buſch auf⸗ 
geſucht hatte, um ſich am Graſe gütlich zu tun. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich war ſie dann nach einiger Zeit durſtig geworden und 
nach Hauſe geſprungen, während der Kleine ſie aus den Augen 
verloren und ſich im Buſch verirrt hatte. 
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Es war Mitte Dezember, alfo Hochſommer, und ein ungewöhn⸗ 
lich heißer Tag. Das Thermometer wies 105 Grad Fahrenheit 
(32 Grad Reaumur, 40 Grad Celſius) im Schatten. 

„Viel Zeit haben wir nicht zu verlieren, Janſen!“ ſagte Müller, 
der Nachbar. „Bei dieſer furchtbaren Hitze hält es kein Erwach⸗ 
ſener lange im Buſch aus, geſchweige denn ein kleiner Bengel in 
ſeinem Alter.“ 

Janſen biß die Zähne zuſammen und ſchritt in finſterem 
Schweigen neben ſeinem Begleiter her. Wenn dem kleinen Georg 
etwas zugeſtoßen wäre! Er wagte den Gedanken gar nicht aus⸗ 
zudenken. Zwei Jahre und acht Monate zählte das Bübchen erſt, 
aber welche Freude hatte es ihm nicht ſchon bereitet! Der kleine 
Kerl war der Sonnenſchein ſeines Hauſes! 

Was würde ſeine arme Frau ſagen, die gerade einem 
Mädchen das Leben geſchenkt und ihr Wochenbett noch nicht hinter 
ſich hatte. Die Geburt war ſchwer vonſtatten gegangen und die 
Mutter vorausſichtlich noch längere Zeit ans Bett gefeſſelt. Wie 
mochte ſie die Nachricht von dem unerklärlichen Verſchwinden des 
kleinen Georg aufgeregt haben! Wenn ſie nur nicht zuviel von 
dem Schreck bekommen hatte! 

Im ſchnellſten Tempo ſchritten die beiden dahin. In einer 
halben Stunde langten ſie an der Wohnung des Fuhrmanns an, 
einem der gewöhnlichen Holzhäuſer mit Wellblechdach, wie ſie 
für Nordqueensland charakteriſtiſch ſind. Es lag ziemlich am Ende 
der Niederlaſſung, nur einige Minuten vom Buſchrande entfernt. 

Bernhard Janſen trat in die armſelige Schlafſtube, die außer 
dem einfachen Ehebett und der Wiege des Kleinen nur noch einige 
umgeſtülpre Kiſten aufwies, die als Stühle dienten und das 
ganze Mobiliar des Ehegemachs darſtellten. Die glühende 
Temperatur des Tages, die das Wellblechdach natürlich noch 
ſteigerte, ſchlug ihm wie ſengende Lohe entgegen. 

„O Bernhard!“ ſchrie ihm das arme Weib entgegen, das 
einige mitleidige Nachbarsfrauen vergeblich zu beruhigen ſuchten, 
unſer armer, kleiner Liebling! Ich fühle es, ich werde ihn nie 
wiederſehen!“ 

Sie ſchluchzte herzzerreißend. 

Ihr Mann ſchlug die Moskitovorhänge zurück und beugte ſich 
über fie. Die Tränen, die ihm verräteriſch in die Augen ſteigen 
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wollten, hielt er mit Gewalt zurück und ſprach anſcheinend 
ſcherzend: 

„Aber um Gottes willen, Marie, wie kann man ſich nur gleich 
ſo aufregen! Wir werden den kleinen Kerl ſchon gleich wieder 
haben! So weit kann er ja gar nicht gelaufen ſein! Mut, 
Marie! Ich bringe dir unſeren Liebling ſchon geſund und 
munter wieder, verlaß dich darauf! Aber tu mie den Gefallen 
und beruhige dich, denke an das Jüngſte und an mich! Du be⸗ 
darfſt ſo dringend der Schonung!“ 

Er drückte einen Kuß auf die fiebernde Stirn ſeines Weibes 
und ſtürzte hinaus in der Richtung auf den Buſch, wohin ihm 
ſchon die Nachbarn, die gerade keine Tagſchicht hatten, voran⸗ 
gegangen waren. 

„Es iſt aus,“ ſchluchzte ſein Weib, „es iſt aus! Ich fühle, ich 
bekomme mein Kind nicht lebend wieder!“ 

Weinkrämpfe erſtickten ihre Stimme. 

Janſen ſuchte den ganzen Buſchrand ab, allein vergeblich. 
Keine Spur des verlorenen Kindes fand ſich, wiewohl die halbe 
Nachbarſchaft mit auf den Beinen war. 

Gleich nach ſeiner Rückkehr hatte der unglückliche Vater einen 
Boten nach der Polizeiſtation geſandt. Zwei berittene Konſtabler 
und ein im Dienſte des Poſtens ſtehender ſchwarzer tracker 
(Fährtenſucher) wurden ihm zur Hilfe geſchickt. Bereits vorher 
hatte ſich eine Anzahl Schwarzer, die in der Nachbarſchaft 
kampierte, den Weißen auf der Suche angeſchloſſen. 

Da der Sonnenbrand ungeſchwächt anhielt, ſchien es klar, daß 
der Kleine verloren war, wenn er nicht bald gefunden wurde. 
Wenn er nicht bereits dem Sonnenſtich erlegen war, mußte der 
Durſt ihn töten. So wurde denn die Suche den ganzen Tag 
hindurch fortgeſetzt. 

Er gelang Grant, dem ſchwarzen Spürer, die Irrfahrt des 
Kindes bis zu einem Punkt im Buſch zu verfolgen, der etwa drei 
engliſche Meilen, drei Viertelſtunden, von Janſens Wohnung ent⸗ 
fernt war, in der Richtung auf einen Minenſchacht, den „Wel⸗ 
come“. 

Allein hier ſcheiterten alle Verſuche, die Spur weiter aufzu⸗ 
finden; der „tracker“ wurde unſicher, und die Dämmerung brach 
herein, ehe des Kindes Verbleib entdeckt war. 
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Weitere Bemühungen ſchienen vor Sonnenaufgang zwecklos. 
Es war eine mondloſe Nacht, und fo kehrten die Streifpartien 
wieder in die Stadt zurück, um am nächſten Morgen die Suche 
fortzuſetzen. 

Vorſichtig wurde die letzte Spur des Kindes mit Büſchen zu⸗ 
gedeckt, damit bei Tagesanbruch von dieſem Punkte aus die Ber 
mühungen wieder aufgenommen werden konnten. 

Nur Bernhard Janſen ſelbſt, der unglückliche Vater, ließ ſich 
nicht bewegen, bis zum nächſten Tage zu warten. 

Er dachte nicht an die Stacheln des lawyer vine, die ihm die 
Kleider zerriſſen, er dachte nicht an das kriechende Giftgewürm, 
auf das ſein Fuß in der Dunkelheit treten könnte; er dachte auch 
nicht an das verzweifelnde Weib daheim, an die fiebergeſchüttelte 
Gattin in ihrem fürchterlichen Wochenbett; er hatte längſt aufge⸗ 
hört, an etwas zu denken. 

Selbſt halb von Sinnen vor raſendem Schmerz, ſah er nur 
ein einziges Bild vor Augen, das immer wieder von neuem den 
müden Fuß beflügelte. 

Er ſah ſein wanderndes Kind in dem Labyrinth des ſengen⸗ 
den Buſches, er ſah die bloßen, wunden, von Dornen und ſpitzen 
Steinen zerſtochenen Füßchen voll Blut, die vertrockneten, 
blau angelaufenen Lippen, die vor ſtechendem Kopfſchmerz 
aus den Höhlen tretenden Augen, er hörte bald das laute Angſt⸗ 
geſchrei des armen Georg, bald das ſtille Weinen, das die Steine 
rühren mußte. 


Er jagte hinter einem Phantom her, dem Phantom einer 
wahnſinnigen Hoffnung, der Hoffnung, nach dieſem markaus⸗ 
dörrenden Tropentage, nach dem Schrecken dieſer fürchterlichen 
Nacht im Walde ſein Kind lebendig vorzufinden, ſein Kind von 
zwei Jahren acht Monaten. 

Die in die Stadt zurückgekehrten Konſtabler und ihr ſchwarzer 
Gefährte ſowie die Nachbarn hatten von der Fruchtloſigkeit ihrer 
Bemühungen inzwiſchen berichtet. Neue Streifpatrouillen mit ⸗ 
leidiger Menſchen brachen zur Unterſtützung des unglücklichen 
Vaters auf, die ganze Nacht hindurch rufend und ſchreiend, dann 
wieder geſpannt lauſchend, ob ſie ein Seufzen vernähmen, einen 
letzten Lebenshauch, ein Wimmern, das Wimmern eines ein⸗ 
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famen, nicht dreijährigen Kindes, verirrt in der furchtbaren 
Wildnis des auſtraliſchen Eukalyptenwaldes. 

In der Stadt ſelbſt war mittlerweile der „bellman“ (öffent⸗ 
licher Ausrufer) durch die Straßen geſchickt worden. Er machte 
bekannt, daß ein Kind im Buſch verirrt ſei, und forderte alle, die 
über die Zeit verfügten, auf, ſich an einer ſyſtematiſchen Durch⸗ 
ſuchung des Waldes früh am nächſten Morgen zu beteiligen. 

Später am Abend wurde die Aufforderung noch einmal ge⸗ 
legentlich des Straßenkonzerts bekanntgemacht, das jeden Don⸗ 
nerstag gegen 9 Uhr von der Freiwilligen Feuerwehr gegeben 
wurde. 

Hier hörten manche zuerſt von dem Unglück, das Janſen und 
ſeine Frau betroffen hatte, unter anderen auch ein alter Schotte, 
namens MeCliney. 

Dieſer brachte am nächſten Morgen einen ihm bekannten ein⸗ 
geborenen Schwarzen mit, der aus Neuſüdwales gebürtig 
war und dort, wie Grant, der Polizeitruppe als „tracker“ an⸗ 
gehört hatte. Seit geraumer Zeit war er bereits aus dem Dienſt 
geſchieden und hatte Stellungen in Privathäuſern der Weißen 
angenommen; augenblicklich war er in einem Gaſthauſe tätig. 

Der ſchwarze Fährtenſucher namens Larry hatte gleich, als er 
von der Sache hörte, geſagt: 

„Zeigt mir bloß eine Spur, und ich will das Kind finden!“ 

Als MeCliney und Larry bei Tagesanbruch unter einem 
großen Haufen von Leuten, die teils die Neugier, teils die Hilfs⸗ 
bereitſchaft herbeigeführt hatte, in den Buſch gekommen waren, 
konnten ſie zunächſt die Stelle nicht finden, die tags zuvor durch 
die Buſchzweige feſtgelegt worden war. Sie hatten bloß ver⸗ 
nommen, die Spur ſei in der Nähe des „Welcome“ Schachtes 
verlorengegangen. 

Der Zufall wollte, daß ſie einen Engländer trafen, der eben⸗ 
falls auf der Suche nach dem Kinde war und genau den Punkt 
kannte, an dem man am vergangenen Abend die Bemühungen 
eingeſtellt hatte, da er ſelbſt an den Nachforſchungen beteiligt ge⸗ 
weſen war. 

Dieſer führte MeCliney und den Schwarzen an den Platz, den 
ſie ſuchten. 
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Der Punkt lag links vom „Welcome“-Schacht, auf einem Kies⸗ 
pfad, der nach dem „Exzelſior“-Schacht führte. 

Am Abend vorher hatte man angenommen, das Kind habe 
aller Wahrſcheinlichkeit nach an dieſer Stelle die Dampfpfeife der 
„Enterpriſe Co.“ gehört und ſich dann links gewandt. 

Allein Larry verwarf dieſe Anſicht nach kurzer Prüfung. 
Ohne große Schwierigkeit deckte er den Pfad auf, den der kleine 
Wandersmann genommen haben mußte. 

Mittlerweile hatten Bernhard Janſen, der Vater des verirrten 
Kindes, und Roſſer, ein Soldat der Heilsarmee, ſich wieder an 
der Stelle eingefunden. 

Janſen, der die ganze Nacht und den halben vorhergehenden 
Tag ununterbrochen auf den Beinen geweſen war, machte den 
Eindruck eines Wahnſinnigen. Die Angſt um ſein Kind hatte 
den ſonſt ſo lebensfrohen Mann ganz gebrochen. In ſeinen 
Augen flackerte es von Zeit zu Zeit auf wie ein Irrlicht; im 
nächſten Augenblick ſtierte er wieder ſtumpf und ſtarr vor ſich 
hin; ſein Körper bewegte ſich nur noch automatiſch, und er folgte 
dem Tracker, ohne einen Laut von ſich zu geben. Es ſchien, als 
ſei er ſelbſt tagelang im Buſch umhergeirrt und dem Tod durch 
Verdurſten ſo nahe, daß ihn bereits Trugvorſtellungen umnachtet 
hatten. Selbſt der Anblick des Schwarzen ließ keinen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer in ſeinem Auge aufleuchten, da auch tags zuvor trotz des 
im Ruf eines ausgezeichneten Fährtenſuchers ſtehenden Polizei- 
trackers Grant die Nachforſchungen reſultatlos verlaufen waren. 

Je mehr man von einzelnen, geradezu unglaublich erſchei⸗ 
nenden Leiſtungen der Spürnaſe der Schwarzen gehört hat, die 
vollſtändig auf Tatſachen beruhen und keineswegs übertrieben 
ſind, um ſo mehr fällt natürlich im Gegenſatz dazu die große 
Menge derer ab, die zwar auch „trackers“ genannt werden, aber 
vom Aufſpüren fo viel Ahnung haben wie der Normalalligator 
Queenslands von einer Logarithmentabelle. 

Indeſſen ging Larry weiter. 

Zuweilen rutſchte er auf den Knien voran, dann wieder legte 
er ſich platt auf den Bauch und betrachtete den Boden; hin und 
wieder beſchattete er die Spur mit ſeinem Hute. 

Langſam, aber ſicher folgte er den Fußſtapfen des verlorenen 
Kindes. Wie ein Bluthund ſchnüffelte er den fteinigen Pfad ent- 

12 de Haas, Unter auf valſſchen Gordgräbern 
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lang. Er ſah Spuren und deutete fie feinen weißen Gefährten 
aus, wo ſie nicht das geringſte Merkmal, nicht einen oberfläch⸗ 
lichen Eindruck wahrnehmen konnten. 

Irgendwo unterwegs führte die Spur zu einem Waſſer⸗ 
ſchacht. Wenn man ſich über den Rand beugte, konnte man 
unten die glitzernde Fläche in einer Tiefe von 25 Fuß ſehen. 

Das Kind hatte ſich hier aufgehalten und augenſcheinlich 
durſtig auf das lodende Naß hinabgeſchaut. Vielleicht hatte es 
daran gedacht, hinabzuſpringen, denn um dieſe Zeit mußte es 
ſchon halb wahnſinnig vor Durſt geworden ſein. 

„Sollte es da unten ſich befinden?“ fragte einer der Um⸗ 
ſtehenden. 

Larry blickte ängſtlich über den Rand und prüfte die Brüſtung 
des Schachtes ſorgfältig. Dann deutete er nach vorn: Weiter ging 
die Suche. 

Nach einer Weile rief Larry plötzlich in dem gebrochenen 
Engliſch der Ureinwohner: 

„Him been sit down here! Er hier geſitzt!“ 

Dies mußte der Fall geweſen ſein, kurz bevor das Kind ſich 
angeſchickt hatte, einen Hang zu erklettern. 

Die untrügliche Sicherheit, mit der der „tracker“ bisher vor⸗ 
gegangen war, die ganze Art ſeines Auftretens und die Sieges— 
gewißheit, die aus ſeinen Mienen leuchtete, hatten auf alle den 
größten Eindruck gemacht. 

Selbſt Janſen war allmählich aus ſeiner Lethargie erwacht 
und verfolgte längſt jede Bewegung des Schwarzen mit dem 
Adlerauge wieder auflebender Hoffnung, wiewohl er ſich in der 
Stille ſelbſt ſagen mußte, daß ſein Kind die Gluthitze, die 
ſtechende Sonne und den quälenden Durſt unmöglich überſtanden 
haben konnte. 

Janſen hoffte, denn er liebte, und weil jeder ſah, wie er 
liebte, mochte keiner ihm die Hoffnung nehmen, keiner ihn auf 
die ſchreckliche Eventualität vorbereiten. 

Man folgte den Spuren über den Hang hin. 

Plötzlich hörte man einen Schrei. 

Roſſer, der Mann von der Heilsarmee, der mit den übrigen 
Berittenen vorgeſprengt war, hatte ihn ausgeftoßen. 

Er ſtand an dem Körper des Kindes. 
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Der Knabe hatte den Pfad ungefähr 150 Schritt links liegen⸗ 
laſſen und verſucht, eine ſteinige Erhebung emporzuklettern. 

Hierbei mußte er hingefallen und ohne weiteren Todeskampf 
erlegen ſein, ſoweit ſich das beurteilen ließ. 

Der kleine Körper ſah ſchrecklich entſtellt aus. Die Beine 
waren von den Knien abwärts vollſtändig blau, die Stirn faſt 
ſchwarz. Unter den Augen waren einzelne Stellen wie Schwielen 
geſchwollen, wahrſcheinlich infolge der Einwirkung der brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen auf die Tränen, die das Kind vergoſſen haben 
mußte, ehe das dem Verdurſtungstode ſtets vorangehende De- 
lirium ihm Erlöſung von dem ſchrecklichen Leiden brachte. 

Es war ungefähr elf Uhr vormittags, als die Leiche des 
Knaben gefunden wurde. 

Das Kind war im ganzen fünf und eine halbe engliſche Meilen 
von Hauſe fortgeirrt, einen Weg von anderthalb Stunden. 

Larry hatte die Spur in einer Entfernung von drei Meilen 
aufgenommen und in wenigen Stunden ſeine Arbeit vollendet, 
ohne ſich ein einziges Mal geirrt zu haben. 

Janſen ſprach kein Wort. Er ſank ſtumm an der Leiche ſeines 
Kindes nieder und barg ſein Geſicht in ſeinen Händen. 

Jetzt erſt dachte er an ſeine Frau im Wochenbett. . 

Larry, der ſchwarze Fährtenſucher, war zu ſpät gekommen! 
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Das Eiſerne Kreuz. 


Es hatte eine Ewigkeit nicht mehr geregnet, und der Buſch lag 
da wie eine ausgeſtorbene Welt. Weit und breit bleichten die 
Knochen verhungerter und verdurſteter Viehherden in der grellen 
Sonne. Neben den grinſenden Schädeln lag ab und zu ein 
Tier, das ſich eben erſt zum Sterben hingelegt zu haben ſchien; 
blickte man aber genauer hin, ſo ſah man, daß die Ameiſen bereits 
ihre Arbeit beſorgt hatten; es war nur noch das bunte Fell, das 
ſie übriggelaſſen, unter dem jeder Fleiſchfetzen längſt ver⸗ 
ſchwunden war. Was noch lebte, ſchlich wie ein Schatten daher, 
gleichgültig gegen das Leben, da jeder weitere Schritt nur eine 
Verlängerung der Qual bedeutete. 

Hart und abweiſend wie immer brütete der Eukalyptenwald 
in finſterem Schweigen. Die grauen Stämme mit ihren blei⸗ 
farbenen Blättern machten den Eindruck einer verwunſchenen 
Geiſterlandſchaft. Der Natur ſchien der Odem ausgegangen zu 
ſein, das Leben hier kein Heimatsrecht mehr zu beſitzen. 

Zwei Reiter zogen langſam durch den toten Wald und ließen 
nachdenklich die Köpfe hängen. 

„Es iſt doch in Wahrheit ein Never-never-Land, wie die erſten 
Pioniere es nannten, als fie von Neuſüdwales heraufkamen!“ 
begann der Altere der beiden, ein graubärtiger Irländer. „Es 
fehlt nun einmal das Waſſer, und da auf den Regen kein Ver— 
laß iſt, ſo beginnt eigentlich jeder Anſiedler, der ſich hier nieder⸗ 
läßt, ein Haſardſpiel. Die paar guten Jahre, die mit unter⸗ 
laufen, ſind kein Gegenbeweis. Die große Viehſterbe iſt an der 
Tagesordnung; mich wundert nur, daß ſich immer noch Leute 
finden, die in dieſer verfluchten Wildnis ihren Wigwam auf- 
ſchlagen!“ 

„Recht haſt du ſchon, Bob,“ entgegnete Ben Max Farlane, 
ein Sohn des Landes, deſſen Familie aus Schottland einge⸗ 
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wandert war, „aber was ſoll man machen? An der Küſte kann 
nicht jeder hocken bleiben, da iſt jeder Streifen guten Landes 
bereits aufgenommen, und in den Städten herumzuvagabun⸗ 
dieren, würde nach meinem Geſchmack wenigſtens nicht ſein. 
Jeder hat im Leben ſeine Chance, und wie es fällt, muß man 
es eben nehmen!“ 

Bob O'Hara nickte, und ſchweigend ritten ſie weiter. Ein- 
tönig klapperten die Hufe der müden Tiere auf dem jteiniger 
werdenden Boden dahin. Ab und zu knackte ein trockener Aſt in 
hartem Laute; ſonſt war alles geiſterhaft ſtill. Nicht einmal das 
neugierigſte Tier des Buſches, die Elſter, ließ ſich ſehen. In 
grimmer Eintönigkeit ſtarrten nur die bleichen Gummibäume 
auf die Eindringlinge und ſtreckten ihre welken Arme zum 
bleiernen Firmament empor. Die Beuteltiere rührten ſich nicht 
aus ihren Schlupfwinkeln heraus, und ſelbſt die ſonſt ſo fleißigen 
Ameiſen zogen es vor, während der ärgſten Sonnenglut ihre 
Sieſta zu halten. 

„Dieſe verdammten ewigen Gummibäume machen mich noch 
toll!“ begann der Sohn der Grünen Inſel nach einigen Meilen. 
„Weiß der Teufel, ich bin weit genug durch die Welt gegondelt 
und habe manches verwünſchte Stück Erdreich geſehen, allein eine 
ſolche Kirchhofslandſchaft wie hier in Auſtralien gibt's glück⸗ 
licherweiſe doch bloß einmal auf der Erde. Und dabei überall 
dasſelbe Bild, ob man von Adelaide aus nordwärts wandert oder 
über die blauen Berge von Neufüdwales in die großen Ebenen 
ſteigt oder hier oben in der Nähe des Golfes von Carpentaria ſich 
herumtreibt. Überall dieſelbe Sauce; alles grau in grau. Kein 
Wunder, daß da ſelbſt das Federvieh der Stumpfſinn packt und 
alles den Schnabel nur zum Kreiſchen auftut; wenigſtens habe 
ich noch keinen Vogel gehört, der ſingt. Blumen gibt's hier über 
haupt nicht, und wenn mal eine durch Zufall das Licht der 
Welt erblickt, ſo kannſt du ſicher ſein, ſie duftet nicht!“ 

Ben zuckte die Achſeln und wußte offenbar nicht, was er auf 
den naturphiloſophiſchen Erguß ſeines Freundes erwidern ſollte. 

„Rindsvieh und Schafe, Schafe und Rindsvieh“, fuhr Bob 
mit melancholiſchem Kopfſchütteln fort. „Damit ift Auſtraliens 
Kapitel halb erſchöpft. Aber ſelbſt dem Vieh iſt der Kram hier 
oft zu bunt, und es macht nicht mehr mit, wie die Gerippe 
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offenbaren. Bleibt alſo bloß das Gold. Na, ich bin auf deine 
Mine geſpannt, Ben; ſoll mich wundern, was dran iſt!“ 

„Ich habe dir ja ſchon geſagt, Bob, daß ich blutwenig davon 
verſtehe. Ich bin Farmer und habe mich in den Minendiſtrikten 
nicht lange herumgetrieben. Allein die Quarzſchicht, von der ich 
dir ſprach, erinnerte mich an Geſtein, das ich auf den Towers ein⸗ 
mal gelegentlich in einer Grube geſehen, und ſo nahm ich da⸗ 
mals vor acht Jahren, als ich zuletzt hier in der Gegend war, 
eigentlich mehr aus Zufall und Laune die paar Steine mit, die 
dein Intereſſe ſo ſehr erregt haben. Glaube mir, ganz allein dir 
zuliebe habe ich den Ritt in dieſe verdammte Wildnis gemacht. 
Nun, du wirſt dich ja bald überzeugt haben, ob hier wirklich eine 
Ader iſt oder nicht!“ 

Sie mochten noch etwa eine Stunde weitergeritten fein, als 
Ben ſich wieder an ſeinen Freund wandte. 

„Es iſt hier wirklich eine ganz gottverlaſſene Gegend, in die 
ſich nur ſelten ein Lebeweſen verirrt. Wie du bemerkt haben 
wirſt, haben wir die letzten zwanzig Meilen auch keine Vieh⸗ 
ſpuren mehr angetroffen. Ich ſelbſt bin damals eigentlich 
nur durch Zufall auf der Suche nach durchgegangenen Pferden 
in dieſe Einöde gekommen. Wir mögen hier etwa hundert Meilen 
vom Flindersfluß entfernt ſein. Siehſt du übrigens das Stein⸗ 
meer dort vor uns links? Wir ſind gleich am Ziel! Dahinter 
birgt ſich die Quarzader. Ein paar Minuten weiter liegt im 
Felsgeröll ein Creek, der natürlich kein Waſſer führt, da es jahre⸗ 
lang in unſerer Gegend nicht geregnet hat. Aber wenn man den 
Creek eine Meile abwärts verfolgt, ſtößt man auf eine ver⸗ 
ſteckte Lagune, die beſtändig Waſſer zu haben ſcheint, das einzige, 
das hier im weiten Umkreiſe zu finden iſt. Dort wollen wir unfer 
Lager aufſchlagen!“ 

Die beiden Reiter waren mittlerweile an den Steinblöcken 
angekommen. 

„Wenn du dieſe troſtloſe Wüſtenei betrachteſt,“ ſagte Ben, „jo 
wirſt du dir ſelbſt darüber klar werden, daß unſere Ader noch 
nicht entdeckt werden konnte. Seit meinem Hierſein dürfte kaum 
jemand hier durchgekommen ſein!“ 

Mit dieſen Worten ſprang er ab und band ſeinen Gaul an den 
Stamm einer Iron bark (Eiſenrinde) an. Bob folgte ſeinem 
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Beiſpiel, und beide ſchritten über die Blöcke weiter in den Wald 
hinein. 

„Sieh da, ein Emuapfelbaum!“ rief Ben erfreut und wies auf 
ein kleines Bäumchen, das mit winzigen Früchtchen beladen war. 
Es ſtellte ſich heraus, daß ſie bereits reif waren, und 
Ben und Bob füllten ſich die Taſchen mit den wohlſchmeckenden 
Apfelchen. 

„Es muß doch Grundwaſſer hier im Boden ſein, ſonſt käme 
das Bäumchen nicht fort!“ meinte Ben. „Übrigens, hier iſt der 
out crop, das an die Oberfläche ſtoßende Quarzaderende,“ rief 
er, indem er weiter vorwärts auf eine braune Geſteinsmaſſe im 
Boden wies, „hier habe ich die Stücke aufgeleſen, die dein Inter 
eſſe erregten!“ 

„Allein, potztauſend, was iſt das?“ rief er erſtaunt aus, in⸗ 
dem er auf eine am Boden liegende Picke wies. „Hier ſcheinen 
ſich inzwiſchen ſchon andere Gäſte eingeniſtet zu haben. Wir 
kommen zu ſpät. Schau da!“ Er wies auf ein metertiefes Loch, 
das ausgehauen war. „Als ich damals zufällig den Ort auffand, 
war die Stätte noch ganz unberührt. Ich ſelbſt habe bloß die 
Steine aufgeleſen, aber nicht weiter hier gebuddelt. Es wird 
ſchon ein erfahrener Goldſucher am Werke fein, der ſicher den 
Claim bereits abgeſteckt hat und uns nichts mehr zu tun übrig⸗ 
läßt!“ 

„Wahrhaftig, ſieh mal da, Ben!“ rief Bob und deutete auf 
ein paar alte Konſervenbüchſen, neben denen die Gerätſchaften, 
die zum Stampfen der Quarzproben dienen, zerſtreut umherlagen. 
„Hier ſcheint einer der einſamen Goldſucher, die auf der Jagd nach 
einem neuen Dorado den Buſch durchſtreifen, ein hatter, zu 
hauſen.“ 

„Das heißt,“ unterbrach er ſich, „die Sachen ſehen nicht aus, 
als ob ſie gerade in Gebrauch geweſen ſeien; ſchau mal her!“ Und 
er wies auf den Roſt, der alles überzogen hatte. 

„Allerdings,“ meinte Ben, „wir werden den Eigentümer wohl 
kaum antreffen. Da ſcheint in der Tat geraume Zeit vergangen 
zu ſein, ſeit dieſe Dinge hier benutzt wurden. Auch ſehe ich hier 
nirgends die Spuren eines Lagerfeuers! Aber ſeltſam, er wird 
doch nicht auf und davon gegangen ſein mit Hinterlaſſung ſeiner 
ganzen Habe! Das iſt ſehr merkwürdig!“ 
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Sie ſahen ſich noch eine Weile auf der Fundſtelle um, ent- 
deckten aber nichts weiter, das ihnen über den Eigentümer hätte 
Aufſchluß geben können. 

„Was mir ganz unbegreiflich ſcheint,“ fuhr Ben fort, „iſt der 
Umſtand, daß jemand in dieſen weltverlorenen Winkel über⸗ 
haupt hineingeraten konnte, ohne meine Farm zu berühren, die 
doch ſonſt jeder aufſucht, der nach Weſten zieht, denn ſie iſt 
weit und breit die einzige hier im Buſch! Aber Jahre ſind's her, 
daß der Letzte vorſprach, der aus den Diggings kam! Wie 
konnte nur jemand in dieſe Einöde überhaupt hineingelangen, 
ſo weit ab vom Flinders?“ 

„Na, ich werde jedenfalls zunächſt einmal nachſehen, wie es 
mit der Mine beſtellt iſt“, ſagte Bob und begann die Ader zu 
unterſuchen und Quarzproben aufzuleſen, die er in ein Säckchen 
ſteckte, während Ben zu den Pferden zurückging, um ſie etwas 
näher heranzuholen. 

Als er wieder zurückkam und gerade abſatteln wollte, um die 

Tiere gekoppelt laufen zu laſſen, wehrte ihm Bob ab. 
„Nicht hier!“ rief er. „Du ſagteſt doch, wir würden hier in 
der Nähe eine Lagune antreffen, an der wir kampieren könnten, 
denn ohne Waſſer können wir hier nicht bleiben. Da will ich denn 
auch gleich mal die Goldprobe machen!“ 

Und mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: 

„Ich glaube, wir können uns gratulieren, Ben; ſchau her!“ 
Und er wies ihm ein paar Steine, in denen ſelbſt Bens unge- 
übtes Auge auf den erſten Blick an den ſchmalen gelben Streifen, 
die ſie durchzogen, erkannte, daß er den richtigen Riecher gehabt 
hatte. Da er wußte, daß man nur in den allerſeltenſten Fällen 
das Gold mit bloßem Auge im Geſtein ſieht, vielmehr meiſt erſt 
durch Stampfen und Waſſerſpülung erkennt, ob der Quarz gold- 
haltig iſt, ſchloß er mit Recht, daß die Steine ein beträchtliches 
Quantum des edlen Metalls enthielten. 

„Übrigens ſcheint der Mann, der vor uns hier war, genau 
dieſelbe Entdeckung gemacht zu haben,“ ſagte Bob, „denn ich fand 
die wertvollſten dieſer Steine dort neben den alten Konſerven⸗ 
büchſen in einem Haufen zuſammengetürmt. Es iſt zu feltjam, 
daß der Entdecker der Mine die ſämtlichen Geſteinsproben hier⸗ 
gelaſſen hat! 
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Sagteſt du übrigens nicht, Ben, daß ein Creek hier gleich in 
der Nähe ſei? Da könnte ich ja gleich einmal eine gewöhnliche 
Probe der ganz unſcheinbaren Steine, die hier herumliegen, durch 
Stampfen und Waſchen vornehmen!“ 

„Allerdings iſt der Creek gleich dort drüben hinter den 
Felſen,“ entgegnete Ben, „allein es iſt ganz ausſichtslos, dort 
Waſſer zu erwarten. Selbſt wenn wir ein tiefes Loch graben, 
dürfte kaum etwas herausſickern, da es, wie ich dir bereits ſagte. 
mindeſtens drei Jahre keinen Tropfen geregnet hat. Wir werden 
wohl bis zur Lagune mit der Geſteinsprobe warten müſſen. 
Aber, wie du willſt; verſuchen können wir es ja immerhin.“ . 

Sie kletterten über das Geröll dem Creek zu. Es war, wie 
Ben prophezeit hatte; auch nicht die Spur eines Rinnſals zeigte 
ſich in dem ſandigen Flußbett, das von felſigen Ufern einge- 
rahmt war. 

Plötzlich ſtieß Ben einen Schrei der Überraſchung aus und 
ſtutzte. 

„Da haben wir des Rätſels Löſung, Bob!“ rief er. Als 
dieſer herankam, ſah er ein Skelett, halb im Flußbett vergraben, 
leicht vom Flugſand überweht. Neben dem rechten Arm des 
Gerippes ragte ein pannikin (ein blecherner Trinkbecher) aus 
dem Sande. Ein paar Schritte weiter lag ein billy-can (ein Koch⸗ 
und Waſſergeſchirr), ebenfalls halb zugeſchüttet. Unmittelbar vor 
dem Skelett war ein tiefes Loch ausgegraben, aus dem noch das 
Ende eines Spatens hervorlugte. 

„Er hat hier Waſſer graben wollen und keins gefunden“, 
unterbrach Ben die Stille. „Er iſt verdurſtet, da er die Lagune 
weiter unterhalb nicht kannte. Wer weiß, wie viele Jahre er 
hier ſchon gelegen haben mag!“ 

„Keine Spur von Kleidung iſt mehr an dem Gerippe zu 
ſehen!“ ſagte Bob. „Die Ameiſen werden ſchnell genug mit dem 
Toten ſelbſt aufgeräumt haben; aber daß die Kleidung bis auf 
die letzte Spur dahin iſt, erſcheint mir doch etwas unverſtänd⸗ 
lich, da er nach dem letzten Regen verunglückt ſein muß, denn 
2 8 das Skelett fortgeſchwemmt oder auch ſchon zer⸗ 
allen!“ 

„Wie mag er nur gerade hier erlegen ſein? Das iſt's, was 
ich nicht begreife. Er hätte doch die ganze Gegend abſuchen und 
ſo auf die Lagune ſtoßen müſſen!“ 
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„Ich nehme an,“ ſagte Bob, „er hat ſich im Buſch verirrt und 
iſt ſchon ziemlich ermattet dort oben durch Zufall auf die Ader 
geſtoßen. Alter Gewohnheit gemäß hat er wohl mit der Rieſen⸗ 
kraft der Hoffnung den Boden aufgehackt und feſtgeſtellt, daß er 
auf eine neue Ader geraten. Dann wird er, neubelebt durch 
feinen Fund, hier herunter ans Flußbett getaumelt fein in der 
Meinung, in ein paar Meter Tiefe etwas Grundwaſſer ſich er⸗ 
graben zu können. Hier müſſen ihn die Kräfte verlaſſen haben. 
So iſt er unmittelbar am Ziel feiner Wünſche dem Durſt er- 
legen. Wer zählt die Unglücklichen alle, die wie er im Buſch 
verſchmachtet ſind! Er iſt der Letzte nicht!“ 

„Welch tragiſches Schickſal, die Goldmine zu entdecken und 
dann ſterben zu müſſen“, ſagte Ben. „Schade, daß jede Spur 
ſeiner Perſönlichkeit verlorenging, denn außer dem Skelett und 
den Werkzeugen ſcheint ſich nichts erhalten zu haben! Was 
mag's für ein Landsmann geweſen ſein? Einer der unſeren? 
Oder einer der vielen Ausländer, ein Ruſſe oder Italiener oder 
Deutſcher oder Amerikaner? Oder gar einer der Gelben, die zu 
Tauſenden das Land durchſtreifen auf der Suche nach Gold? 
Wer ſoll da je hinterkommen! Zwar nach der Größe des 
Skeletts zu urteilen, dürfte er wohl ein Europäer ſein oder ein 
Sohn des star-spangled banner!“ 

„Ja,“ ſagte Bob, „es ſcheint ein ungewöhnlich großer Mann 
geweſen zu ſein, der hier den Tod gefunden hat. „Wer weiß, 
ob nicht auf dieſer oder jener Seite des Aquators noch eine Braut 
ſeiner harrt oder eine alte Mutter. Jammerſchade, daß man ſo 
gar keinen Anhalt hat! Doch hallo, was iſt das?“ 

Bob bückte ſich; ihm war, als ob im Sande etwas Helles ge: 
ſchimmert hätte, dort, wo an der Seite des Skeletts einſt die 
Taſche geweſen ſein mußte. Sein ſcharfes Auge hatte ihn nicht 
getäuſcht. Ein Zweiſchillingſtück kam zum Vorſchein und gleich 
darauf, als er den Sand noch einmal durchwühlt hatte, noch einige 
loſe Schillingſtücke und ein blinkendes Etwas, das Bob aufmerk⸗ 
ſam betrachtete. 

„Was kann es fein?“ fragte Ben neugierig. 

„Das Rätſel iſt gelöſt,“ ſagte Bob, „der Tote war ein 
Deutſcher!“ 

„Woher weißt du?“ fragte Ben. 
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„Well, it is a German war-medal. Es iſt eine deutſche 
Kriegsmedaille!“ ſagte der alte Irländer. 

„Sie hat die Form eines Kreuzes, nicht wahr?“ bemerkte Ben. 

„Ves, it is what they call the iron cross, their order 
for bravery in war! Es ift das Eiſerne Kreuz, wie fie es 
nennen, ihre höchſte Kriegsauszeichnung für Tapferkeit!“ erklärte 
Bob. Ich erinnere mich noch genau, wo ich es zuerſt geſehen 
habe; es war in Kimberley in Weſtauſtralien, wo ich eine Zelt⸗ 
lang auf dem Goldfelde gearbeitet habe. Ich hatte einen deutſchen 
Kameraden, der dieſe Medaille beſaß. Er zeigte ſie mir eines 
Tages, als ich ihn danach fragte; ſie wurde im Kriege gegen die 
Franzoſen 1870 den tapferſten Soldaten verliehen!“ 

Ben nahm das Kreuz aus Bobs Hand und betrachtete ab» 
wechſelnd den Orden und das Skelett. 

„Well, Jam damned if I care a straw for the wars of 
the French and the Germans. Ich ſchere mich verdammt 
wenig um die Kriege der Franzoſen und Deutſchen! Sie mögen 
ſich untereinander ſoviel verhauen, wie ſie wollen, wenn ſie uns 
bloß in Ruhe laſſen. Aber ich denke, Ben, der Tote war ein 
braver Mann, der ſeine Schuldigkeit im Kriege für ſein Land 
getan hat. Man kann nicht jedes Skelett im auſtraliſchen Buſch 
beerdigen, damned if I do, aber ich denke, der Mann da hat ein 
ehrliches chriſtliches Begräbnis verdient. Ich meine, wir graben 
ihm hier ſein Grab, wo er ſeinen Tod gefunden hat!“ 

Ein eigenartig weicher Ton zitterte durch die Stimme des 
alten Irländers, den Ben ſonſt gar nicht als Gefühlsmenſchen 
kennengelernt hatte. Gern ſtimmte Ben dem Alten bei und ver⸗ 
ſuchte gleich, das Waſſerloch, das der Tote noch ſelbſt gegraben, 
für die letzte Ruheſtätte in Angriff zu nehmen. Allein der 
Spaten war der Aufgabe nicht mehr gewachſen und der Boden 
ſelbſt hier im Flußbett hart und ſteinig. Ben ſprang nach der 
Picke, und mit vereinten Kräften gruben ſie dem alten Krieger 
ſein Grab. 

Als es ihnen tief genug ſchien, ließen ſie das Skelett hinunter 
und legten das Kreuz ihm ins Grab. 

„Jam not one of the church people, but I think we 
ought to say a prayer.“ 

„Ich bin kein kirchlicher Mann“, ſagte Bob mit ftodender 
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Stimme, halb verlegen, als ob er ſich ſchäme, ſich von der Rüh⸗ 
rung übermannen zu laſſen; dabei wurde er rot wie ein Schul⸗ 
fnabe. „Doch, denke ich, es iſt nicht mehr als recht, daß wir ein 
Gebet ſprechen!“ 

Ben nickte, und beide nahmen die breiten Buſchhüte ab. Bob 
ſprach leiſe ein Vaterunſer. Dann ſchaufelten ſie ſtill und ernſt 
das Grab zu. Das Eiſerne Kreuz hatte die eiſernen Herzen der 
Auſtralier weich gemacht. 

Der Tote hatte ſeine letzte Ehre. 

Dann kehrten ſie nach der Quarzader zurück, nahmen die Ge⸗ 
ſteinproben und ſchwangen ſich in die Sättel. Bald lag der 
blitzende Spiegel der nahen Lagune vor ihnen, die der Krieger 
von 1870 nicht hatte finden können. 

Bob zerſtampfte die Steine und wuſch fie; er fand den Gold⸗ 
gehalt über Erwarten reich. 

Als das Lagerfeuer emporflammte, dachten ſie, in tiefes 
Schweigen verſunken, an den verdurſteten Goldgräber und ſein 
altes Kriegerkreuz, an die Schlachten der Deutſchen und Fran⸗ 
zoſen im Siebziger Krieg und an all die Toten im auſtraliſchen 
Walde, die verſchmachtet ſind vor Durſt. 

Die Mine, die ſie entdeckt hatten, machte ſie zu wohlhabenden 
Leuten. 

Sie nannten fie „the Reef of the Iron Cross“ (die Ader des 
Eiſernen Kreuzes). 


21. 
In der Serpentinlagune. 


Die Leute auf der Farm, in deren Nähe Konrad mit einem 
Freunde ſein Camp aufgeſchlagen hatte, waren ihnen nach 
auſtraliſcher Art gaſtlich entgegengekommen; ſie hatten ohne 
weiteres ſieben Pfund gutes Rindfleiſch hergeſandt, das an 
einem munteren Feuer zum Teil gekocht, zum Teil gebraten 
wurde. 

Die Farmersleute waren gerade in ziemlicher Aufregung 
über einen Stamm der Schwarzen, der in der Nachbarſchaft 
lagerte. Er hatte vor ein paar Tagen ein großes Feſt gefeiert, 
bei dem ein uraltes Weib, das eine Art Stammesgroßmutter 
zu ſein ſchien, gebraten und aufgefreſſen worden war. Der 
Farmer meinte, es ſei nicht ſicher, daß die alte Frau wirklich 
geſtorben ſei, wie die Schwarzen ausgeſagt hätten, da die 
Dame trotz ihres hohen Alters noch recht munter geweſen. 
Schließlich ſei die ganze Sache ja eine interne Angelegenheit 
der Schwarzen; indeſſen ſolle Menſchenfleiſch doch eigentlich nicht 
mehr auf den Speiſezettel kommen in unſerer aufgeklärten Zeit; 
und kurz und gut, das Vorkommnis ſei ein Skandal, möge die 
Großmutter nun eines natürlichen Todes geſtorben oder ge— 
ſchlachtet worden ſein. Konrad war derſelben Anſicht und fand 
die Sache shocking. 

Dann warnten ihn die Leute vor der Lagune, auf der er 
Enten ſchießen wollte, um etwas Abwechſlung in die Koſt herein» 
zubringen; denn er konnte nicht darauf rechnen, eine Farm anzu⸗ 
treffen, und wollte auch ſowieſo nicht immer die Gaſtfreundſchaft des 
Buſches in Anſpruch nehmen: das Salzfleiſch aber hatte er ſich 
übergegeſſen. Die Leute ſagten, ſie trauten dem Waldfrieden 
der Lagune nicht recht, da fie Alligatoren in ihr vermuteten; 
es ſei auf jeden Fall beſſer, nicht in das Waſſer hineinzugehen. 
„Wie ſollen aber Alligatoren hier in dieſe abgeſchloſſene Lagune 
geraten. Mr. Guthrie?“ fragte Konrad ungläubig. „Sie 
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kommen doch wohl nur in den Flüſſen vor, und in der Regel auch 
da nur ſo weit, wie das Salzwaſſer des Meeres mit der Flut 
heraufſteigt!“ 

„Well,“ antwortete der Farmer, „was Sie da ſagen, ſtimmt 
ja wohl. Indeſſen haben wir hier in der Regel während der 
Regenzeit Hochwaſſer; dann tritt der Burdekin oft meilenweit 
über die Ufer, und die Alligatoren kommen mit. Sie bleiben 
ſehr häufig ſpäter zurück oder wandern von Lagune zu Lagune 
langſam in der Nacht weiter, wenn die Flut ſich verläuft. 
Take my word upon it, zu trauen iſt dem Frieden hier in 
der Nähe der Küſte und des Lower Burdekin überhaupt nicht!“ 

Es war eine bitterkalte Nacht. Die Jäger froren am Lager- 
feuer, obgleich ſie ſich in Decken gehüllt hatten und ein mächtiges 
Feuer unterhielten. Es war der 18. Juli, alſo Mittwinter. Trotz⸗ 
dem die Gegend wegen der Giftſchlangen beſonders verrufen 
war, lagerten fie ganz unbeſorgt; in der kalten Jahreszeit ver« 
kriechen ſich die Reptile in hohle Baumſtümpfe und Erdritzen 
und kommen ſelbſt an warmen Tagen nie zum Vorſchein; der 
ſpäteſte Termin, an dem Konrad ſie, allerdings ſchon ſteif und 
träge, noch angetroffen hatte, war der Mai. Es brauchte alſo 
von der Seite her nichts befürchtet zu werden. 


Walter, Konrads Freund, konnte ſo wenig einſchlafen wie 
er ſelbſt, da die Kälte zu ſtark war. Es fällt zwar in dieſen 
Breiten im Winter ſelten ein Tropfen Regen, und die Möglich- 
keit der Schneebildung iſt gänzlich ausgeſchloſſen; allein es 
kommt doch ſehr häufig vor, daß des Morgens das Waſſer 
im billy-can eine leichte Eisdecke aufweiſt. Bei wärmerem 
Wetter fällt in den erſten Frühſtunden des Tages ein ſtarker 
Tau, der die dürſtende Erde erfriſcht. Die Tage ſind infolge 
der Aquatornähe meiſt wieder ſo heiß wie in Europa im 
Sommer; aber gerade dieſe Temperaturunterſchiede ſind ſehr 
unangenehm. In den erſten Jahren merkt der Europäer die 
Winterkälte kaum; allein ſobald er ſich mit ſeinem Blut dem 
Tropenklima einigermaßen angepaßt hatte, fühlt er dort eine 
Kälte, die er in der Heimat gar nicht erſt beachten würde, ganz 
intenſiv. 

Wie die Jäger, fo ſchienen auch die Ureinwohner in ihrem 
Lager vor Kälte nicht ſchlafen zu können. Das Totengeheul, 
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das fie allabendlich anzuſtimmen pflegten, wie der Farmer be» 
richtet hatte, erſcholl die ganze Nacht hindurch in den ſtillen Wald 
hinein. Ob ſie wirklich trauerten, oder ob ihnen bloß die Groß⸗ 
mutter zu ſchwer im Magen lag, ließ ſich nicht entſcheiden; 
jedenfalls verlieh die Kälte ihrem Geheul eine beſonders ſtarke 
Note, und ihr Klagegeſang ließ auch ohne die niedere Temperatur 
wegen feiner zeitweife gellend ſchrillen Akkorde den Gedanken 
an Schlaf gar nicht aufkommen. Die anſcheinend unverdauliche 
Urahne fiel den Jägern noch während ihrer Seelenwanderung 
auf die Nerven. Sie wünſchten die ganze Kannibalenhorde in den 
Magen eines Nachbarſtammes hinein, obwohl ſie ſie am liebſten 
vor Wut jelbjt aufgefreffen hätten. Es ſchien erwieſen, daß 
feine Alligatoren in der Lagune hauſten, da die nächtlicherweile 
gerne am Lande umherſchweifenden Saurier wohl ſonſt das 
Konzert als eine Tafelmuſik angeſehen hätten. Wenn die alte 
Stammesmutter ſich auch zweifelsohne lieber im Magen ihrer 
Blutsverwandten zur letzten Ruhe gebettet hatte, ſo würde 
Konrad in unchriſtlicher Geſinnung doch nichts dagegen ein⸗ 
gewendet haben, wenn ſie zum zweiten Male mit ſamt ihren 
lebendigen Särgen verſchlungen worden wäre und in einem 
Alligatorenmagen ein endgültiges Mauſoleum gefunden, hätte. 


Der letzte Reſt der Nacht ſchwand dahin, ohne daß der 
Schlummer die zerſchlagenen Glieder erquickt hätte; fie unter⸗ 
hielten das Lagerfeuer und tranken ab und zu einen Schluck Tee 
zur Erwärmung. Endlich ſtand am Himmel das Kreuz auf 
dem Kopfe, und der Morgen dämmerte heran. Als die Sonne 
nach der kurzen Zwielichtſpanne wieder leuchtend am Firma⸗ 
ment ſtand und der Queensländer Buſch ſich aufs neue in einen 
Bratofen verwandelte, brieten ſie gerne; wie ſchwer auch die 
Hitze dem Menſchen zuſetzt, der mit Beſtimmtheit zu erwartende 
blaue Himmel tröſtet ihn wieder über die Kälte und die Schred» 
niſſe der Nacht hinweg. Sie wärmten ein Stück des gebratenen 
Fleiſches auf und machten friſchen Tee. Nach dem Frühſtück 
ſchulterten ſie ihre Büchſen und trennten ſich, um in verſchiedener 
Richtung die Gegend zu durchſtreifen. 

Die Lagune zog ſich in unregelmäßiger Breite in Schlangen⸗ 
windungen durch den Buſch, weswegen ſie unter den Anſiedlern 
kurzweg die Serpentine genannt wurde. Das Waſſer war durch⸗ 
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weg kaum fichtbar, da ein wahrer Teppich von Sumpfpflanzen 
es faſt in ſeiner ganzen Ausdehnung verdeckt und in einen 
ſchwimmenden Garten verwandelt hatte. Infolgedeſſen war die 
Gegend ein wahres Dorado für die Enten, die hier die günſtig⸗ 
ſten Fiſchplätze hatten, ohne im Grünen ſich allzuſehr Ge⸗ 
fahren auszuſetzen. Von Enten ſah Konrad zunächſt nichts, als 
er beuteluſtig unter den zum Teil ſchattigen Uferbäumen dahin⸗ 
ſchlich; nur das Geſchrei der Papageien ſtörte die Morgenruhe 
der Natur, ſonſt war alles ftill. 

Er mochte etwa eine Viertelſtunde auf dem Kriegspfade 
geweſen ſein, als er in einer kleinen Lichtung etwas abſeits 
von der Serpentine, deren Bogen er gerade abgeſchnitten hatte, 
einen ganzen Schwarm langſchnäbeliger Vögel mit hohen Stän⸗ 
dern am Boden ſah, die ihn ein wenig an Schnepfen erinnerten, 
wenn er ſie auch nicht genau zu klaſſifizieren wußte. Mochte es 
nun ein letzter Inſtinktüberreſt aus der Urzeit des prähiſtoriſchen 
Jägermenſchen ſein, der ihm noch im Blute ſtak, oder eine glück⸗ 
liche Eingebung des Augenblicks, genug, in ſeinem Magen regten 
ſich mit einem Male zärtliche Gefühle, die in ſeinem Flintenlauf 
ihr naturgemäßes Ventil fanden. 


Die in ihrem Morgenfrieden grauſam geſtörte Ratsverſamm⸗ 
lung der Vögel löſte ſich zunächſt noch keineswegs auf, ſah Konrad 
vielmehr eine Weile in ſtarrem Staunen an. Man ſoll ſich über 
nichts wundern, ſagte der alte Römer, eine Lebensloſung, die 
nicht nur für den Menſchen, ſondern auch für das gefühlvollſte 
Tier die einzig richtige iſt; denn die Verwunderung bekam den 
menſchenunkundigen Vögeln ſehr übel, indem Konrad zum 
zweiten Male Gelegenheit fand, ſeine Doppelflinte abzuſchießen. 
Nunmehr löſte ſich denn doch die Verſammlung, ſtark dezimiert, 
in ziemlicher Verwirrung auf; die Vögel liefen nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen auseinander und ſuchten unter den um⸗ 
liegenden Büſchen Schutz, nicht ohne daß es Konrad gelungen 
wäre, noch ein paar allzu ſaumſelige Nachzügler fortzublaſen. 
Seelenvergnügt ſammelte er die erlegten Vögel, etwa ein Dutzend 
an der Zahl, und ſteckte ſie in ſeine Jagdtaſche; das Gewicht 
war nicht allzu ſchwer. Das Echo der Schüſſe hatte den Buſch 
mobil gemacht. Scharen von Kakadus und Papageien kreiſchten 
los. Über der Lagune gingen Entenſchwärme hoch. Kraniche 
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und Reiher fühlten ſich in ihrer Verdauung geſtört und flatterten 
mißvergnügt ein paar hundert Schritte weiter. Hoch in den 
Lüften ſegelte ein Zug wilder Gänſe dahin, leider unerreichbar 
für jede Büchſe. 

Konrad zog weiter am Becken der Lagune entlang und ſann 
über den eigenartigen Reiz des Waldlebens im auſtraliſchen 
Buſch nach. Wie oft er auch die Tropen mit ihrem ganzen 
Zauber verwünſcht hatte, wenn ihm die Sonne allen Lebensſaft 
aus den Gliedern ſog und die weltferne Einſamkeit und Ver⸗ 
laſſenheit ſeiner Lage über ihn kam, dennoch gab es immer 
wieder Stunden, in denen das Leben in der Wildnis ihm das 
Herz vor Freude höher ſchlagen ließ. Es war doch ein ganz 
beſonderer Zauber, wenn einem hier im Walde und an den 
Seen und Flüſſen alle Augenblicke ein zuvor nie geſehener, 
vielleicht von Brehm nicht einmal katalogiſierter Vogel entgegen- 
flog oder ein Wild über den Weg lief, das man im erſten 
Augenblick nicht unterbringen konnte. Freilich, an Vierfüßlern 
iſt Auſtralien arm, aber deſto reicher iſt ſeine Vogelwelt, wohl 
ohne Frage die großartigſte von allen Erdteilen. Was man 
als Knabe ſich ſo heiß erſehnt, das Leben eines Robinſon Kruſoe 
im wilden Walde unter ſchwarzen Ureinwohnern in einer ſelt⸗ 
ſamen Flora und Fauna zu führen: das hatte Konrad alles uner⸗ 
wartet in Erfüllung gehen ſehen. Die Freiheit konnte er in vollen 
Zügen ſchlürfen, und dieſer höchſte Lebensgenuß war es wohl 
wert, daß man die Entbehrungen und Strapazen mit in den 
Kauf nahm. Es war das „große Atmen“, das er kennengelernt 
hatte, nach dem er ſich — das fühlte er jetzt ſchon — einſt immer 
wieder zurückſehnen würde, mochte er ſpäter auch in den 
glänzendſten europäiſchen Verhältniſſen alle Vorzüge der Zivili⸗ 
ſation wieder genießen. Glückſelig wanderte er durch den Wald. 

An einer weiteren Krümmung der Serpentine, wo ſich das 
Becken etwas verengte, ſah er Enten einfallen. Als er ſich 
herangeſchlichen und ſie gerade im Teppich der Waſſer⸗ 
pflanzen ausfindig gemacht hatte, fiel weit unten in der Richtung, 
aus der er hergekommen war, ein Schuß. Die Enten vor ihm 
in der Lagune gingen hoch, und er kam günſtig zu Schuß; er 
feuerte beide Läufe ab und ſah zwei Enten unmittelbar darauf 
in der Richtung, wo ſich das Becken wieder erweiterte, in die 
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Lagune ſchlagen und eine dritte etwas weiter nach der Mitte 
zu plumpſen. Jetzt war guter Rat teuer. Zum erſten Male 
bedauerte er, keinen Jagdhund bei ſich zu haben, der hier vor⸗ 
züglihe Dienſte hätte leiſten können. Im oberen Burdekin und 
auf den Seen des höher gelegenen Plateaus hatte er ſich ſtets 
ſelbſt die Beute ſchwummend aus dem Waſſer geholt; dort gab 
es keine Alligatoren, die im Fluß bloß bis an den großen Strom⸗ 
fall kamen, oberhalb deſſen ſie nie geſichtet worden waren. Hier 
unten aber wollte er ſich doch hüten, in das Waſſer hineinzugehen. 
Er dachte an die Warnung des Farmers, der überzeugt war, es 
ſeien Alligatoren in der Lagune, und hatte keine Luſt, um ein 
paar Enten willen ſich einem ſo unwürdigen Begräbnis aus⸗ 
zuſetzen. Er hatte gehofft, Enten über dem Ufer zu Schuß zu 
bekommen, wie es ihm anderswo häufig geglückt war, oder ſie 
doch etwas näher am Rande der Lagune zu erlegen, wo er ſie 
ſich mit einem langen Aſte hätte herausfiſchen können. 


In ziemlich übler Laune ſchritt er am Ufer auf und ab und 
überlegte, was zu tun ſei. Sollte er es nicht ſchließlich doch ein⸗ 
mal darauf ankommen laſſen, ob wirklich Alligatoren in der 
Lagune waren? Dies ſchien ihm ganz unwahrſcheinlich, da 
längere Zeit kein Hochwaſſer geweſen war und eine ziemlich 
große Dürre im letzten Jahre geherrſcht hatte, die wohl die 
Saurier aus allen Lagunen und Schlammpfützen wieder ver⸗ 
trieben und in die Flußläufe in der Nähe des Meeres zurück⸗ 
geſcheucht hatte. Außerdem war er überzeugt, daß ſich die 
Enten nicht ſo ruhig mitten in der Serpentine niederließen, wenn 
ſie plötzlich in dem Rachen eines der Ungeheuer zu verſchwinden 
fürchteten. 

Während er noch hin und her überlegte, wie er in den Beſitz 
ſeiner Beute gelangen könnte, fiel ihm ein, daß er ein paar 
hundert Meter zurück ein umgekipptes Boot am Rande der 
Lagune geſichtet hatte, mit dem vor Zeiten irgendeiner der 
Farmer hier die Jagd betrieben haben mochte. Er merkte ſich die 
Gegend, in der die Enten ins Waſſer geſchlagen waren, und ging 
auf den Rekognoſzierungsmarſch nach dem Boote. Als er hier 
angelangt war, zeigte ihm eine oberflächliche Unterſuchung 
bereits, daß er es allein nicht flottmachen könne. Zwar fehlten 
auch die Ruder, allein mit irgendeinem ſtarken Baumaſt hätte 
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er es ſchon an die Stelle lenken können, an der die Enten ſich 

befanden. Indeſſen wie ſehr er ſich auch bemühte, den Kahn um⸗ 

* es gelang ihm nicht; er ſtak tief im Schlamme der 
agune. 

Gerade als er verdrießlich von ſeinen Verſuchen abſtehen 
wollte, fiel dichter hinter ihm an einer Krümmung der Serpentine 
wieder ein Schuß. Gleich darauf kam ſein Freund Walter um 
die Ecke; er hatte einem Rieſenkranich das Lebenslicht ausge⸗ 
blaſen, bloß aus Ärger, wie ſich herausſtellte, weil er noch nichts 
Eßbares bisher geſchoſſen hatte, denn Kraniche ſtehen ſelbſt in 
Auſtralien nicht auf dem Menü. 

„Hallo!“ rief er, als er Konrad ſah. „Sie haben ja Duſel 
gehabt! Poßtauſend nochmal!“ Vergnügt deutete er auf die 
Vögel, die zum Teil aus der Jagdtaſche herausbaumelten. „Daß 
Sie fo viele Curlews erlegen würden, hätte ich mir allerdings 
nicht träumen laſſen, denn weiter oben in dieſer Gegend ſind die 
Vögel ſehr ſcheu. Na, wir haben jedenfalls eine ordentliche 
Delikateſſe für unſer Camp heute abend.“ 

Alſo Brachvögel waren es, die Konrad erlegt hatte, deren 
Ruf als Leckerbiſſen im auſtraliſchen Buſch ihm bereits bekannt 
war. Gehört hatte er den klagenden Ruf des Curlew im nächt⸗ 
lichen Walde allerdings oft genug, aber geſehen hatte er ſie noch 
nie. Da war er ja einmal unerwartet ein Glückspilz geweſen. 
Indeſſen mochte er die Enten, die er geſchoſſen, nicht ohne 
weiteres im Stich laſſen. Er erzählte Walter von ſeiner Beute 
und bat ihn, mit ihm vereint das Boot flottzumachen. Ihren 
gemeinſamen Kräften gelang es zwar mit vieler Mühe, den Kahn 
aus dem Schlamm herauszuziehen, allein als ſie ihn ſchweißge⸗ 
badet ſchon ſo weit hatten, zeigten ſich mehrere Lecke, die ſich 
beim beſten Willen nicht mehr verſtopfen ließen; nach wenigen 
Stößen würde er untergegangen ſein. 

Konrad packte die Wut, und er begann ſich zu entktleiden. 
Walter glaubte augenſcheinlich, er habe einen Sonnenſtich von 
der Anſtrengung bekommen, und ſah ihn an, als ſei er plötzlich 
in ein Iguana verwandelt worden. 

„What next?“ fragte er ironiſch. 

„Ein Bad tut mir gut nach der Anſtrengung!“ entgegnete 
Kontab. „Außerdem hole ich die Enten.“ 
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„Und die Alligatoren?“ 


„Gibt's nicht,“ ſagte Konrad triumphierend, „oder glauben 
Sie vielleicht, die Enten würden ſonſt fo ruhig herum⸗ 
rudern? Ich wenigſtens bin überzeugt, daß die Alliga⸗ 
toren ſie herunterſchlingen würden, ſelbſt wenn ſie ſie für aus⸗ 
geſtopftes Federvieh hielten. Glauben Sie, die Enten wären 
ſich nicht darüber klar?“ 

Mittlerweile war er entkleidet wieder eine Strecke zurück⸗ 
gegangen, bis er etwa in der Höhe der Enten war. Als Walter 
ſah, daß er ernſt machte, ließ er ihn in Ruhe, denn er glaubte, 
er müſſe entſchieden ſeine guten Gründe haben, der Mitwelt 
Adieu zu ſagen, und einen Reiſenden ſoll man nicht aufhalten! 
Das war auch ſein Prinzip. Er drang nicht weiter in Konrad, 
als er ſah, daß er ins Waſſer ging, wenn er auch die Art ſeiner 
Verfrachtung ins Paradies zum mindeſten für eine Geſchmacks⸗ 
verirrung und die Beſtattung ſelbſt für unchriſtlich hielt. Er 
hatte ſich zum Beiſpiel auch oft gegen die Feuerbeſtattung aus⸗ 
geſprochen und legte großen Wert auf ein ehrliches, chriſtliches 
Begräbnis, wie er betonte, wenn er von der Stunde ſeines 
Abſchiedes redete, was er mit Vorliebe tat. Der natürliche Ab⸗ 
ſcheu gegen Waſſerleichen kam in dieſem Falle ja nicht in Be⸗ 
tracht, wenn Konrad in einem Alligatorenmagen ſein Skelett 
verſtaute; wenigſtens brauchte er keine Totenklage zu befürchten, 
wie ſie in der vergangenen Nacht ihnen die Nerven gefoltert 
hatte. 

Während Walter tiefſinnig an dem Ufer zurückblieb und an 
dem Prometheusfunken in der Menſchheit im allgemeinen und 
in des Freundes Leibe im beſonderen verzweifelte, ſchwamm 
dieſer entſchloſſen in die Lagune. Zufällig befand ſich an dieſer 
Stelle ein breiter Saum durchſichtigen Waſſers, das ihn auch 
wohl zu dem Wagnis geführt hatte. Bald indeſſen kam er in 
das Gewirr der Sumpfpflanzen und mußte ſich mühſam hin⸗ 
durcharbeiten; er fing an, ſeinen Entſchluß wieder zu bereuen. 
Indeſſen pflegte er durchzuſetzen, was er ſich einmal vorgenom⸗ 
men hatte; anderſeits ſchämte er ſich auch vor Walter, unver⸗ 
richteterdinge wieder umzukehren. Waſſer war nicht mehr 
zu ſehen; rings dehnte ſich eine Lotosdecke auf der Lagune aus. 
Nur am Körper fühlte er, daß er tatſächlich nicht durch eine 
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üppige Vegetation dahinſchritt, vielmehr in einem Schilfmeer 
ſchwamm. Als er an die Stelle kam, an der ſich die Enten be⸗ 
finden mußten, ſchaute er ſich vergeblich nach ihnen um; ent⸗ 
täuſcht durchſuchte er rings das Blattgewinde und ſchwamm 
im Kreiſe einher. An die Alligatoren dachte er in ſeinem Eifer, 
die Beute aufzufinden, gar nicht mehr. 


Endlich entdeckte er beide Enten, nur wenige Meter weit 
voneinander, hinter Tang und Blattgewinde verſteckt. Noch 
im letzten Lebenstrieb hatten ſie ſich, ihrer Gewohnheit gemäß, 
zu verbergen geſucht; der Umſtand, das Konrad nur mit dem 
Kopf aus dem Waſſer herausſah, hatte ihm nur einen Umblick 
auf wenige Meter ermöglicht. Auf die dritte Ente, die eine 
bedeutende Strecke weiter nach der Mitte der Lagune zu ins 
Waſſer geſtürzt war, verzichtete er; angeſichts der Mühe, dieſe 
beiden aufzufinden, hielt er es für ausgeſchloſſen, ſie im grünen 
Blattlabyrinth zu entdecken. So flink es ging, ſchnellte er auf 
die zweite Ente los, während er die erſte an einem Ständer 
hielt, packte auch die andere und wollte dann in einem jähen 
Bogen eilends mit ſeinem Raube wieder dem ſicheren Ufer 
zu ſteuern — erſt jetzt, da er ſeine Jagdtrophäen in Sicher⸗ 
heit gebracht hatte, kehrte die Beſorgnis vor den Alligatoren 
wieder —, als ihm mit einem Male alles Blut nach dem Herzen 
ſchoß: er fühlte ſich feſtgehalten. 

„Schluß!“ dachte er und hatte im erſten Augenblick trotz des 
furchtbaren Schreckens nur das eine, alle anderen Gedanken 
verdrängende Gefühl der Verwunderung, wie überraſchend 
ſchnell das ganze Leben nun abgeſchloſſen ſei. Raſend ſchnell, 
viel zu ſchnell, kam ihm der Schluß vor. Weiter dachte er nichts. 
Als er ſich vom erſten Schreck erholte, merkte er, daß ihn jeden⸗ 
falls kein Alligator am Bein gepackt hatte, da der ihm wohl 
keine Zeit zur Überlegung gegeben, vielmehr gleich zugebiſſen 
und ihn unter Waſſer gezogen haben würde. Allein das Ge⸗ 
fühl der Erleichterung, das dieſe Erkenntnis ihm gewährte, wich 
doch ſofort wieder einem beklemmenden Drucke. Beide Beine 
waren ihm wie von hundert Armen umſchlungen. Als habe 
eins der rieſigen Ungeheuer der Tieſſee, einer der Tintenfische 
oder Meerpolypen ihn mit ſeinen Zangen umklammert, konnte 
er ſich nicht von der Stelle rühren. Als er eine heftige Be⸗ 
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wegung machte, um zu entkommen, und mit dem rechten Arm 
den Gegner abzuſtreifen ſich bemühte, war auch ſein rechter 
Arm gefangen. Das Herz ſchnürte ſich ihm wieder vor Angſt zu. 


Was ihn feſthielt, waren die an die Lianen des Urwaldes 
erinnernden Baſtſeile der tropiſchen Waſſerpeſt, die ſchon man⸗ 
chem europäiſchen Neuling zum Verderben geworden ſind, deſſen 
Skelett man in beſonders trockenen Jahren in ſolch unauflös⸗ 
licher Verſchnürung der Waſſerpflanzen je und je antrifft. Er 
hatte ſelbſt die Gefahr noch nicht recht kennengelernt und ſie 
darum unterſchätzt. Indeſſen war er in ſeinem Leben ſchon in 
ſo mancher üblen Lage geweſen, daß er wenigſtens die Über⸗ 
legung nicht verlor. Er wußte, daß jede ungeſtüme Bewegung 
ihm ſofort den Untergang brächte. Die Ruhe und das kalte 
Blut kehrten zurück. Kein Laut verriet dem des Schwimmens 
unkundigen Gefährten am Ufer ſeine Todesnot. Jeder Schrei 
wäre unnötig und Kraftvergeudung geweſen. Er wußte, daß 
er ſich eine Zeitlang ſtill über Waſſer halten konnte, ohne zu 
ſchwimmen. Langſam, unglaublich langſam — wie ebenſo viele 
Stunden kamen ihm die Minuten vor — gelang es ihm, mit 
dem linken Arm den rechten freizumachen. Ebenſo langſam, 
unendlich langſam gelang ihm die Befreiung erſt des rechten, 
dann des linken Beines. Er dachte an nichts, an keinen Alliga⸗ 
tor — an keine Lagune — an kein Boot — an keine Enten. 
Er dachte bloß an die langſame Abwicklung der Baſtſeile, an 
die zeitraubende, verwickelte, kräfteverzehrende, ſchier unmögliche 
Jongleurarbeit der Befreiung aus dem Knäuel. 

Endlich atmete er tief auf! Er war los, frei, glücklich! Er 
war gerettet! Noch einmal winkte ihm die Heimat, das Wieder⸗ 
ſehen mit ſeinen Lieben! Langſam, unſäglich langſam, aber — 
mit beiden Enten vor ſich, ſchwamm er ans Ufer zurück, wo 
Walter noch immer in Tieffinn verſunken ſaß. Da dieſer keine 
Alligatoren auftauchen ſah, mochte er wohl geglaubt haben, Kon⸗ 
rad ſei mittlerweile in eine Waſſernixe verwandelt worden, 
geiſtesabweſend ſtarrte er ihn an. Konrad aber fant am Ufer 
erſchöpft ins hohe Gras und blickte lange ſchweigend auf den 
Lotosteppich der Serpentine. Es war das erſte und letztemal 
5 Auſtralien, daß er einen Schwimmverſuch anſtellte in einer 

agune! 
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22, 
Mae Millans ſchwerſte Prüfung. 


Konrad und ſeine Gefährten hatten ihr Lager am Broughton 
aufgeſchlagen, einem Nebenfluß des Burdekin. Es war eine 
wundervolle Mondnacht. Sie hatten noch lange am Feuer ge- 
ſeſſen und ſich allerlei Abenteuer erzählt, ehe ſie der Schlummer 
übermannte. Längſt war das Gekreiſch der Kakadus verſtummt, 
und tiefer Urwaldfriede herrſchte ringsum. Die Pferde, die an 
den Vorderläufen gekoppelt waren, hatten zu graſen aufgehört 
und ſchienen eingenickt zu ſein, wenigſtens hörte man die Glocken 
nicht mehr, die ihnen um den Hals gebunden waren. Nur in 
einem Gummibaume, nicht weit vom Lager, raſchelte es noch zu⸗ 
weilen; ein Opoſſum war aus ſeinem Bau geklettert und nagte 
das junge Laub der Eukalypten ab. Sonſt hörte man keinen 
Laut außer dem Schrei eines Käuzchens, der aus der Ferne 
von Zeit zu Zeit herüberdrang. Still neigte ſich das Kreuz des 
Südens am Firmament hernieder, und langſam ſchlich die Nacht 
vorbei. 

Das Lagerfeuer war nicht ganz verglüht und der Buſch noch 
völlig im Bann der Nacht, als ſich Bill und Harry bereits aus 
dem Camp ſtahlen, um vor Sonnenaufgang am Stelldichein der 
Enten zu ſein. Während die beiden flußaufwärts gegangen 
waren, wandte ſich Konrad mit Mac Millan der entgegenge⸗ 
ſetzten Richtung zu, in der ihm der Schotte eine Quarzader zeigen 
wollte, von deren Inangriffnahme er ſich viel zu verſprechen 
ſchien. 

Sie mochten etwa eine Stunde gegangen ſein, als ſie an 
die Stelle kamen, wo der Fluß in einem jähen Bogen ſich nach 
Süden wendete. Der Morgen dämmerte heran, und auf dem 
Waſſer wiegten ſich bereits munter einige Pelikane, die mit 
ihren Rieſenklappſchnäbeln ausſahen, als ob ſie die Mutter Natur 
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mit einem Regenſchirm ſtatt des Fiſchwerkzeuges bedacht hätte. 
Sie ließen ſich nicht ſtören, während ein paar Löffelreiher, die 
am Ufer ſtanden, mit lautem Geſchrei Reißaus nahmen. 

Hier verließen ſie den Fluß und wandten ſich waldeinwärts 
gen Weſten. „Seien Sie vorſichtig,“ mahnte MacMillan, „denn 
hier in der Gegend iſt bereits vielfach gebuddelt worden. Es 
ſind da einige Löcher an die fünfzehn bis zwanzig Fuß tief aus⸗ 
geworfen. Indeſſen hat kein Schacht irgendeinen nennens⸗ 
werten Prozentſatz Gold beim Stampfen ergeben, und ſo haben 
ſich die Goldſucher wieder verzogen. Allein ich habe den Ein⸗ 
druck, daß ſie nicht tief genug waren; ich glaube beſtimmt, hier 
eine Ader vermuten zu dürfen, die an die Oberfläche ſteigt.“ 

Die Sonne ging auf, und ſofort machte ſich die Hitze bemerk⸗ 
bar. Sie mochten etwa noch eine halbe Stunde marſchiert ſein, 
als Konrad mit einem Male einen Schrei hörte, der ihm durch 
Mark und Bein ging. Gerade war er einen Augenblick zurück⸗ 
geblieben, um ſich die Gamaſchen feſter zu binden, die ſich ge⸗ 
lockert hatten. Mac Millan konnte etwa hundert Schritte vor⸗ 
gegangen ſein. Als Konrad aufblickte, war er vom Erdboden 
verſchwunden. 

Schreiend ſtrichen ein paar Elſtern vorüber, die weiter vorn 
auf einem abgeſtorbenen Brotbaum geſeſſen hatten. Dann wurde 
es wieder mäuschenſtill im Buſch; nichts Lebendiges regte ſich. 
Um ihm herum ſchien die Welt geſtorben. Schweigend reckten 
ſich die Eukalypten in ewigem Grau in die Lüfte. Die über⸗ 
wältigende Melancholie, die im auſtraliſchen Walde das Herz be⸗ 
klemmt, lag auch heute wie ein Alpdruck auf Konrad, es war, 
als betraure die Natur ihre entſchwundene Jugend. Rings ver⸗ 
ſtreut im Buſch ragten die braunen, ſpitz zulaufenden Termiten⸗ 
hügel wie Grabmäler zu Füßen der trauernden Eukalypten 
empor; wie ein ungeheurer Campo santo der Natur lag der 
Buſch da, wie eine Landſchaft auf einem erkaltenden Planeten 
kurz vor dem letzten Verglimmen ſeiner Lebenskraft. 

Behutſam ging Konrad in der Richtung vor, in der Mac 
Millan verſchwunden war, jeden Augenblick einer fürchterlichen 
Entdeckung gewärtig. Er brauchte nicht lange zu ſuchen. Nicht 
weit von dem abgeſtorbenen Brotfruchtbaume, von dem die 
Elſtern geflüchtet waren, erregte ein verlaſſener Schacht dicht 
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vor ihm feine Aufmerkſamkeit und erinnerte ihn an MacMillans 
Warnung. Er wandte ſich etwas nach links, um ihn zu um⸗ 
gehen, als plötzlich dicht vor ſeinen Füßen eine von Gras und 
Geſtrüpp überwucherte zweite Ausſchachtung auftauchte, in die 
er um ein Haar bei ſeiner jähen Wendung hineingeſtürzt wäre. 

Inſtinktiv wich er zurück, ehe ihm die Gefahr noch recht 
zum Bewußtſein gekommen war. Allein der Blick, den er in das 
Loch geworfen, hatte genügt, um MacMillans plötzliches Ver⸗ 
ſchwinden zu erklären. Noch ein Schritt nach vorn, und er 
wäre in den Schacht getaumelt und auf dem Kopf ſeines Ge⸗ 
fährten gelandet. Er war glücklicher geweſen als der Schotte, 
den trotz ſeiner charakteriſtiſchen Umſicht dieſes Mal das Ge⸗ 
ſchick erreicht hatte. Das Loch, in das er geſtürzt war, mochte 
etwa zwanzig Fuß tief ſein. Als Konrad den erſten Schrecken 
überwunden hatte, beugte er ſich vorſichtig über den Rand und 
ſah zu feiner Freude, daß Mac Millan augenſcheinlich keinen 
Schaden genommen hatte, denn er ſtand aufrecht im Boden des 
Schachtes. Merkwürdigerweiſe drehte er ſich trotz des Geräufches, 
das die Schritte verurſacht haben mußten, und trotz der unter 
den Füßen losbröckelnden Erdklümpchen nicht nach ihm um. 


„Du haſt dich doch nicht verletzt, Tom?“ rief Konrad ihm zu. 

Keine Antwort erfolgte; nicht einmal eine Bewegung in 
ſeinem Körper deutete an, daß er verſtanden hatte. 

Konrad überlief es kalt; ſollte ihm doch etwas zugeſtoßen 
ſein? Aber er lebte ja, darüber war kein Zweifel! So wie er 
da ſtand, konnte kein Toter oder Ohnmächtiger ſtehen, ohne auf 
die Seite zu fallen oder umzuſchlagen. Aber wie, wenn — der 
Angſtſchweiß brach Konrad aus den Poren, als er daran dachte! 
Sollte er am Ende durch den Anprall unten eine Gehirn⸗ 
erſchütterung erlitten haben? War er zwar imſtande geweſen, 
ſich wieder vom Boden aufzurichten, aber nur, um mit umnach⸗ 
tetem Geiſte in das Leben zurückzukehren? Dem Freunde grauſte. 
Doch er ſchüttelte den Gedanken ab. 

„Was ift los, Tom?“ rief er beſtürzt. „Kannſt du nicht 
ſprechen?“ — 

Wiederum keine Antwort. — Totenſtille! 

Konrad ſah ſich ratlos um und überlegte, wie er in die Grube 
gelangen könnte, um nach ihm zu ſehen. Das Loch mochte etwa 
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drei Quadratmeter breit fein. Als er es näher in Augenſchein 
nahm, wurde ihm MacMillans Schweigen klar. Das Blut ge⸗ 
fror ihm zu Eis. 

Gerade ſeinem Gefährten gegenüber lag in der entgegen⸗ 
geſetzten Ecke des Schachtes ein Gegenſtand, den er im erſten 
Augenblick für einen Hoſengurt angeſehen hatte, der ihm wohl 
beim Sturz entglitten fein mochte. er genauer hinblickte, merkte 
er, daß der Gürtel ſich bewegte. Eine kaum zwei Fuß lange 
Schlange lag da in der Ecke. Allein dieſe kleine Schlange war 
dick und plump und völlig ausgewachſen. 

Armer Mac Millan! fuhr es Konrad wei Dolch durch die 
Seele. Die kleine, unſcheinbare Schlange dirt in der Ecke, die 
zuſammengeringelt dalüg, nur der! Kopf in der Richtung nach 
Mac Millan einige Zoll erhoben, war die Ydesnatter, die ge⸗ 
fährlichſte Giftſchlange Auſtralients. MurMillan wandte kein 
Auge von dem Reptil, während dieß esiampjbereit ihm gegenüber 
ruhig in ſeiner Lage verharrte. 

Das Bild, das ſich Konrads entſetzten Blicken bot, war Mac 
Millan und der Tod! Auge in Auge ſahen ſich die beiden da 
unten in dem engen Schachtloch unverwandt an. 

Der erſte Gedanke, der Konrad blitzſchnell durchs Hirn fuhr, 
war ſeine Martini⸗Henry, die er für alle Fälle mitgenommen 
hatte, da er ſich im Buſch ſelbſt auf kurze Augenblicke nur ungern 
von ihr trennte. Sie von der Schulter herunterreißen und ſchuß⸗ 
bereit machen, war das Werk eines Augenblicks. Allein kraftlos 
entſank das Gewehr ſeinen Händen. Es wäre heller Wahnſinn 
eweſen, der Kugel das Leben des Gefährten anzuvertrauen. 
Fehlte er, jo war Mac Millan verloren, denn die Schlange wäre, 
verwundet oder unverwundet blitzſchnell auf ihn zugeſprungen, 
und gegen ihren Giftzahn hilft ſelbſt das Strychnin nicht in allen 
Fällen, das Konrad überdies gar nicht mit ſich führte. 

Verzweifelt zermarterte er ſein Hirn, wie er dem Gefährten 
beiſtehen könnte. Sein nächſter Gedanke war, einen Aſt von einem 
der Bäume in der Nähe abzubrechen und Mac Millan aus der 
Grube an ihm herauszuziehen. Es wäre zwar keine einfache 
Sache geweſen, allein die Kräfte hierfür traute ſich Konrad ſchon 
zu; indeſſen ſchien auch der Plan nicht durchführbar, denn bei der 
geringſten Bewegung würde wohl die Schlange, die wahr⸗ 
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ſcheinlich nur durch MacMillans Sturz im erſten Augenblick 
betäubt geweſen war, zum Angriff vorgeſchoſſen ſein. 

Das unter dieſen Umſtänden Beſte ſchien immer noch, einen 
großen Stein von der Schachtausſchüttung zu ſuchen, den er von 
oben auf das Reptil fallen laſſen konnte. Traf er es nur irgendwo, 
wenn auch nicht gerade auf den Kopf, ſo konnte es ſich wenigſtens 
nicht mehr vom Fleck rühren, und MacMillan war gerettet; ein 
einfacher Schlag auf das Rückgrat einer Schlange genügt ſelbſt 
mit dem beſcheidenſten Stecken, um das gefährlichſte Tier unſchäd⸗ 
lich zu machen. Allein Konrad fand weder hier noch am nächſten 
Schacht einen geeigneten Stein, der ihm die rechte Zuverſicht für 
das Gelingen ſeines Planes einflößte; zudem erſchien es fraglich, 
ſelbſt wenn er richtig zielte, ob nicht die Schlange dennoch ſchneller 
ſein würde. 

Was ſollte er tun? Es blieb nichts anderes übrig, als die 
anderthalb Stunden zum Lager zurückzugehen und die Schrot⸗ 
flinte eines der Gefährten zu holen. Die Haare ſträubten ſich 
Konrad bei dem Gedanken, den Freund in dieſer furchtbaren Lage 
ſo lange allein zu laſſen; aber jeder andere Weg der Rettung er⸗ 
ſchien ausgeſchloſſen. g 

„Ich muß nach dem Lager zurück und die Flinte holen, Tom!“ 
brachte Konrad mühſam hervor. „Mut, es wird alles gut gehen!“ 

Kein Laut verriet, ob Mac Millan ihn verſtanden; wie in 
Stein verwandelt ſtand er noch immer regungslos ſeinem Tod⸗ 
feinde gegenüber. 

„Mut!“ hatte Konrad ihm zugerufen. Wie blutiger Hohn 
kam ihm ſelbſt fein Zuſpruch vor, als er den Armſten in dieſer 
entſetzlichen Lage zurücklaſſen mußte. Mit ſchlotternben Knien 
ſetzte er ſich in Marſch nach dem Lager, ſteif in allen Gliedern, 
als habe er ſelbſt den tödlichen Biß bekommen. 

Von einem der grauen Geſpenſterbäume flatterte ein 
„Schlachtervogel“ (butcherbird) hoch, wie man im Buſch den 
großen Würger getauft hat; neugierig hatte er zugeſehen und 
flüchtete nun ängſtlich, als er ſah, daß Konrad ſich in Galopp 
ſetzte. Zum Glück hatte er in Erinnerung, daß die Sonne jenſeits 
des Fluſſes hinter ſeinem Rücken aufgegangen war; ſo floh er 
denn wie ein gehetztes Wallaroo durch das hohe Stechgras, das 
ihm ſeine kleine Stacheln durch die Kleider bohrte, genau der 
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Sonne zu. Mehrere Male wäre er beinahe über Känguruhratten 
geſtolpert. Bis zum letzten Augenblick bleiben die trägen Beutel⸗ 
tiere auf ihrem Ruheplatz, oft dicht unter den Hufen der Pferde, 
um dann allerdings wie der Blitz im Graſe zu verſchwinden. Ein⸗ 
mal ſauſte ihm ein Iguana, eine der Rieſeneidechſen, die faſt 
die Größe junger Krokodile erreichen, unmittelbar an den Füßen 
vorbei. 


Schweißbedeckt kam er am Fluſſe an, wo die Pelikane noch 
immer in majeſtätiſcher Ruhe umherſegelten, während Hunderte 
von Enten diesmal entſetzt aufflogen, als ſie den Jäger in raſender 
Eile heranſtürzen ſahen. Er trank in gierigen Zügen und ſetzte 
erfriſcht ſeinen Lauf fort. 


Aus dem vielverſchlungenen Geäſt der weidenähnlichen Ti⸗ 
bäume, die den Fluß umſäumten, höhnte in gellenden Akkorden 
der Lachvogel hinter ihm her, und wie immer gab ſeine Stimme 
das Signal zu einer wahren Revolution in der friedlichen Morgen⸗ 
ſtimmung der Landſchaft. Von nah und fern ſtimmten die 
übrigen, im Buſch verſtreuten Jägerlieſte in das nervenauf⸗ 
wühlende Gelächter mit ein. Wütend über den Höllenſpektakel, 
ſchimpfte der alte Griesgram des auſtraliſchen Waldes, der ewig 
verſchnupfte weiße Rieſenkakadu, in ohrenzerreißenden Trom⸗ 
petentönen los, außer ſich darüber, daß es noch ein Weſen im 
Buſche gab, das über größere Lungenkraft verfügte als er ſelbſt; 
luſtig pfeifend, ſtimmte ein Schwarm Papageien der Blauen 
Berge in das Konzert ein. 


Unterdeſſen war Konrad den Fluß entlang weitergeraſt, bis 
ihm das Herz vom ſchnellen Lauf zu ſtocken drohte und er ganz 
erſchöpft ſich zu einer ruhigeren Gangart bequemen mußte. 


Mac Millans prächtige Frau fiel ihm ein und feine zum Teil 
noch unverſorgten Kinder. Was würde die Armſte ſagen, wenn 
man ihr den Ernährer tot ins Haus brächte! Sie hatte Sorgen 
genug die letzte Zeit hindurch gehabt; ihr Mann war lange außer 
Arbeit geweſen und hatte gerade aus dem Grunde die Quarzader 
zeigen wollen, um eventuell ein neues Syndikat zu gründen und 
fo fein Glück zu erjagen. Er erhoffte foviel vom heutigen Tage, 
der darüber entſcheiden ſollte, ob die Quarzſchicht in Angriff ge⸗ 
nommen würde oder nicht. Ja, ob er wirklich diesmal Glück 
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haben würde? Ob ſich genügend Gold in dem Geſtein barg, 
genug, wenigſtens vorerſt, um die Koſten zu decken? 


Aber was der Teufel! Gold? Was fragten ſie nach Gold? 
Hier ſtand das Leben auf dem Spiel, und ganz von ſelbſt fiel 
Konrad wieder in ſeinen ſchnellſten Lauf zurück. 

„Hallo, ſchon wieder da? Und allein?“ rief ihm Bill Brown 
entgegen, als er atemlos am Lagerplatz ankam. „Und in mächtiger 
Eile dazu! Struck the gold? Habt ihr Gold in der Ader ge⸗ 
funden?“ Triumphierend wies er auf feine Jagdbeute, vier ftatt- 
liche Stockenten. 

Konrad ſank erſchöpft ins Gras und berichtete in abgeriſſenen 
Sätzen. Mit wildem Fluch fuhren die beiden auf und ſprangen 
nach den Pferden, die noch in ihren Koppeleiſen umher weideten. 
Haſtig nahm Konrad einen Schluck aus dem billy-can, dem Koch⸗ 
und Teegeſchirr, das noch halb gefüllt war; dann eilte auch er 
zu ſeinem Braunen und ſattelte. 

Wie der Sturmwind fegten die drei bald darauf durch den 
Buſch dahin. Harry, der Schwager MacMillans, allen voran. 
„Gerade aus nach der Krümmung des Fluſſes, Harry!“ rief 
Konrad ihm nach. 

Kein Wort fiel mehr; jeder hing demſelben Gedanken nach. 
Ob Mac Millan noch lebte? Ob er die Kraft gehabt hatte, aus⸗ 
zuhalten? Ob ſeine Nerven ihn nicht verlaſſen hatten? Die Angſt 
ſchnürte allen die Kehle zu. 

Diesmal verloren auch die Pelikane ihre majeſtätiſche Ruhe, 
als die Reiter zum Flußbogen hinraſten; allein die Hufe donnerten 
bereits den Hang hinauf, waldein, ehe ſie die Schwingen recht 
entfaltet hatten. Von hier ab übernahm Konrad die Führung. 
Je näher ſie der Unglücksſtätte kamen, um ſo größere Angſt packte 
alle. Unwillkürlich bohrten ſie die Sporen den ſchäumenden 
Roſſen tiefer in die Flanken, daß ſie pfeilſchnell dahinglitten. 
Bills Gaul ſtürzte an einem halb verborgenen Termitenbau, und 
hoch im Bogen ſchoß der Reiter ins Gras; als die anderen ihre 
Pferde zum Stehen brachten, ſaß er indeſſen ſchon wieder im 
Sattel und jagte hinter ihnen her; weder Roß noch Reiter ſchienen 
einen Schaden erlitten zu haben. 

Als der Brotfruchtbaum in Sicht kam, ſtiegen ſie ab und banden 
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die Pferde am Strauchwerk feſt. Konrad nahm die Halfterleine 
vom Halſe ſeines Braunen und ſchritt den Gefährten behutſam 
voran. Bleich wie der Tod folgten ſie dicht in ſeinen Fußſtapfen. 
Das Herz ging allen in Sprüngen; je näher ſie dem Ziele kamen, 
um ſo zaghafter wurden ſie. 

Da lag er ſchon, der verlaſſene Claim, der Konrad aus der 
Richtung gebracht hatte, wie vor ihm Mac Millan. Links mußte 
das tückiſche Loch ſein. — Vorſichtig ſchlich er heran; ſchußbereit 
folgten die anderen. Richtig, da war der Schacht. Gottlob! Mac 
Millan ſtand noch da, regungslos wie ein Marmorbild; ihm 
gegenüber ringelte ſich die Todesotter, den Kopf leicht empor⸗ 
gerichtet. 

Harry und Bill hoben gleichzeitig die blitzenden Läufe. Keiner 
ſprach ein Wort. Konrad zitterte am ganzen Leibe vor Erregung, 
während er wartete. Doch er wußte, daß Harry jedenfalls unfehl- 
bar treffen würde. 

Faſt zu gleicher Zeit gingen die Schüſſe los. Konrad hatte 
die Augen geſchloſſen und wagte faſt nicht, ſie aufzuſchlagen. 
„Well done!“ rief Bill, und Konrad blickte hin. 

hopf und Nacken der Schlange waren nicht mehr zu ſehen, 
buchſtäblich in Fetzen geſchoſſen. 

„Wie ſollen wir ihn herausbringen?“ fragte Harry. 

Triumphierend wies Konrad auf ſeine Halfterleine. 

Mac Millan warf ihnen einen Blick zu, den niemand ver⸗ 
geſſen würde. Er konnte die Leine erſt ergreifen, als man ihm 
einen Schluck Henneſſu heruntergelaſſen hatte. Als er endlich 
oben anlangte, war er mehr tot als lebendig. Zwei Stunden 
hatte er der Todesotter, die vor ihm in das Loch gefallen, ins 
Auge geblickt. 


23. 
Der Gaſt aus Neukaledonien. 


Der alte Evert war ein Pommer aus der Nähe von Stettin 
und im Jahre 1872 nach Queensland gekommen. Er landete bei 
Bowen, da Townsville damals keine Bedeutung hatte, weil die 
Bahn noch nicht gebaut war. Quer durch den Buſch zog er mit 
ſeiner Familie auf eine große Viehſtation, die in der Nähe von 
Georgetown lag. 

Seine Frau mußte noch immer mit den Tränen kämpfen, 
wenn ſie an ihren Alteſten dachte. Der war damals bei Bowen 
erkrankt und mußte, aufs Pferd gebunden, weitertransportiert 
werden. Was er unterwegs gelitten, hatte er nie verraten; aber 
als man on Ort und Stelle ankam, ſtarb er. 

Als der Kontrakt auf der Station abgelaufen war, hatten 
Everts zuerſt ihr Glück auf den Goldfeldern verſucht, die damals 
den Magnet für alle Auswanderer bildeten. Da ihnen das Glück 
nicht hold war, zogen ſie ſpäter von Croydon in die Nähe der 
Küfte und übernahmen die Farm eines Mr. Plant, der Auſtralien 
Lebewohl ſagte und nach England zurückkehrte. Als Konrad 
ſie kennenlernte, hatten ſie ſich durch ihre zähe Willenskraft und 
Ausdauer in die Höhe gearbeitet und ihr Beſitztum ſchuldenfrei 
gemacht. Er lernte auch hier einmal wieder die deutſche Arbeits⸗ 
kraft und Unverdroſſenheit ſchätzen und ſah ſeine Erfahrung be⸗ 
ſtätigt, daß, wenn einer auf auſtraliſcher Erde, dann der deutſche 
Bauer es verdient, daß man den Hut vor ihm zieht. Noch ſteckt 
der zähe Geiſt der Väter in den Söhnen; noch bezeugt auch auf 
fremder Erde der ſtille, ſtete Schaffensdrang des deutſchen Far⸗ 
mers der Welt, daß die Eiſenraſſe nicht ausgeſtorben iſt, die den 
ewig von fremden Roſſen zertretenen Boden Zentraleuropas 
immer aufs neue mit unverwüſtlicher Zähigkeit anbaute und zur 
höchſten Kultur emporhob. Von den Völkern Europas iſt viel⸗ 
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leicht keines im Laufe feiner Geſchichte jo oft und fo ſchwer ge⸗ 
prüft worden wie das deutſche; keines aber hat auch eine ſolche 
unzerſtörbare, aus tauſend geheimnisvollen Quellen ſtets neu 
ſprudelnde Lebenskraft an den Tag gelegt. 

Dieſer Wille zum Leben und der Glaube an den Sieg waren 
auch der Schlüſſel zum Verſtändnis für den Erfolg der Familie 
Evert. „Arbeiten und nicht verzweifeln!“ war die Loſung ihres 
Lebens geweſen, und dieſe Loſung hatte ihnen recht gegeben. 


* * * 


„Mein Gott,“ ſagte Frau Evert zu ihrem Manne, der gerade 
vor dem Hauſe ein Schwein geſchlachtet hatte und es eben mit 
heißem Waſſer begoß, um die Borſten abzuſchaben, „was 
iſt es doch für ein einförmiges Leben, das wir beiden alten Leute 
im einſamen Buſch führen; wenn wir die Kinder nicht hätten, 
wäre ich ſchon längſt hier unter den grauen Bäumen begraben!“ 

„Haſt du einmal wieder dein Tränenregiſter aufgezogen, 
Alte?“ rief lachend ihr Mann, rittlings auf ſeinem Borſtenvieh 
ſitzend, das er in aller Gemütsruhe barbierte. „Ich dächte, nachdem 
du nun über 25 Jahre hier unter den Känguruhs gehauſt, wäre 
dir allmählich der Katzenſammer vergangen; aber ihr Weiber ſeid 
nun einmal nicht zu kurieren!“ 

„Wie roh du wieder redeſt, Heinrich! Wahrhaftig, wenn ich 
könnte, ich wäre dir ſchon längſt davongelaufen; aber nun ſitze 
ich hier in dieſem ewigen Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen 
mehr gibt! Ach, wäre ich dir doch nie hierher gefolgt!“ 

„Aber, zum Teufel, was haſt du denn nur eigentlich heute, 
Anna? Was iſt dir in die Krone gefahren? Du biſt doch ſonſt 
leidlich vernünftig! Tut es dir leid um das gute Schwein? Ich 
weiß ja, wie du an deinen lieben Haustieren hängſt! Am Ende 
haſt du dich noch nicht über den alten Puck beruhigt, den ich neu⸗ 
lich erſchießen mußte, weil es wirklich nicht mehr mit ihm ſo 
weiterging! Iſt es das, ſprich?“ 

„Ach, Heinrich, was faſelſt du! Du ſollteſt mich doch nach⸗ 
gerade kennen! Dem Puck war nicht mehr zu helfen, ſeit ihm 
der Rheumatismus in alle Pfoten gefahren; ſo rührſelig iſt deine 
Alte nun doch nicht! Aber am Ende liegt es daran, daß ich das 
einzige Weib bin hier unter euch Männern! Ich will mich nicht 
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darüber beim lieben Herrgott beklagen, daß er mir meinen Her- 
zenswunſch verſagt hat, da er unſerer Ehe kein Mädchen be⸗ 
ſcherte; wiewohl ich geſtehen will, daß ich manch ſtille Träne in 
aller Heimlichkeit darüber geweint habe; aber, was nicht iſt, 
muß man in Geduld ertragen. Aber daß ich nicht einmal eine 
Nachbarin auf Meilenweite habe, mit der ich mich dann und 
wann ausſprechen könnte, das iſt mir doch hart, Heinrich, härter, 
als du vielleicht ahnſt! Du haſt die Söhne, und ihr habt aneinander 
genug, ihr habt den Pflug und die Jagd, ihr reitet durch den 
Wald und fällt die alten Baumrieſen; ich aber habe über meiner 
einſamen Hausarbeit Zeit genug, mir über das Leben meine 
Gedanken zu machen, und da möchte man ſich auch gern einmal 
wieder mit einem Weſen ſeines eigenen Geſchlechtes ausſprechen, 
das kannſt du mir nicht verdenken!“ 

Sie nahm den Strumpf wieder auf, den ſie im Eifer ihrer 
Rede auf den Schoß gelegt, und fuhr fort zu ſtopfen; in einem 
tiefen Seufzer ſpannen ſich ihre Gedanken weiter. 

Auch ihr Mann war nachdenklich geworden; er mußte wohl 
einſehen, daß ein Frauenherz nun einmal den Drang hat, das 
verborgene Sehnen der Seele zum mindeſten durch eine Aus» 
ſprache ſeines Stachels zu berauben, um der gepreßten Bruſt Luft 
zu machen; er hielt einen Augenblick inne in ſeiner Arbeit. 

Plötzlich ging ein Aufleuchten über ſeine gebräunten Züge: 
er atmete ein paarmal tief auf, als ob er ſich Mut zu einem 
großen Entſchluß nehme, und ſagte dann mit unterdrückter 
Stimme: „Wie wäre es, Alte, wenn wir doch noch einmal auf 
unſere alten Tage unſere Träume zur Wahrheit machten und 
über das Meer führen in das alte Land? Wir ſind zwar keine 
reichen Leute, aber ſo viel haben wir denn doch beiſeitegelegt, 
daß wir uns einmal die Freude leiſten könnten!“ 

Der Strumpf fiel wieder in den Schoß zurück, und die Frau 
ſah ihren Mann ſtarr an, als traue ſie ihren Ohren nicht. So 
hatte ſie ihren Alten noch nicht reden gehört, und wenn er einmal 
ſo ſprach, ſo meinte er es auch. Eine Blutwelle ſtieg ihr in die 
Schläfen, und eine ungeheure Freude ſchnürte ihr faſt das Herz 
zu. Mühſam entgegnete ſie: „Du könnteſt im Ernſt daran 
denken, Heinrich?“ 

„Und warum denn nicht? Wir haben es uns ſauer genug 
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werden lafjen in unſerem Leben, und die Reife könnten wir uns 
wohl einmal gönnen!“ 

Die Frau ſchaute ihn noch immer faſſungslos an; ſchon der 
Gedanke an eine ſolche Möglichkeit erfüllte ſie mit einem neuen, 
ſtarken Lebensdrang, und wie ein warmer Sonnenſchein nach 
langer Wintersnacht flutete es durch ihr Herz und ihre Augen. 

Ihr Mann ſah ſie an und merkte, was in ihr vorging; bewegt 
blickte er auf die treue Gefährtin ſeines Lebens und ſagte: „Ich 
muß dir geſtehen, daß ich ſchon lange mit dem Gedanken um⸗ 
gegangen bin, wollte aber nicht eher davon reden, als bis ich 
mir das Für und Wider eines ſolchen Planes gründlich überlegt 
hätte; nun aber tut es mir leid, daß ich nicht früher davon ge⸗ 
ſprochen habe, denn ich ſehe, wie dir das Herz voll davon ge- 
weſen iſt alle dieſe Jahre, ohne daß du darum zu bitten wagteſt!“ 

Die Frau ſah ihn dankbar an und entgegnete mit glänzenden 
Augen: „Ach, Heinrich, ich darf gar nicht daran denken, daß 
pe Worte Wahrheit werden könnten, die Freude würde mich 
töten!“ 

„Der Plan ſtößt auf gar keine Schwierigkeiten,“ fuhr ihr 
Mann ſinnend fort, „die Jungen würden wir natürlich mit uns 
nehmen, denn ſonſt hätteſt du doch keine Ruhe, und Bill Mac 
Laughlin, meines Nachbarn Alteſter, würde uns Haus und Hof 
gut verwahren. Ich habe ſchon einmal bei Gelegenheit mit ihm 
davon geredet; jedenfalls wüßte ich in dem Falle unſer Anweſen 
in guten Händen. Alſo fort könnten wir ſchon, das wäre das 
wenigſte!“ 

Anna Evert ſaß noch immer da, als habe ſie eben eine Viſion 
gehabt; zu überwältigend war für ſie der Gedanke, daß ihr Lieb⸗ 
lingstraum Wahrheit werden könnte. 

„An die Heimat habe ich noch jeden Tag gedacht, alle dieſe 
25 Jahre hindurch, ich will es dir nur geſtehen!“ begann fie end⸗ 
lich. „Und ich werde auch in Zukunft an ſie denken, bis der Tod 
meine Augen ſchließt. Wie könnte dies wilde Land mir je das 
Land meiner Jugend erſetzen? Aber Segen hat es uns gebracht, 
Alter, und wir wollen nicht undankbar fein; wenn wir ein ſorgen⸗ 
freies Lebensende vor uns haben, ſo verdanken wir es dieſem 
grauen Buſch!“ 

„Recht haſt du, Anna, Auſtralien hat uns das Glück gebracht, 


210 


das wir einſt erträumten, das ſichere Brot; aber den Sonnen- 
ſchein des Lebens hat es uns nicht erſetzen können, die Luft der 
Heimat. Was die Heimat bedeutet, das habe ich nicht einmal 
ſo gewußt, als ich aus dem großen Kriege wieder nach Hauſe 
kam, wie hier in der Fremde, am Ende der Welt!“ 

„Wenn ich daran denke, daß ich Stettin wiederſehen ſoll,“ hub 
Frau Evert an, „ſo werde ich wieder jung wie vor 30 Jahren 
und könnte vor Freuden auf der Veranda umhertanzen, aus⸗ 
gelaſſen wie eine luſtige Dirne; es iſt zuviel für mich, zuviel, 
ich erlebe es nicht!“ 

Evert war in Gedanken verſunken und hatte nicht zugehört; 
jetzt aber ſchlug er mit der Hand aufs Knie und rief ſtrahlend 
aus: „Das ſage ich dir aber, Alte: kommen wir wirklich nach 
Deutſchland, ſo ſchnürt dein Alter eines Tages ſein Bündel und 
ſagt dir Lebewohl für eine Woche mindeſtens; da geht's nach 
Metz und St. Privat, da wird das alte Schlachtfeld vom 18. Auguſt 
einmal wieder aufgeſucht, das laſſe ich mir nicht nehmen!“ 

Und die Augen des alten Kriegers leuchteten vor Begeiſte⸗ 
rung; der ehemalige Gardiſt war in ihm erwacht, und im Geiſte 
machte er wieder den Todesſturm mit ſeinen Kameraden auf die 
ie Steinumwallungen des feuerfpeienden lothringiſchen 

orfes. — — — 


* * * 


Plötzlich ſchlugen die Hunde an, die nach dem Tode des alten 
Puck, der die Farm beherrſcht, zu vieren ſich in das Erbe teilten; 
die beiden großen Känguruhhunde ſtürzten voran in den Buſch, 
der Schäferhund und der Pudel folgten. 

Gleich darauf hörte man Pferdegetrappel in der Ferne, das 
näher kam. 

„Es wird Wilhelm ſein,“ meinte Evert, „es ſoll mich wundern, 
ob er den verſprochenen Sonntagsbraten mitbringt; die Trappen 
find in der letzten Zeit rar geworden hier in der Gegend!“ 

„Ja,“ meinte die Frau, „es muß Wilhelm ſein, denn Georg 
und Karl können von Mac“Laughlins noch nicht wieder zurück 
ſein, die Farm iſt zwanzig Meilen weit von hier, und ſie ſind 
vor Abend nicht zu erwarten!“ 

Hinter den beiden mächtigen Moreton⸗Bay⸗Feigenbäumen, 
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die Everts Vorgänger noch gepflanzt, ſah man Wilhelm zu Pferde 
auf die Umzäunung zureiten; er war der Jüngſte der Familie 
und mochte etwa 16 Jahre zählen, ein ſpätgeborenes Neſthäkchen, 
das Frau Annas Hoffnung auf ein Töchterchen endgültig ge⸗ 
täuſcht hatte. 

„Er iſt ja nicht allein,“ rief mit einem Male Frau Evert 
überraſcht aus, „da kommt ja noch jemand neben ihm her; mein 
Gott, wer mag uns denn nur hier in der Buſcheinſamkeit einen 
Beſuch abſtatten und noch dabei zu Fuß; das iſt ja nie da⸗ 
geweſen, daß uns jemand auf Schuſters Rappen beſucht!“ 

„Ei der Tauſend,“ rief Evert verwundert aus, „und noch dazu 
halb nackt wie ein Schwarzer, denn er kommt barfuß, und was 
er ſich um den Leib geſchlungen, iſt Wilhelms Decke, die er ſtets 
am Sattel mitführt!” 

„Wahrhaftig, es iſt ein Weißer!“ ſagte Frau Evert. „Ich 
glaubte zuerſt, es ſei einer der „Blacks“ aus dem Buſch, als ich 
ihn in dem Aufzug ſah! Wer mag es nur fein?“ 

Die Ankömmlinge hatten inzwiſchen den Hof betreten, und 
Wilhelm trabte auf die Veranda zu und band ſeinen Fuchs an 
einen der Pfoſten an. 

„Hallo, Vater,“ hatte er ſchon von weitem gerufen, „da bringe 
ich außer dem Sonntagsbraten für Mutter noch eine ſeltene 
Überraſchung nach Hauſe!“ 

Mit dieſen Worten ſchnürte er einen ungeheuren „wilden 
Truthahn“, wie die Engländer die Trappe nennen, vom Sattel 
los und überreichte ihn freudeſtrahlend ſeiner Mutter, die ihn 
mit Kennerblick muſterte. 

„Aber ſage zunächſt einmal,“ unterbrach ihn der Vater, „welch 
einen Vogel du uns denn da in das Haus bringt!“ Und er 
deutete auf den Fremden, der in einiger Entfernung hinter einer 
„Weeping fig“ (weinenden Feige) ſtehengeblieben war und 
5 auf die Aufforderung wartete, näher treten zu 

en. 

„Ja, Vater,“ entgegnete er lachend, „das fragſt du ihn am 
beſten einmal ſelbſt, denn ich habe kein Sterbenswörtchen von 
allem, was er ſprach, verſtehen können; er kann weder Deutſch 
noch Engliſch, und weiter gehen meine eigenen Sprachkenntniſſe 
bekanntlich nicht. Doch vermute ich, daß es ein Schiffbrüchiger 
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iſt, denn er war ganz nackt und wies auf die See, als ich ihn 
fragte!“ 

„Wo haſt du ihn denn nur aufgetrieben, Wilhelm?“ fragte 
die Mutter höchlichſt intereffiert. 

„Ich traf ihn, wo ich das Turkey ſchoß, etwa acht Meilen von 
hier, in der Richtung auf die Küſte, am Snake River; er kroch 
aus einer Gully, als er meinen Schuß hatte fallen hören, und 
kam mit flehender Gebärde näher, indem er in der Richtung des 
Meeres Zeichen machte. Nur das Wort ‚Monsieur‘ habe ich 
verſtanden; er ſcheint ein Franzoſe zu ſein!“ 

„Ein Franzoſe?“ wiederholte der alte Evert, nicht wenig ver- 
wundert, und winkte dem Fremden, der zögernd näher trat. 
Frau Evert ging inzwiſchen in die Stube zurück, um zunächſt 
einmal in ihrer Wäſche und Kleiderkiſte Umſchau zu halten. 

Der Fremdling, ein hochgewachſener, hagerer Menſch, von der 
Sonne faſt braunſchwarz verbrannt, befand ſich in einem mit⸗ 
leiderregenden Zuſtande. Er ſchien vor Erſchöpfung kaum ſich 
auf den Füßen halten zu können und ſah in ſeinem ſtruppigen, 
ſchwarzen Haar und ſeinen wilden Bartſtoppeln auf Kinn und 
Backe aus, als ſei er eben aus einem mittelalterlichen Verlies 
emporgeſtiegen. 

Daß er einen Franzoſen vor ſich habe, wurde Vater Evert 
bei den erſten Lauten klar, die der Fremde von ſich gab, und 
dieſe Tatſache ließ ihn ganz fein Vorſtenvieh vergeſſen, mit dem 
er noch immer nicht viel Fortſchritte gemacht hatte. 

Leider aber wurde es ihm ebenſo klar, daß er ſeit den Tagen 
von St. Privat und Sedan kein Franzöſiſch mehr geſprochen hatte, 
und ſoviel er auch in ſeinem Gedächtnis umherkramte, außer 
„Bonjour, Monsieur“ fiel ihm kein Sterbenswörtchen vorerſt 
mehr ein; der Fremdling aber ſprach kein Wort Deutſch oder 
Engliſch. 

Aus dieſer Verlegenheit befreite ihren braven Hausherrn 
ſeine mit echt weiblichem Inſtinkt das Rechte treffende Gattin, 
denn ſie winkte ihm, in die Wohnſtube hineinzukommen, und 
händigte ihm dort eine Flaſche Brandy nebſt Brot und Schinken 
ein und legte zugleich ein paar Kleidungsgegenſtände ihres Georg 
hin, die dem Fremden ſo ungefähr paſſen mußten. 

Dem guten Evert ging ein Licht auf, daß ſeine Hausfrau, auch 
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ohne den Krieg von ſiebzig mitgemacht zu haben, beſſer mit den 
Franzoſen fertig wurde als ein alter Kriegsmann ſelbſt, und 
kopfſchüttelnd und verwundert über ſoviel neuerkannte Talente 
ſeiner Eheherrin begab er ſich wieder auf die Veranda hinaus. 


Mittlerweile waren ihm auch wieder ein paar franzöſiſche 
Brocken eingefallen, und er murmelte halb verſchämt, halb ſtolz 
eiwas von „faim“ und „soit“ (von Hunger und Durſt) in den 
Bart. Doch dieſe Anſtrengungen waren zum mindeſten über⸗ 
flüſſig, denn die internationale Sprache der Hausfrau hatte der 
Gaſt ohne weiteres verſtanden. Er ſchaute mit einem ſolchen 
Gefühl grenzenloſer Dankbarkeit auf Flaſche und Brot, daß Evert 
alle weiteren franzöſiſchen Erklärungen auf der Zunge ſtecken⸗ 
blieben. 

Der Hausherr ſchenkte zunächſt einen rechten Buſchmanns⸗ 
trunk ein, ein „vollgerüttelt und geſchüttelt Maß“. Dann brachte 
er ihm das wollene Hemde und den Arbeitsanzug Georgs heraus. 
Mit einem wahren Wonnegefühl, das ſah man ihm an, ſchlüpfte 
der Fremdling in die Gewänder. 

Von neuem füllte der Farmer ſeinem Gaſt das Glas und ließ 
ihn dann für eine Weile bei Brot und Schinken allein, damit 
er ſich ungeniert erquicke; Wilhelm hatte ſich bereits vorher den 
Stallgebäuden zugewandt, um ſeinen Fuchs einzuſtellen. 

Als Evert nach einer Viertelſtunde wieder auf die Veranda 
trat, ſchien fein Gaſt ſich ſchon einigermaßen erholt zu haben; 
ſeinen Appetit hatte er geſtillt und machte nun ein Zeichen, daß 
man ihm Tinte und Feder oder einen Bleiſtift reichen möge. 

Auch Mutter Evert fand ſich jetzt ein, begrüßte den Fremden, 
der ihr eine im auſtraliſchen Buſch ganz ungewöhnliche Ver⸗ 
beugung machte, und harrte geſpannt auf die weitere Löſung 
des Rätſels. 

Der Franzoſe malte geſchickt ein Schiff auf das Papier, dann 
einen Felſen im Meer und endlich ein gekentertes Boot; dazu 
ſchrieb er die Namen „Marſeille“ und „Tahiti“ und „Ville de 
Paris“; daneben ſuchte er durch einen verdoppelten Wortſchwall 
und eine Menge lebhafter Geſten ſeinen Gaſtfreunden klarzu⸗ 
machen, wie er hierher verſchlagen fei. 

„Er wird in dem Schiff „Ville de Paris“ von Marſeille nach 
Tahiti haben fahren wollen und hier in der Nähe der Küſte an 
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einem Riff geſcheitert fein; wahrſcheinlich ift er der einzige Über⸗ 
lebende, nach ſeinen Geſten zu urteilen!“ meinte der alte Evert. 

Wieder einmal griff die umſichtige Hausfrau ein; ſie merkte 
dem Gaſt an, daß er ſich trotz ſeiner Stärkung immer noch kaum 
auf dem Stuhl zu halten vermochte vor Erſchöpfung. 

„Wir wollen ihn ſich einige Stunden ausruhen laſſen,“ meinte 
ſie, „alles Weitere wird ſich dann ſchon finden. Ich will ihm 
Georgs Zimmer ſolange zur Verfügung ſtellen; Georg kann bei 
euch auf dem Kanapee ſchlafen. Außerdem müſſen wir ihn fo 
wieſo dieſe Nacht hierbehalten, das iſt einfache Chriſtenpflicht!“ 

Und in ihrer reſoluten Weiſe winkte ſie dem Franzoſen, ihr 
zu folgen; er begriff auch ohne weiteres, wo ſie hinaus wollte, 
und ſchien über ihre Abſicht ſehr erfreut; wieder machte er eine 
ſehr höfliche Verbeugung vor den Zurückbleibenden und folgte 
dann ſeiner Wirtin. 


* 4 * 


Als Georg und Karl von der Nachbarsfarm ſpät abends nach 
Hauſe kamen, hatte ſich der Fremde noch nicht gerührt; der alte 
Evert, der aufgeblieben war, benachrichtigte feine Söhne don dem 
unerwarteten Beſuch. Georg ſchlief auf dem Kanapee genau ſo 
gut nach feinem anſtrengenden Ritt, wie wenn er in feinem ge— 
wohnten Bett gelegen. 

Am nächſten Morgen war der Franzoſe ſchon früh munter. 
Als die Familie ſich zum Morgenkaffee verſammelte, kam er be⸗ 
reits von einem Spaziergang in den Buſch zurück. Das Erſtaunen 
ſeiner Wirte war um ſo größer, als ihn niemand hatte fortgehen 
hören; auch die Hunde hatten nicht angeſchlagen. 

Der Franzoſe machte große Augen, als er vor dem Frühſtück 
die ganze Familie ſich um den Hausvater verſammeln ſah, der 
einen Abſchnitt aus der Bibel vorlas. Noch größer war ſein Er⸗ 
ſtaunen, als er ſah, daß alles niederkniete und dem Gebet lauſchte, 
das der Hausvater nach ſeiner Gewohnheit in kurzen, aber von 
Herzen kommenden und zu Herzen gehenden Worten ſprach. 
Daß man auch für ihn betete, konnte er natürlich nicht ahnen; 
aber auch ſo ſchien der fromme Brauch einen ungeheuren Eindruck 
auf ihn zu machen. 

Evert ſuchte ſeinem Gaſt nach Möglichkeit klarzumachen, 
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daß er ruhig noch einige Tage ſich bei ihm erholen könne, um 
für ſeine Wanderung durch den Buſch bis zur nächſten Anſiedlung 
kräftig genug zu ſein. Mit wiederholtem „demain“ und vielen 
Geſten des Schlafens, Eſſens und Trinkens ſchien er auch glücklich 
verſtanden zu haben, um was es ſich handelte, und war ſichtlich 
erührt. 

V Cen brachte den Tag damit zu, ſein Schwein einzuſalzen, 
wobei ihm Georg und Karl halfen; Wilhelm war auf dem Felde 
bei den Ananasſträuchern beſchäftigt. Der Fremde, der einen Teil 
des Tages auf der Farm umhergeſchlendert war, legte ſich nach 
dem Mittageſſen wieder aufs Ohr und ſchlief bis an den Abend. 

Frau Evert, die zu ihrem Bedauern nicht in der Lage ge: 
weſen war, ſich mit ihrem Gaſt zu unterhalten, war nichts⸗ 
deſtoweniger in der vorzüglichſten Stimmung. Der Gedanke an 
die bevorſtehende Reiſe in die alte Heimat beſchäftigte ſie unaus⸗ 
geſetzt, und ſie ging in einem fort durch alle Zimmer, ohne ſo 
recht zu wiſſen, was ſie wollte, als quäle ſie ſchon die Sorge des 
Packens. 

Nach dem Abendeſſen, zu dem auch der fremde Gaſt erſchienen 
war, ſaß man noch eine Weile bei einem Glaſe Brandy zuſammen 
und ſchmiedete Zukunftspläne. Selbſt der ernſte Georg, der un⸗ 
mittelbar auf den verſtorbenen Max im Lebensalter folgte — 
er war acht Jahre alt geweſen, als man aus Deutſchland aus⸗ 
wanderte —, war ungewöhnlich erregt bei dem Gedanken an eine 
Reiſe in das Land ſeiner Väter. Er war im allgemeinen ſehr 
wortkarg, heute aber kannte man ihn faſt nicht wieder, ſeit er 
wußte, daß der Vater ſich zu der Heimreiſe feſt entſchloſſen habe. 
Nur Karl, der zweite, zeigte kein beſonderes Entzücken; dies hatte 
ſeinen Grund aber lediglich in der Tatſache, daß er der ſchwarz⸗ 
haarigen Edith des Nachbars MacLaughlin ſeit einiger Zeit zu 
tief in die Augen geſchaut hatte und ſich eine Trennung von ſeiner 
Angebeteten, ſei es auch für noch ſo kurze Zeit, nicht wohl vor⸗ 
ſtellen konnte. 

Mit einem Male kam Wilhelm, der noch eben nach den Pfer⸗ 
den geſehen, mit allen Zeichen einer heftigen Erregung in das 
Zimmer geſtürzt. 

„Kommt doch, bitte, ſofort einmal heraus auf die Veranda!“ 
rief er und lief gleich wieder hinaus. Alles eilte hinter ihm drein. 
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Fern im Nordweſten über dem Buſch flammte ein blutrotes 
Licht, das einen hellen Schein über den ganzen Horizont ver⸗ 
breitete. 

„MacLaughlins Farm!“ riefen alle wie aus einem Munde. 
Es war kein Zweifel möglich. Von der etwas erhöht liegenden 
Farm Everts überſah man den Buſch in feiner ganzen Aus- 
dehnung nach Nordweſten, und gerade dort, wo die Farm des 
Nachbarn liegen mußte, ſtand der Flammenſchein über dem 
Horizont. 

„Wir müſſen hin, und zwar auf der Stelle!“ rief Karl und 
ſprang nach dem Stalle. 

„Was mag nur geſchehen ſein?“ murmelte Evert. „Kein 
Zweifel, die Farm brennt!“ 

Auch der Fremde war auf die Veranda getreten und ſchaute 
auf die Flammenglut über dem fernen Buſch. Er ſah bedeutend 
wohler aus, ſeit er ſich Georgs Raſiermeſſer verſchafft und die 
ſtruppigen Stoppeln aus Wange und Kinn entfernt hatte. 

„Du erlaubſt wohl, Vater, daß ich mit den Brüdern reite?“ 
fragte Wilhelm und eilte hinter Georg her, der Karl zum Stalle 
gefolgt war. 

„Neitet immerzu, Jungens!“ rief Evert. „Es iſt Nachbarn⸗ 
pflicht, ſich gegenſeitig beizuſtehen; zudem iſt es ſternhell heute 
abend, und der Mond geht in einer Stunde auf!“ 

Frau Evert ließ ihren Jüngſten nicht gern mit den Brüdern 
in die Nacht reiten; doch ſagte ſie kein Wort, nachdem ihr Mann 
entſchieden hatte, und bald verklang der Hufſchlag ihrer brei- 
Söhne jenſeits der rabenſchwarz am Nachthimmel ſich ballenden 
Moreton⸗Bay⸗Feigenbäume. 

— 


9 * 


Da nicht damit zu rechnen war, daß die Söhne vor nächſtem 
Mittag wieder zu Hauſe anlangen würden — wenn überhaupt ſo 
früh, weil fie die zwanzig Meilen bis zu MacLaughlin jeden- 
falls reiten würden, was die Pferde nur laufen konnten —, jo 
begaben ſich Vater Evert und Frau mit ihrem Schutzbefohlenen 
bereits frühzeitig zur Ruh, und bald lag die Farm wie ausge⸗ 
ſtorben da. Den Franzoſen ſchien es nicht im mindeſten anzu⸗ 
ſechten, daß er bei „Allemands“ zu Gaſte war, noch dazu bei 
einem alten Krieger, der die Schlachten von Gravelotte und Sedan 
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mitgemacht, denn das hatte Vater Evert doch trotz feines geringen 
franzöſiſchen Vokabelſchatzes dem Fremden klarzumachen ver⸗ 
ſtanden. Frau Anna, die noch in ſpäter Stunde einmal an der 
Türe des Franzoſen vorübergehen mußte, hörte ihn laut und 
kräftig ſchnarchen. 

Mitten in der Nacht fuhr Frau Evert jäh aus dem Schlafe 
empor. Es war ihr, als habe ſie die Hündin Lizzie laut aufheulen 
hören; gleich darauf gellte noch einmal dieſer ſchrille Laut durch 
die Luft, wie ein Todesſchrei; dann war wieder alles grabesſtill. 
Frau Evert ſchaute auf das Bett ihres Mannes, der ruhig 
ſchnarchte. Einen Augenblick überlegte ſie, ob ſie ihn wecken ſollte, 
weil Lizzie gerade das wachſamſte von allen Tieren war; aber 
ſie beruhigte ſich damit, daß die Hündin vielleicht nach Art ihrer 
Raſſe laut geträumt habe, wie Hunde zu tun pflegen; auch konnte 
das Tier einen Dingo gewittert haben oder Känguruhs in der 
Nähe wiſſen. So drückte Frau Evert ihr Haupt wieder feſter 
in die Kiſſen. 

Sie mochte etwa zehn Minuten ſo gelegen haben, als ſie aufs 
neue aufſchnellte. Diesmal hatte ſie ganz deutlich gehört, daß 
eine Fenſterſcheibe im Hauſe eingedrückt und klirrend zu Boden 
gefallen war. Jetzt war keine Täuſchung mehr möglich: eine 
furchtbare Gefahr drohte ihrem Hauſe! Einbrecher waren an der 
Arbeit; aber wer konnte es ſein? Einen Augenblick dachte ſie 
an einen Überfall der Schwarzen, die immer noch gefährlich genug 
waren, hier in der Einſamkeit des Queensländer Tropen- 
buſches. Dann aber verwarf ſie dieſen Gedanken wieder; mitten 
in der Nacht wagten die „Blacks“ ſo leicht keinen Angriff, dazu 
waren ſie zu abergläubiſch; ſie würden das erſte Tageslicht abge⸗ 
wartet haben, auch hätten ſie den Angriff mit ihrem Kampfgeſchrei 
begleitet. Nein, keine Eingeborenen, keine Ureinwohner kämen 
in dieſer Stunde und auf dieſe Art. 


Frau Evert weckte ihren Mann, der gleich nach ſeinem Re⸗ 
volver griff, den er immer zu ſeinen Häupten hatte. Doch die 
Stelle war leer, wo er zu hängen pflegte, und auch der Platz an 
der Wand, an dem ſeine Büchſe hing, war frei. Evert griff ſich 
an den Kopf, denn er meinte, er träume; ſo ſicher war er, beides 
noch abends vor dem Zubettegehen an Ort und Stelle geſehen 
zu haben. 
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Licht anzuzünden getraute er ſich nicht, da feine Chancen in 
der Dunkelheit günſtiger zu fein ſchienen; auf keinen Fall wollte 
er ſeinen Angreifern ein bequemes Ziel bieten. 

In dieſem Augenblick, als er gerade haſtig in ſeine Kleider 
fuhr, fiel plötzlich ein Schuß, der von oben zu kommen ſchien. 
Wildes Fluchen folgte unter den Fenſtern, dann verhallten eilige 
Schritte. Drei oder vier Perſonen mußten es ſein, nach den 
Stimmen zu urteilen, ſämtlich Franzoſen, die ſich jetzt davon⸗ 
machten; ſoviel konnte Evert unterſcheiden. Dann war alles 
totenſtill; die Angreifer mußten in ihrem Vorhaben auf ein un- 
vermutetes Hindernis geſtoßen ſein und ihre Einbruchsabſicht 
aufgegeben haben. 

Der Schuß konnte nur aus Georgs Zimmer gefallen ſein, in 
dem der Gaſt ſchlief. Evert, der ſich mittlerweile angekleidet 
hatte, nahm eine Keule der Schwarzen, die er hinter dem Kleider⸗ 
ſchrank wußte, und ſchritt entſchloſſen die Treppe hinauf zur 
Stube ſeines Sohnes. 

„Aufmachen!“ ſchrie er oben gebieteriſch, aber ſeine Stimme 
verhallte ungehört; keine Antwort ertönte. g 

Als er zum dritten Male vergeblich gerufen, ſtieß er mit dem 
Fuß gegen die Tür, daß die Füllung mitten ins Zimmer flog. 
Der Gewaltakt war zwecklos, das Zimmer war leer. Ob der 
Franzoſe durch das offenſtehende Fenſter ſich geſchwungen oder 
unten durch das Haus ſich unhörbar von dannen geſchlichen, ließ 
ſich mitten in der Nacht natürlich nicht feſtſtellen. 

Everts wachten die ganze Nacht, darauf gefaßt, daß ſich der 
Angriff am Ende wiederholen könnte, wie unbegreiflich auch der 
Vorfall ſchien; denn welcher Grund mochte den Franzoſen ver⸗ 
anlaßt haben, aus dem Fenſter herauszuſchießen, anſcheinend auf 
die Angreifer der Farm, und dann in Nacht und Nebel zu ver⸗ 
ſchwinden? 


* a * 


Doch die Nacht verging, und nichts Auffälliges zeigte ſich 
mehr; langſam dämmerte der Morgen herauf, und alles blieb ſtill. 

Lang genug war dem einſamen Ehepaar die Nacht geworden. 
Wie Schnecken waren die Stunden dahingeſchlichen in dieſem 
bänglichen Warten auf die Schreckniſſe, die fie aus der Ungewiß⸗ 
heit erlöſen würden. 
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Als es hell genug war, ging Evert noch einmal durch das 
ganze Haus. Er fand nichts Verdächtiges. Das Erlebnis der 
Nacht ſchien nichts weiter geweſen zu ſein als ein übler Traum. 
Nur das Küchenfenſter war eingeſchlagen, die Scherben lagen noch 
auf der Erde; doch das hätte ſchließlich auch der Wind eingedrückt 
haben können. 

Das erſte, was Herr Evert draußen vorfand, waren ſeine er- 
würgten Hunde. Die anderen drei ſchienen mit der Hand er» 
droſſelt zu ſein; Lizzie, die Känguruhhündin, lag mit zertrümmer⸗ 
tem Schädel im Pferdeſtall. 

Von dem ſchiffbrüchigen Franzoſen war keine Spur mehr zu 
finden; Revolver und Büchſe nebſt zahlreichen Patronen hatte er 
auf die Wanderſchaft mitgenommen, natürlich auch Georgs 
Kleider. 

Unter dem Küchenfenſter fanden ſich mehrere Spuren von un« 
beſchuhten Füßen vor; eine Blutlache war nicht zu entdecken, der 
Schuß mußte gefehlt haben. 


Gegen Abend kamen die drei Söhne Everts wohlbehalten 
wieder auf der Farm an auf völlig abgehetzten Pferden. Sie 
hatten die zwanzig Meilen in der Nacht vorher in zwei Stunden 
zurückgelegt. 

Was ſie berichteten, klang wie ein Roman. 

MacLaughlins hatten gerade beim Abendeſſen geſeſſen, als 
das Feuer ausgebrochen war. Es hatte die Maisſchober ergriffen 
und war im Nu auf die Pferdeſtälle übergeſprungen. 

Alles war zum Löſchen und Retten auf den Hof geſtürzt. In 
dieſem Augenblick war eine Horde halbnackter Weißer in das 
Wohnhaus eingebrochen, wie ſich ſpäter herausſtellte, und hatte 
in Gemütsruhe alles, was an Kleidern, Eßwaren und Trink⸗ 
ftoffen ſich vorfand, von dannen geſchleppt, dazu ſämtliche Schuß⸗ 
waffen. Darauf hatten ſie auch das Wohnhaus in Brand geſteckt, 
um ihre Taten zu verdecken. 

Zu ſpät hatte man die Unholde bemerkt; ſie waren mit ihrer 
Beute bereits im Abzuge, als man ihnen auf die Spur kam. Noch 
in der Nacht hatte ſich Bill Mac Laughlin auf feinen „Piebald“ 
Schecken) geworfen und war in die nächſte Ortſchaft geritten, um 
die Konſtabler zu alarmieren. 
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Zum Glück war die Bande mehr auf ihre Beute als auf Mord 
bedacht geweſen. Nur der alte MacLaughlin, der ſich unbewaffnet 
zu weit vorgewagt, hatte aus einem ſeiner eigenen Revolver einen 
Schuß durch den Arm bekommen, der indeſſen nur ein Streifſchuß 
war und ganz ungefährlich zu ſein ſchien. 

Die Konſtabler hatten gleich frühmorgens die Verfolgung der 
Verbrecher aufgenommen. Die Mehrzahl der Bande war ihnen 
entkommen; aber weiter oberhalb am Snake River hatten ſie 
zwei von ihnen geſtellt. Beide hatten ſich energiſch zur Wehr ge⸗ 
ſetzt, und ein Konſtabler fiel, durch die Bruſt geſchoſſen, ehe es 
gelang, die beiden unſchädlich zu machen. Der eine bekam eine 
Kugel durch den Hals, der andere ſtieß ſich im letzten Augenblick, 
als man ihn lebendig greifen wollte, ein Meſſer in die Bruſt. Er 
lebte noch einige Minuten, und ehe er ſtarb, legte er ein Bekennt⸗ 
nis ab. Er war ein Korſikaner, der irgendwo in ſeinem Leben 
Engliſch gelernt hatte. Die ganze Bande beſtand aus Sträf⸗ 
lingen von Neukaledonien, die, zwölf an der Zahl, die Hölle ihres 
ewigen Gefängniſſes in der franzöſiſchen Deportiertenkolonie 
lieber mit dem Tode auf dem Meere hatten vertauſchen wollen, 
wenn ihnen die Flucht nicht gelänge. Sie waren aus der Nähe 
der Hauptſtadt Noumsa in einem offenen winzigen Boot aufs 
hohe Meer entwichen. Es war ihnen nach unglaublichen Ent⸗ 
behrungen und fürchterlichen Strapazen gelungen, nach zwölf⸗ 
tägiger Fahrt auf faſt windſtiller See die Küſte des auſtraliſchen 
Feſtlandes zu erreichen. Da ſie in ihrer Sträflingskleidung ſich 
nicht zeigen konnten, ohne befürchten zu müſſen, ſofort ergriffen 
und wieder nach Neukaledonien ausgeliefert zu werden, hatten 
ſie ſich nach ihrer Landung entſchloſſen, die erſte beſte Farm zu 
ſtürmen und ſich in den Beſitz von Kleidern, Nahrungsmitteln, 
Waffen und Geld zu ſetzen. Unglücklicherweiſe war der arme 
MacLaughlin der erſte, auf den die Bande bei ihrem Vorſtoß ins 
Innere ſtieß. Seine Farm ward ein Raub der Flammen. 


* * 


5 


Everts Söhne waren nicht wenig erſchreckt, als ſie von den 
nächtlichen Ereigniffen auf der väterlichen Farm erfuhren. 

Darüber konnte kein Zweifel beſtehen, daß der angebliche 
Schiffbrüchige einer von der Bande geweſen war, die ſich wahr⸗ 
ſcheinlich geteilt hatte und auf getrennten Wegen ihr Glück ver ⸗ 
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ſuchte. Die Annahme lag nahe, daß er ſich mit feiner mitleid- 
erregenden Erzählung in die Farm hatte einſchleichen und im 
Bunde mit ſeinen Spießgeſellen dieſelbe nächtlicherweile über⸗ 
fallen wollen. 

Als Evert ſich über die ganze Situation klar wurde, ver⸗ 
ſammelte er ſeine Familie um ſich und dankte Gott nach ſeiner 
Gewohnheit auf den Knien für die gnädige Bewahrung der 
Häupter ſeiner Lieben und der mit ſeinem Herzblut bezahlten 
Farm. 


* * * 


Ein Monat mochte etwa nach den geſchilderten Ereigniſſen 
vergangen ſein, als Frau Evert ihren Herzenswunſch in Erfüllung 
gehen ſah; ihr Mann zeigte ihr die Dampferbillette des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd, deſſen ſchönſtes Schiff er für die Heimreiſe nach 
Deutſchland für ſeine ganze Familie mit fünf Plätzen belegt hatte. 

Alle Schwierigkeiten, die die Verwaltung der Farm betrafen, 
waren mit einem Male aus der Welt geſchafft, da die Familie 
MacLaughlin nur zu froh war, die Evertſche Farm während des 
Jahres zu bewohnen, das dieſe in der Heimat ihrer Väter zu- 
bringen würde. 


Zuvor aber wurde noch mit allem Pomp des auſtraliſchen 
Buſches die Verlobung Karl Everts mit der ſchönen Edith 
Macvaughlin gefeiert. Keiner war an dem Tage nächſt dem 
Brautpaare ſelbſt ſo glücklich wie Frau Evert, die nun doch noch 
auf ihre alten Tage ihren Herzenswunſch erfüllt ſah, ein Töchter⸗ 
lein in ihr einſames Buſchhaus einziehen zu ſehen. So würde ſie 
nach ihrer Rückkehr aus der alten Heimat nicht mehr allein in 
ihren vier Wänden ſitzen und ſich nach der Ausſprache mit einem 
weiblichen Herzen ſehnen. 


* * 


Zwei Tage vor ihrer Abreiſe aus Nordqueensland erhielt die 
Familie Evert einen Brief, der den Poſtſtempel Melbourne trug, 
der Hauptſtadt des glücklichen Viktoria. 

Der Brief war in franzöſiſcher Sprache geſchrieben und mit 
„Jean Rouvier“ unterzeichnet. 

Den Inhalt vermochte der alte Vater Evert trotz ſeines Feld⸗ 


222 


zugs von 1870 nicht zu überſetzen, wieviel er auch darüber 
dokterte. 

Groß war ſein Erſtaunen und das ſeiner Familie, als er in 
der Küſtenſtadt einen Mann traf, der der franzöſiſchen Sprache 
mächtig war und ihm folgendermaßen die Epiſtel überſetzte: 


„Monſieur! 

Sie werden erſtaunt ſein, daß ich Ihnen noch einmal mein 
Daſein in Erinnerung rufe. Wenn dieſe Zeilen Sie erreichen, 
hat mein Schiff den Strand Auſtraliens längſt verlaſſen. 

Ich kam in Ihr Haus in keiner guten Abſicht, aber Ihre 
Freundlichkeit und die Ihrer Familie, vornehmlich die Ihrer 
liebenswürdigen Gattin, der ich meine Komplimente zu über⸗ 
mitteln bitte, hat Sie vor dem Verderben und mich vor einer 
unnötigen Bluttat bewahrt. 

Vielleicht hat Sie auch ihr Gebet gerettet, denn ich hatte 
nicht mehr beten geſehen, ſeit mich einſt meine Mutter beten 
lehrte. 

Jedenfalls darf ich mir ſchmeicheln, Sie vor meinen Ge- 
fährten gerettet zu haben, die Sie unfehlbar ermordet hätten, 
wenn ich ſie nicht daran gehindert hätte. So werden Sie nicht 
weiter darüber ungehalten ſein, daß ich Ihren Revolver zum 
Andenken mitnahm, mit dem ich Sie beſchützte, und ebenfo 
Ihre Büchſe. Später werde ich Ihnen dafür vielleicht noch ein⸗ 
mal den pflichtmäßigen Scheck zuſenden, damit Sie mich nicht 
für einen Dieb halten. Ich bin vielleicht nicht ſo ſchlimm, wie 
ich ſcheine; doch hatte ich mein Schickſal verdient. 

Warum ich nach Neukaledonien von meinen lieben Lands⸗ 
leuten geſandt wurde, kann Ihnen ja am Ende gleichgültig ſein; 
erfreuen wird es Sie aber jedenfalls, zu hören, daß ich viel⸗ 
leicht der einzige bin, dem die Flucht aus der Hölle wirklich 
endgültig gelang. 

Frankreich wird nicht mehr den Vorzug haben, mich zu 
beherbergen, und Auſtralien nicht mehr die Ehre, mir vorüber ⸗ 
gehend ein Obdach zu bieten. 

Leben Sie wohl! 

Agreez, Monsieur, mes salutations empressees. 


Jean Rouvier.“ 
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Nebukadnezar. 


Der Anblick, der ſich den Leidtragenden auf dem Friedhof 
bot, als die arme Lora begraben wurde, war für Konrad nicht 
gerade ermutigend, wenn er auch manchem alten Buſchmanns⸗ 
herzen ſtimmungsvoll erſchien. 

Gerade hatte die Leichenkolonne auf der ewig ſtaubigen 
Dalrymple Road den Ruheplatz der Toten erreicht und ſich um 
das offene Grab geſchart, als jemand auf die eigenartige Wid⸗ 
mung an einem der Nachbargräber aufmerkſam machte. Auf 
dem Hügel der vor kurzem erſt verſtorbenen Frau Grace, die 
unter großer Beteiligung der Bevölkerung zur letzten Ruhe ge- 
leitet worden war, ſtand als Tröſterin über das Grab hinaus, 
von liebevoller Nachbarshand dorthin gepflanzt, eine weit⸗ 
bäuchige Flaſche Towersbier, noch zu drei Vierteln gefüllt. Wenn⸗ 
gleich ohne Zweifel die zarte Hand verſtändnisvoll gewaltet hatte, 
da die ſtarkleibige Dame vor ihrer Überſiedlung in die nächſte 
Welt Prieſterin im Tempel des Gambrinus geweſen war, ſo 
fanden doch einige Leidtragende die Sache unpaſſend; außerdem 
ſchien Towersbier denn doch ein zu dürftiges Imitationsgetränk 
der Neuen Welt für den bewährten antiken Nektar der Seligen. 

Auch Konrad fand die Sache „shocking“, zumal nach ſeinem 
Beſuch in der Brauerei neulich, da der Direktor bei der Zu⸗ 
mutung, ſein eigenes Gebräu zu koſten, inſtinktiv zuſammen⸗ 
geſchaudert war. Aber der größte „Shock“ war doch für ihn 
der, ſich überzeugen zu müſſen, daß keiner der Leidtragenden 
mehr willens war, in die Tiefe der Tragik des Todes Loras 
hinabzuſteigen, nachdem der Fall der Frau Grace noch nach 
ihrem Hinſcheiden eine ſolche Wendung genommen. Vom Er⸗ 
habenen bis zum Lächerlichen iſt eben ſelbſt auf dem Friedhof 
zuweilen nicht mehr als ein Schritt. 
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Auf dem Heimwege traf Konrad Berta, die Tochter eines 
ſeiner Alteſten, die von ihrem verunglückten Kollektengange am 
geſtrigen Tage berichtete. Sie hatte die Melanchthonſpende 
ſammeln wollen und war gerade bei dem reichſten und dazu gar 
nicht etwa knickerigen Grubenkapitaliſten auf einen unerwarteten 
Widerſtand geſtoßen. 

Zur Orientierung ſei bemerkt, daß der hochwohllöbliche Ber⸗ 
liner Oberkirchenrat, der Konrad einſt mit Talar und Befſchen 
ſtandesgemäß genug ausgerüſtet zu haben glaubte, ſich in all 
den Jahren um feinen auſtraliſchen Pfarrer nicht weiter 
kümmerte, als daß er einmal eine neue Agende für die Ge- 
meinde auf Erſuchen bewilligte. Die ſonſtigen Lebenszeichen 
beſchränkten ſich darauf, daß er die Einſammlung von Kollekten 
empfahl. Unlängſt hatte er die Kollekte zum Beſten eines Me⸗ 
lanchthonfonds behufs Errichtung eines Muſeums in Bretten in 
der Pfalz in die Welt geſetzt. 

Berta ſaß noch nach der Heimkehr des Paſtors vom Fried⸗ 
hofe eine Weile in ſeiner Klauſe und berichtete von ihrem Gang 
zu dem Gewaltigen. Perſönlich war ſie ſehr liebenswürdig auf⸗ 
genommen worden und mit Kaffee und Kuchen bewirtet; daß 
ſie aber keinen finanziellen Erfolg gehabt, betrübte einerſeits 
ihren Eifer, kränkte aber mehr noch ihre Eitelkeit, da fie ſich 
in ihrer jugendlichen Friſche und Anmut unwiderſtehlich glaubte. 
Bis zur Stunde hatte ſie auch bei dem alten Sonderling in 
allen Anliegen ein williges Ohr gefunden. 

„Als ich auf die Veranda trat,“ erzählte die geknickte Schöne, 
„ſchien er in der beſten Laune zu fein und fragte gutmütig, wie 
viel ich denn heute haben wolle. Na, ohne ein paar Pfund 
werde es wohl nicht abgehen, meinte ich. Er holte ſchon ſein 
Portemonnaie aus der Taſche und fragte nur ſo ganz beiläufig, 
für wen es denn beſtimmt ſei. Als ich ihn darüber aufgeklärt, 
ſah er mich erſt eine Weile ſprachlos an, ſteckte dann lachend 
fein Geld wieder ein und ſagte ein über das andere Mal:, Me⸗ 


lanchthon — — Me — — — lan — — chthon — Me — — 
lan — — chthon — — — hahahahaha! — Melan — — — 
chthon — — hahahahaha! — — — Erſt erkläre mir einmal, 


mein gutes Kind, wer der Gentleman eigentlich war, mir iſt 
er in meinem Leben noch nicht vorgeſtellt. Zu Luthers Zeiten 
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lebte er? Na, dann ift er aber ſchon lange tot, und nun wollt 
ihr noch Geld für ihn ſammeln? Witzig, wirklich witzig, und 
weiter wißt ihr nichts von ihm? Gar nichts?“ — Hier wurde 
die gute Berta rot und ſtammelte verlegen, ſie habe doch auch 
nicht mehr gewußt, als daß er zu Luthers Zeiten gelebt. — 
„Nein, mein Täubchen, dann gehe und ſage deinem Pfarrer, 
er möge ſich doch ſelbſt einmal hierher bemühen und mir er⸗ 
klären, warum der längſt verſtorbene Gentleman noch nach vier⸗ 
hundert Jahren den Tageslohn eines armen Goldgräbers ein⸗ 
ſtecken will! — So wird Ihnen denn nichts anderes übrig⸗ 
bleiben,“ ſchloß Berta, „als ſelbſt einmal hinaufzugehen und 
Ihr Heil zu verſuchen. Leicht wird es Ihnen ſicher nicht werden, 
den alten Herrn umzuſtimmen, denn ſein letztes Wort war, er 
wolle wohl etwas geben, wenn Nebukadnezar ein Denkmal 
errichtet würde, allein Melanchthon ſei ihm ganz Wurſcht!“ 

Konrad machte ſich am folgenden Tage ſelbſt auf zum „Alten 
vom Berge“. Sein Adlerhorſt lag hoch oben auf einer ſtarren, 
kahlen Felſenklippe, die das ganze Goldſeld beherrſchte. Im 
Schweiße ſeines Antlitzes arbeitete der Paſtor ſich durch das 
im grellen Sonnenbrand flimmernde Trachytgeröll des Towers⸗ 
berges zur Schwelle des Millionärs empor. 


Herr Baumann war zu Hauſe. Der Mann, der im Euka⸗ 
lyptenbuſch Queenslands wirklich das Dorado gefunden hatte, 
mochte etwa Anfang der Sechziger ſtehen, machte aber noch 
den Eindruck eines kräftigen und geſunden Menſchen, an dem 
die harten und entbehrungsreichen Jahre im ſengenden Tropen» 
wald ſpurlos vorübergegangen waren. 

Er ſaß auf ſeiner Veranda allein, wie gewöhnlich. Den 
größten Teil ſeines Lebens war er ein geſchworener Junggeſelle 
geweſen, und ſolange er arm war, hatte niemand ihn feinen 
Grundſätzen abſpenſtig gemacht. Als er die Millionen aus 
der Grube gefahren. kaufte jede Barmaid in der Stadt ſich eine 
neue Schürze und wollte Baumann heiraten. Die Schönen 
aller Nationen riſſen ſich um ihn, und die Altäre ſämtlicher 
Kirchen harrten ſein. Er war Lutheraner, aber Baptiſten und 
Wesleyaner, engliſche Hochkirchler und römiſche Katholiken, 
Heilsarmee und Irvingianer warfen das Netz nach ſeiner Seele 
aus. 
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Den Sieg trug, wie immer bei wichtigen Staatsaktionen, 
Irland davon. Eine Tochter des ſmaragdenen Eilands, eine 
dicke, kleine, glutäugige Keltin, ſchleppte ihn zum Traualtar. 


Böſe Zungen behaupteten, Baumann ſei eines Morgens, als 
er von einem tagelangen Rauſch erwacht, zu ſeiner größten 
Überraſchung davon in Kenntnis geſetzt worden, daß er ſich vor 
24 Stunden verheiratet habe. Daß er je nüchtern ſich zu einem 
ſolchen Schritt entſchließen könne, hatte er ſelbſt nicht geglaubt, 
aber, völlig ernüchtert durch die verblüffende Mitteilung, hatte 
er die Konſequenzen auf ſich genommen. 

Die nächſte Folge ſeiner Heirat war die, daß nun ſein Gold 
nicht mehr, wie vordem, ausſchließlich zur Börſe oder in die 
Bars floß, ſondern den Frommen aller Schattierungen zugute 
kam. Seine Stiftung war zum weſentlichen Teil das neue baute 
Pfarrhaus der lutheriſchen Gemeinde; aber auch das katholiſche 
Nonnenkloſter, eins der impoſanteſten in Nordqueensland, ver: 
dankte ihm ſeine Exiſtenz. War es ein Zufall, oder wollte 
Baumann die feindlichen Brüder und in dieſem Falle auch 
Schweſtern zuſammenführen, genug, die beiden Glaubensburgen 
lagen ſich unmittelbar gegenüber, ſo daß die Nonne den 
lutheriſchen Pfarrer, der Pfarrer die Nonne als einzige Augen⸗ 
weide im Viſavis alltäglich genoß. Hoch oben vom Olymp 
herab aber beherrſchte Baumann ſelbſt die Arena der aufein⸗ 
anderwogenden Geiſter. 

„Guten Morgen. Herr Baumann!“ 

„God morning!“ erwiderte der Alte und verbeſſerte ſich 
dann gleich: „Guten Morgen! Na, laſſen Sie ſich auch einmal 
wieder hier ſehen, Paſtor? Whisky oder Lemon Squaſh? Was 
kann ich Ihnen anbieten?“ 

„Nun,“ fuhr er fort, als Konrad Platz genommen und auf 
einen Wink die Erfriſchung echalten hatte, „haben Sie auch in 
der Kirche um Regen gebetet? 

Wenn auch Baumann nie in die Kirche kam, ſo betete er 
doch zehn Monate im Jahre treulich mit allen Weißen vom 
Burdekin bis zum Flindersfluß Nordqueenslands Nationalgebet. 
Es iſt das Lond, in dem zuweilen Whisky billiger iſt als Waſſer, 
wie die Kenner ſagen. Konrad hatte ſich nicht zum Kenner 
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durchgerungen, da zu feiner Zeit zuviel Irländer in Nordqueens⸗ 
land waren und zuwenig Whisky. 

„Schade, daß Sie nicht einmal ſich ſelbſt davon überzeugt 
haben, Herr Baumann! Warum kommen Sie denn eigentlich 
nie? Sie haben mir doch verſprochen, ſich auch einmal blicken 
zu loſſen!“ 

„Na, was wollen Sie denn mit mir altem Knaben da unten? 
An ſolch einem alten Queensländer Buſchmann iſt nicht viel 
mehr zu retten, da iſt Hopfen und Malz verloren! Für die 
Kirche alles, aber hinein? — Nee, das können Sie nicht gut 
verlangen! Sie haben ja ſchon eine ganz feine Geſellſchaft 
da, den Heinrich, Ihren Kirchenpräſidenten, den Dandy außer⸗ 
dem, der die Franziska Vogelſang geheiratet hat, was wollen 
Sie mehr? Nee, da laſſen Sie man den alten Baumann aus 
dem Spiel. Außerdem haben Sie ja jetzt mit Ihrem Denkmals⸗ 
bau genug am Halſe!“ 

„Denkmalsbau?“ 

Nun, mit Ihrem Monſieur ‚Melachta‘ oder ‚Wer lacht da‘ 
oder wie der Onkel hieß: Sie haben mir doch die Berta ſeinet⸗ 
wegen auf den Hals geſchickt. Aber ſagen ſie mir doch bloß um 
Gottes willen, wer war denn eigentlich der Mann? Die Berta 
hatte ungefähr foviel Ahnung davon wie 'n Regenwurm von 
Luther! Die einzige religiöſe Perſönlichkeit, auf die wir uns 
einigen konnten, war Nebukadnezar, und wenn Sie dem alten 
Knaben ein Denkmal ſetzen wollen, ſo bin ich gern bereit, ein 
paar Guineen dafür zu opfern!“ 

„Von Ihrem Schwarm für Nebukadnezar hat mir Berta 
bereits erzählt Darf ich fragen, wie es kommt, daß Sie gerade 
an dem einen Narren gefreſſen haben?“ 

„Ja, ſehen Sie, Paſtor, das iſt ſo eine eigene Sache. Zu⸗ 
nächſt hat der Mann mir ſchon allein durch ſeinen Namen 
imponiert, bereits auf der Schule. Schulze“ und ‚Müller! kann 
jeder heißen, aber Nebukadnezar' klingt tiptop'.“ 

„Na, dann müßte eigentlich Melanchthon Ihnen auch impo⸗ 
nieren, Herr Baumann, der Name ſteht doch auch nicht mit 
Lehmann' auf einer Stufe!“ 

„Gewiß, Paſtor, aber der Name tut's nicht allein. Nebu⸗ 
kadnezar mochte von den Juden nichts wiſſen, er hat meines 
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Wiſſens ſogar Jeruſalem zerſtört; auf alle Fälle mochte er die 
Bande nicht, und darum war er von jeher mein Mann!“ 

„Daß ſie ein ſolcher Antiſemit wären, hätte ich gar nicht 
gedacht, Herr Baumann, wo ſie doch ſonſt allen Religions» 
anſchauungen ſo tolerant gegenüberſtehen!“ 

„Hier handelt es ſich nicht um Religionsanſchauungen, ſon⸗ 
dern um Raſſefragen, und das iſt etwas anderes. Ob die Juden 
koſcher' eſſen oder ſich beſchneiden laſſen, iſt mir in der Tat 
höchſt gleichgültig, ſolange fie mir nicht mit Knoblauch und mit 
dem Meſſer auf den Leib ſpringen; aber die Raſſe iſt mir 
zuwider, und darum halte ich ſie mir vom Leibe!“ 

„Und darum alſo möchten Sie dem Nebukadnezar ein Dent: 
mal errichten, weil der unter ihnen etwas aufgeräumt hat? 
Vielleicht hat er Ihnen gar keinen Dienſt erwieſen, weil ſich 
infolge der Zerſtörung erſt die Juden in alle Welt ausgebreitet 
haben, wie ſpäter durch die Zerſtörung unter Titus!“ 

„Na, auch noch aus einem anderen Grunde verdient Nebu⸗ 
kadnezar alle Hochachtung!“ beharrte Baumann. 

„Und das wäre?“ i 

„Sehen Sie, Paſtor, er iſt nachweislich der erſte Vegetarianer 
geweſen, denn es ſteht in der Bibel geſchrieben, er fraß Gras 
wie das liebe Vieh. Wenn er das auch nur für eine Zeitlang 
getan hat, aus Strafe für ſeine Sünden, wie geſchrieben ſteht, ſo 
hat er doch einen Anfang gemacht. Ich bin kein Vegetarianer, 
wie ich Ihnen ſchon einmal ſagte, aber ich bin ein bedürfnisloſer 
Menſch, der zum Leben mit dem Allernotwendigſten vorlieb⸗ 
nimmt, und da muß ich doch konſtatieren, daß mich Nebukadnezar 
übertrumpft. Kurzum, aus allen angeführten Gründen: Wenn 
ſchon einmal wieder ein Menſch ein Denkmal haben muß, ſo 
ſtimme ich für Nebukadnezar. Aber Sie können mir ja einmal 
auseinanderſetzen, wer denn eigentlich Ihr Freund iſt, für den 
Sie jetzt herumkollektieren laſſen!“ 

Der Paſtor ſetzte ihm kurz die Verdienſte des Reformators 
ausemander, und Baumann hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. 
Dann begann er: 


„Ich erinnere mich jetzt, ſchon auf der Schule von Ihrem 
Schützling gehört zu haben, wenn mir auch der Name entfallen 


war, Alſo faſt 400 Jahre ift es her, feit der Mann geboren war, 
und kein Hahn hat mehr danach gekräht, von theologiſchen Kampf⸗ 
hähnen abgeſehen, und jetzt wollen Sie dem Mann ein Denkmal 
errichten? Doch hoffentlich bloß in Ihrer Studierſtube? Oder 
ſollten Sie daran gedacht haben, ihn draußen in der Queens⸗ 
länder Sonne aufzuſtellen bei 110 Grad Fahrenheit im Schatten? 
Eine ſolche Bruthitze dürfte ſelbſt unter der Schädeldecke des hart⸗ 
geſottenſten Sünders vom Übel ſein, geſchweige denn im Hirn 
eines frommen Gottesmannes, der bereits bei Lebzeiten alles 
ausgebrütet hat, was ſich zur Sache ſagen ließ. Oder werden 
Sie ihn gar auf dem Altar aufſtellen? Sie wollen doch nicht am 
Ende katholiſch werden, wie Ihre zwei Vorgänger, und einen 
neuen Heiligenkultus einrichten? Wie?“ 

Konrad erklärte ihm, daß man in Deutſchland beabſichtige, 
Melanchthon durch eine Art Muſeum zu ehren. 

„Sie find nicht ſelbſt auf die Idee verfallen, Ihren Hel⸗ 
den zu ehren, wie ich zuerſt vermutete, ſondern Ihre Behörde 
hat Ihnen von Deutſchland aus die Sammlung nahegelegt? 
Well, Ihretwegen hätte ich mir am Ende noch einen Souvereign 
von der Leber geriſſen, warum ſoll man nicht ſchließlich der 
Marotte ſeines Nächſten Rechnung tragen? Aber nun höre ich, 
daß Sie an dieſer Idee unſchuldig ſind, und das gibt der Sache 
ein anderes Geſicht. Alſo Ihre Obrigkeit in Berlin hat die 
Kolle tte ausgeſchrieben?“ — 

„Sie haben wohl die arme Berta überhaupt nicht zu Worte 
kommen laſſen, daß Sie darüber nicht unterrichtet ſind?“ — 

„Ich muß geſtehen, daß ich allerdings gleich die Faſſung 
verlor, als ich von einer Kollekte für den alten Gentleman hörte. 
Da haben wir uns ja eine ſchöne Sache eingebrockt! Weil die 
Queensländer Pfarrer mit ihren ewigen Zänkereien über wahres 
Luthertum dem denkenden Menſchen jede Religion aus den 
Nieren treiben, haben wir uns an die Heimatskirche gewandt und 
uns von dort unſere Pfarrer zu verſchreiben begonnen. Nun 
ſchreibt man dort die Aktenſtöße mit der Weisheit Melanchthons 
voll und lockt hier in Auſtralien den Leuten das Geld aus 
der Taſche für Denkmäler und Muſeen, die man vor Hunderten 
von Jahren hätte errichten ſollen? Und warum muß es denn 
gerade Melanchthon fein? Wenn Sie ſchon Nebukadnezar über ⸗ 
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haupt nicht wollen, warum einigen wir uns denn nicht auf Adam? 
Das wäre doch wenigſtens ein richtiger Anfang? Wollen Sie 
das nicht einmal Ihrer Kirchenbehörde empfehlen? Aber jawohl, 
Adam iſt etwas anrüchig, ich verſtehe, damit werden wir kein 
Glück haben, auch mit der Eva nicht; nach der Appelgeſchſchte ift 
vom oberkirchenrätlichen Standpunkt aus wohl kein Denkmal 
möglich Bleibt alſo in der Tat bloß Nebukadnezar übrig, den 
ich hiermit zum letzten Male vorſchlage!“ 

Vergeblich verſuchte der Paſtor, den alten Melanchthon zu 
Ehren zu bringen. Was er auch immer anführen mochte, alles 
prallte an der Zähigkeit ab, mit der der Alte immer wieder den 
Babylonierkönig ins Treffen führte. 

„Ich bin kein Unmenſch, Herr Pfarrer, Sie wiſſen, daß es 
mir auf einige Guineen nicht ankommt, Sie haben hier noch nicht 
vergebens angeklopft, wenn es fi um wirkliche Bebürfniffe 
handelt. Aber da es ſich hier nur um ein theologiſches Gutachten 
handelt oder vielmehr um eine Schrulle, die den Oberkirchenrat 
in ſeinen müßigen Stunden geplagt hat, ſo werden Sie mir er⸗ 
lauben, meine eigene Anſicht über den fraglichen Punkt zu haben. 
Wir gehören nicht der alleinſeligmachenden Kirche an, und der 
Oberkirchenrat iſt kein Papſt. Was ſchert mich die Berliner Be⸗ 
hörde? Meinetwegen kann ſie dem Walfiſch ein Denkmal ſetzen, 
der den Jonas ans Land ſpie, nur ſoll fie mich ungeſchoren 
laſſen. Doch, wie geſagt, ich bin kein hartherziger Menſch. Will 
man ſchon mein Geld, ſo ſoll man, wenn's von der Kirche aus⸗ 
geht, einer bibliſchen Perſönlichkeit ein Denkmal ſetzen und keiner 
anderen. Warum muß es immer ein Theologe ſein? Für den 
mögen die Kirchenräte und Paſtöre ſammeln. Warum ſoll's nicht 
zur Abwechſlung einmal ein Kriegsmann fein? Das leuchtet 
mir eher ein, bin ſelbſt Soldat geweſen. Halte noch heute viel 
davon. Sehen Sie her, Paſtor!“ 

Und er ging in ſein Zimmer und holte ein goldenes Schwert, 
das ihm die Volunteers, die Queensländer freiwillige Miliz, als 
Anerkennung für die großen Verdienſte geſtiftet hatte, die er ſich 
durch ſeine reichen Beiträge zu ihrem Fonds um ſie erworben. 
In der Kraft ſeiner Schecks hatte er ſich ſogar bis zum Major in 
dieſer martialiſchen Truppe emporgeſchwungen. 

„Und kurz und gut, mein lieber Paſtor, ſtoßen wir an auf das 


201 


Denkmal für Nebukadnezar! Eine religiöſe Perſönlichkeit muß es 
nun einmal fein, und die älteſten ſtehen im Alten Teſtament und 
nicht im Neuen. Und da es ein Kriegsmann ſein ſoll, aber kein 
Mann aus dem Stamme Nimm’, kein Sohn des Moſes, fo 
kann nur Nebukadnezar in Frage kommen. Es lebe Nebukad⸗ 
nezar!“ 

Und dabei blieb es. 

Wohlwollend klopfte der Alte dem Paſtor auf die Schulter, 
als er aufſtand und ſich verabſchiedete. 

„Es freut mich. Paſtor, daß Sie vernünftig ſind und nicht 
weiter in mich dringen. Man muß niemand mit Gewalt bekehren 
wollen. Ich ſchwöre nun einmal auf Nebukadnezar!“ 


* * * 


Abends kam Berta freudeſtrahlend in Konrads Wigwam und 
ſchwang einen Scheck über 2 Pfund triumphierend in der Luft. 
Sie war in Gillſtreet dem Alten vom Berge begegnet. Er hatte 
ſie zum Paſtor geſandt und geſagt: 

„Da er mir meinen Nebukadnezar gelaſſen, will ich ihm zu 
ſeinem Melanchthon verhelfen!“ 


25. 
Die geheimnisvolle Trauung. 


Wir möchten die Trauung erſt gegen Abend vollziehen laſſen, 
Herr Paſtor! Dem ſteht doch nichts im Wege?“ 

„Nein,“ entgegnete Konrad, „nach den Geſetzen Queenlands 
kann ſie nur nicht vor acht Uhr morgens und nicht ſpäter als 
acht Uhr abends vorgenommen werden, ſonſt zu jeder Zeit.“ 

„Gut, dann ſchlage ich halb acht abends vor, falls Sie ein⸗ 
verſtanden ſind. Und dann noch eins: Ich halte es für eine 
greuliche Unſitte, die Neuvermählten beim Ausgang aus der 
Kirche mit Reis zu beſtreuen. Es würde mir lieb ſein, wenn Sie 
das große Hoftor ſchließen ließen, ſo daß kein Unberufener ſich 
eindrängen tann. Wir nehmen dann unſeren Weg durch das 
Pfarrhaus in die Kirche. Schließlich iſt doch die Trauung 
eine Privatſache!“ — Der Paſtor konnte nicht umhin, ihm beizu⸗ 
ſtimmen. 

Endlich hätte ich eine große Bitte, Herr Paſtor: Ich habe 
bloß einen „best man“ (Trauzeuge); zwei find ja wohl nötig. 
Können Sie mir irgendwen zur Verfügung ſtellen?“ 

Konrad kam der Vorſchlag etwas ſonderbar vor; ſchließlich 
konnte er aber nichts daran finden, und ſo willigte er denn ein, 
ſeinen Koch, den Kroaten, für die Privatſache mitzubringen. 

Da der Geiſtliche in Queensland zugleich Standesbeamter iſt, 
fo machte Konrad den langen Engländer noch darauf aufmerkſam, 
daß er ſowohl wie ſeine Erkorene vor der Trauung einen Eid 
ſchwören müßten, daß ihrer Verbindung kein geſetzliches Hindernis 
im Wege ſtände. 

„All right,“ ſagte der Bräutigam, „das iſt alles in Ordnung“, 
und verabſchiedete ſich. 

Es war ein glühendheißer Tag. Die Moskitos hatten ſich in 
den dunkelſten Schlupfwinkel geflüchtet und träumten von einem 
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neuen Paſtor aus Europa mit friſchem Blut; an Konrad fanden 
ſie nicht mehr viel Geſchmack; er war nach dem Blutwechſel ein 
Tropenmenſch geworden. Träge lag im Schatten der rieſigen 
Regentonne das Känguruh, den mächtigen Schwanz wie ein 
Autoreifen geringelt. Kein Papagei zog kreiſchend durch die 
Lüfte; die Natur ſchlief dem Mond entgegen und dem Nachtleben. 
Nur tief drinnen im Fichtenholz des Hauſes in ihrer ewigen Nacht 
arbeiteten gleichmäßig die Termiten am Untergang alles Ge⸗ 
ſchaffenen. Aus der Ferne drang in trübſeliger Eintönigkeit das 
Stampfen der Pochhämmer einer Goldmühle herüber; allein der 
Menſch ſtörte die Harmonie der Schöpfung. 


Konrad las lang ausgeſtreckt an dem einzig erträglichen Platz 
der ganzen Pfarrei, nämlich unter dem Hauſe ſelbſt, das, gleich 
allen anderen, wie erwähnt, auf zahlreichen Pfählen errichtet war. 
Wurde die Gemütlichkeit auch einigermaßen beeinträchtigt durch 
den Gedanken, daß dieſe Unterwelt zugleich der Zufluchtsort der 
Hundertfüßler, Skorpionen und giftigen Spinnen war, ſo tröſtete 
andererſeits der Gedanke daß die Apotheke nicht weit war und 
gegen 35 Grad Reaumur im Schatten dieſer Aufenthalt das 
geringere Übel ſchien. 


Die einzige Unterbrechung dieſes ungeſtörten Genuſſes der 
Tropenherrlichkeit bildete das Mittageſſen, „corned beef“, das 
übliche Salzfleiſch, und Ströme von Worceſter Sauce. Doch 
heute wollte alles nicht recht rutſchen; die Hitze war ſelbſt für 
Queensland ungewöhnlich groß. Matt an Leib und Seele ſchlich 
Konrad wieder unter das Haus und überließ ſich ſeinen Träumen. 
Er dachte an ſchattige Buchendome und würzige Tannenwälder 
der fernen Heimat, an ein erfriſchendes Bad im Rhein und einen 
kühlen Trunk ſchäumenden Gerſtenſaftes. Polly, die Katze, war 
Konrad nach unten gefolgt; ſo war er denn diesmal geſichert vor 
allem kriechenden Gewürm, denn Pollys Faulheit wurde allein 
übertroffen von ihrer Mordluſt; ſie lebte in Todfeindſchaft mit 
aller ſchwächeren Kreatur. 

Die Stunde rinnt auch durch den längſten Tag. Die ſechſte 
Nachmittagsſtunde ſchlich heran, und der Druck auf Menſch und 
Tier begann nachzulaſſen. Um halb ſieben verſank der Feuerball 
hinter dem Towershill, und wie Pfeile vom Bogen ſchnellten die 
Fittiche der Dämmerung heran. Die Stadt lag unter dem zwan⸗ 
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zigſten Grad des Wendekreiſes des Steinbods, wo Tag und Nacht 
faſt ohne Vermittlung einander auf dem Fuße folgen. Polly jagte 
hinter einer „Ladybird“ (Rieſenheuſchrecke) her, die Stufen 
der Veranda hinauf. Auch Konrad fühlte ſich ſeinen Amts⸗ 
geſchäften wieder gewachſen und begann ſich allmählich für die 
Trauung zu intereſſieren. Dem Wunſche des Ehekandidaten 
gemäß ſchloß er das Tor zur Kirche nicht auf; auch hatte der 
Engländer gebeten, ohne Glockengeläut in das Portal Hymens 
eintreten zu dürfen. Der als Trauzeuge beſtellte Kroat hatte ſich 
bereits aus ſeinem Wollhemd herausgepellt und luſtwandelte im 
Sonntagsſtaat auf der Veranda umher. 

Kurz vor halb acht erſchien das junge Paar mit dem „best 
man“. Ganz unauffällig kamen ſie zu Fuß, ohne irgendwelche 
Charakteriſtika, die der Tagesordnung entſprochen hätte. Daniel 
Hrnjak, der Koch, fühlte ſich in ſeiner Würde als zweiter „best 
man“ der Situation gewachſen. Der melancholiſche Geſichts⸗ 
ausdruck des Vollblutſlawen vertiefte ſich; ernſt und würdig, wie 
es die Umſtände erheiſchten, ſchritt er dem jungen Paar auf dem 
neuen Lebenswege voran. Mit einer Rieſenlaterne bewaffnet, 
glitt er lautlos die hintere Verandatreppe hinunter in den Kirch⸗ 
hof und öffnete die Tür des Gotteshauſes. 

Geſpenſtiſch flatterte das Kerzenlicht in dem weiten, leeren 
Raum. Die Ruhe wurde durch nichts geſtört; nur an den Wän⸗ 
den hopſten vereinzelte Rieſenheuſchrecken umher, die ſich wunder⸗ 
ten, warum wohl der Friede ihres Reiches ſo profan geſtört 
werde. 

An den Stufen des Altars ſtanden der Engländer und ſeine 
Auserkorene ſowie die beiden „dest men“. 

„Hold up your hand! Heben Sie Ihre Hand hoch!“ begann 
Konrad und ließ zunächſt nach der Geſetzesvorſchrift die beiden 
ſchwören, daß ihres Wiſſens kein Hindernis infolge eventuell 
bereits mit anderen Perſonen eingegangener Ehe, wegen Bluts⸗ 
verwandtſchaft oder bei Minorität infolge fehlender Genehmigung 
der Eltern oder Vormünder beſtehe. Der Eid ging glatt vom 
Stapel. Keine Störung trübte den Fluß der Rede. Beide 
ſchienen ein gutes Gewiſſen zu haben. 

Konrad begann die Traurede. Seine Gefühle ſuchte er, ſo 
gut es ging, in die Sprachkanäle der Vettern jenſeits der Nordſee 
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zu ergießen, da weder Bräutigam noch Braut ein Wort Deutſch 
verſtanden. Bei der erſten Beſprechung hatte er den Sohn Als 
bions bereits gefragt, warum er gerade in der deutſchen Kirche 
getraut werden wolle. Es kam zwar öfters vor, daß die Trauung 
in engliſcher Sprache vollzogen wurde, aber dann war meiſt bloß 
ein Teil engliſcher Herkunft geweſen, der andere deutſcher. Der 
Engländer hatte die Gegenfrage geſtellt, ob es der Heiligkeit der 
Handlung vielleicht Abbruch täte, daß er nicht „made in Ger- 
many“ ſei, was Konrad verneinen mußte. Logiſch folgerichtig 
fragte er dann weiter, ob es nicht ſeine Privatſache ſei, wo er 
ſich trauen ließe, worauf Konrad wiederum ſich mit ihm darin 
eins wußte, daß den Paſtor die Sache gar nichts anginge. Seine 
Bedenken waren beſeitigt, ſowohl die moraliſchen wie die intellek⸗ 
tuellen, aber da ftteg aus der Tiefe des argwöhniſchen Prieſter⸗ 
herzens noch ein anderer Zweifel auf, nämlich der finanzielle. 
Um ſich davon zu überzeugen, daß der angehende Ehebündler 
auch auf dem orthodoxen Glaubensboden darin ſtehe, daß er nicht 
zwei Herren diene und am Mammon hänge, hatte er geforſcht, 
ob der Brite auch wiſſe, daß die Taxe drei Pfund Sterling be⸗ 
trage. Dieſe Taxe war ja ſcheinbar ſehr hoch bemeſſen; das hatte 
aber ſeine Urſache darin, daß das Grundgehalt an und für ſich 
nicht ausreichte und der Pfarrer auf Nebeneinnahmen ange⸗ 
wieſen war. „All right, pastor, I know“, hatte der Sohn Al⸗ 
bions geantwortet und damit den letzten „Gewiſſensſkrupel“ be⸗ 
ſeitigt. 5 


Vor Beginn der Trauung hatte Konrad ſich pflichtſchuldigſt 
davon überzeugt, ob wenigſtens das junge Paar in nüch⸗ 
ternem Zuſtande im Gotteshauſe erſchienen war. An und für 
ſich war das nicht immer der Fall, in Queensland ſo wenig wie 
anderswo Konrad hatte es in ſeiner Praxis mehr als einmal 
erlebt, daß verliebte Leute, die die Weihe der Kirche und in 
dieſem Falle auch der Geſetze für ihr Zuſammenleben begehrten, 
aus den Armen des Bacchus mit dem salto mortale des Leicht⸗ 
ſinnes ſich in den Schoß der Kirche geſtürzt oder vielmehr in un⸗ 
heiliger Begeiſterung in ihn getaumelt waren. Aber hier war 
alles in Ordnung geweſen, und ſo konnte er denn die Traurede 
mit Ernſt und Würde zu Ende führen. Ob ſie auf die liebes⸗ 
ſeligen Herzen einen Eindruck gemacht hatte, ließ ſich bei der 
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ſtoiſchen Ruhe, die im engliſchen Blut liegt, zumal an den Per⸗ 
gamenttypen der Tropenbuſchgemeinden, überhaupt nicht feſt⸗ 
ſtellen. 

„Kneel down! Kniet nieder!“ ſagte Konrad dann und nahm 
den eigentlichen Trauakt vor, der zu allſeitiger Befriedigung kurz 
und geräuſchlos vor ſich ging. Mit der freundlichen Anteilnahme, 
deren Wärme durch die Praxis in der Fülle der Jahre etwas 
gemildert wird, wollte Konrad dann von den Neuvermählten 
Abſchied nehmen, als ſich der junge Ehemann mit einem: „One 
minute, pastor!“ an ihn wandte: „Could I see you a moment 
in the vestry? Kann ich Sie einen Augenblick in der Sakriſtei 
ſehen?“ Arglos bedeutete Konrad ihm, zu folgen, und trat in 
ſein Sanktiſſimum ein, in dem Glauben, er wolle, wie üblich, 
gleich an Ort und Stelle die Gebühren nach der Taxe aushändigen. 
Nicht gering war ſein Erſtaunen, als der Engländer dort ſagte, er 
habe eine kleine Bitte an ihn. 

„Mein Wunſch wird Ihnen etwas ſeltſam vorkommen, Paſtor, 
allein die Verhältniſſe bringen das ſo mit ſich. Ich muß Sie er⸗ 
fuchen, mich und meinen best man irgendwo hinten im Dunkel 
des Hofes über die „fence“ (Einzäunung) klettern zu laſſen. 
Wir können nämlich weder durch das Tor des Kirchhofes noch 
aus der Tür des Pfarrhauſes heraus, ohne geſehen zu werden. 
Wir werden beobachtet, und ich habe meine Gründe, mich nicht 
ſehen zu laſſen. Sie werden wohl die Güte haben, meine Frau 
vorläufig in das Pfarrhaus aufzunehmen, einen Wagen für ſie 
zu beſorgen und ſie dann in etwa einer halben Stunde durch den 
von Ihnen mir freundlichſt zur Verfügung geſtellten Trauzeugen 
nach dem Queen's Hotel in der Gillſtreet fahren zu laſſen!“ 

Der Paſtor ſperrte Mund und Ohren auf: „Ja, aber um des 
Himmels willen, was iſt denn — — —?“ 

„Je eher Sie ihre Faſſung wiedergewinnen, Herr Paſtor,“ 
unterbrach ihn der Sohn Albions, „um ſo beſſer iſt es. Ich habe 
keine Zeit zu verlieren. Bitte, rufen Sie meinen Trauzeugen 
herein und laſſen Sie uns gleich hier aus der Sakriſteitüre 
heraus!“ 

„Ja — aber —“, ſtammelte Konrad ſchwach. 

„Was denn, aber?“ entgegnete der Brite in Seelenruhe. 
„Was für Bedenken können Sie haben? Haben wir nicht ge⸗ 
ſchworen, daß alles in Ordnung iſt?“ 
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Der Paſtor konnte den Schwur nicht leugnen. 
„Alh right, then, pastor! Be quick!“ 


Konrad tat, wie er wünſchte, gab ſeinem Kroaten die An⸗ 
weiſung, die junge Frau in das Pfarrhaus zu führen, und ver⸗ 
ſchwand mit dem „best man“ in der Sakriſtei; dieſer war natür⸗ 
lich in alles eingeweiht. Sie blieſen die Laterne auf dem Tiſch 
aus, öffneten die Tür und taſteten ſich vorſichtig die Steinflieſen 
hinab. Im Hofe ſchlichen ſie durch das Stockdunkel nach dem 
äußerſten Ende der Umzäunung. 


Konrad hatte um die Kirche herum Dattelpalmen und Bunya⸗ 
Bunyafichten gepflanzt und zum Schutz gegen die Pferde mit 
einer Drahtumzäunung umgeben. Im Dunkel ſtolperte der junge 
Ehemann über eine der Schutzvorrichtungen und fiel in die Krone 
einer Palme. Als er ſich wieder aufzurichten verſuchte, hatte 
er den erſten Schmerz in ſeiner jungen Ehe hinter ſich; die langen, 
ſpitzen Dornen der Palme hatten ſich ihm in die liebeglühende 
Wange gebohrt, zwei andere hielten ihn an der Hoſe. Da er 
als Weihnachtsengel für das nächſte Feſt zu groß erſchien, als 
daß er bis dahin in dem Baum hätte hängenbleiben können, 
im übrigen auch ſein unchriſtliches Fluchen in den Zweigen ihn 
für dieſe weihevolle Aufgabe nicht gut qualifizierte, half Konrad 
ihm aus ſeinem Palmenfrieden heraus und gebot, ihm dicht auf 
den Ferſen zu bleiben. Unter fortgeſetzten Flüchen tat der Brite 
das, ebenſo der „best man“, der noch rechtzeitig vor einem 
weinenden Feigenbaume demſelben Schickſal ausgebogen war. 


Endlich langten ſie am Ziel an. Der Trauzeuge nahm den 
hohen Zaun mit Leichtigkeit. „What the devil! I can't climb 
that fence. Was zum Teufel, über den Zaun komme ich nicht 
hinüber“, murmelte der geriſſene Ehemann mit einem Blick auf 
feine fahnenartig ausgefranſten Feſthoſen. „Why, it want's 
a kangaroo-tail to jump it. Man muß einen Känguruh⸗ 
ſchwanz haben, um hinüberſpringen zu können“, flüſterte er 
kleinlaut. 

Aber der Seelſorger tröſtete ihn mit dem Sprichwort ſeines 
Volkes: „Where there is a will, there is a way! Wo ein 
Wille ift, da ift ein Weg!“ fagte er. Auf den Paſtor geſtützt, 
balancierte er glücklich hinuber. Von der Triumphator⸗ 
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höhe herab ließ er die Trautaxe in Konrads haſchende 
Hände gleiten, in der Aufregung — oder war . Abficht? — in⸗ 
deſſen nur zwei Pfundſtücke ſtatt der ſchuldigen drei. Es war 
zu ſpät, als daß Konrad ihn noch hätte feſthalten können; außer⸗ 
dem verſprachen die zum Abſchied herabwehenden Hoſenfetzen 
nicht einen genügenden Halt. Mit einem flüchtigen „Many 
thanks“ verſchwand der neugebackene Ehemann mit ſeinem 
Freunde im Dunkeln. 

Gedankenvoll kehrte Konrad in das Pfarrhaus zurück und ließ, 
wie verabredet, nach einiger Zeit die junge Frau durch den 
Kroaten im Wagen nach dem Queen's Hotel fahren. Aus ihr war 
nichts herauszubekommen: fie verharrte in mumienhaftem Schwei⸗ 
gen. Als fie abfuhr, ſtrahlte gerade das füdliche Kreuz in voller 
Pracht vor dem Hauſe; ſie fuhr ihrem eigenen Kreuz entgegen. 

Vergebens durchblätterte Konrad in den nächſten Wochen die 
Zeitung, eines „sensational elopement“ (einer geheimnisvollen 
Entführungsgeſchichte) gewärtig. Er ſollte nie wieder von dem 
jungen Paar etwas zu ſehen oder zu hören bekommen. 
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26. 
Der Brandmichel. 


Und ſo ziehe denn aus, du Geſegneter des Herrn, und weide 
deine Lämmer, die ich dir anbefohlen habe! Weide ſie mit dem 
Stabe ‚Sanft’, wenn fie den rechten Pfad ziehen, aber ſchone 
auch den Stab Wehe' nicht, wenn fie räudig werden. Ich habe 
dich geſalbt im Namen Jehovas, unſeres Herrn der Heerſcharen, 
und dich ausgerüſtet mit Kraft von der Höhe! Der Herr hat dich 
erwählet, denn er erſchien mir im Traume und ſprach: Mache 
dich auf, Michel, und ſalbe Jakob, aus dem Geſchlechte Stroh⸗ 
meier, und ſetze ihn zum Hirten über deine Gemeinde! Darum 
habe ich meine Hand auf dich gelegt und dich empor zu mir ge⸗ 
zogen aus lauter Güte und aus der Tiefe auf die Höhe gehoben!“ 

Erſchöpft hielt der ſegnende Mann eine Weile inne und wiſchte 
ſich heilige Tropfen des Eifers von der Stirne, als ſei er vom 
Heben und Ziehen noch völlig ermattet. 

Der Ort der weihevollen Handlung war die kleine Buſchkirche 
Silmia in Queensland, und der würdige Sprecher der „Brand⸗ 
michel“. 

Die Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt, und eine atem⸗ 
loſe Spannung lag über der Verſammlung. 

Der heutige Tag ſtand in den Annalen der Queensländer 
Kirchengeſchichte einzig da, wie reich ſie auch ſonſt ſchon an Groß⸗ 
taten aller Art war. Die apoſtoliſche Urzeit ſchien wiedergekehrt 
zu ſein und der verſchüttete Brunnen des Heils wieder aufgedeckt. 
Das Joch der Phariſäer war zerbrochen und die Freiheit aller 
Chriſtenmenſchen hergeſtellt; die Taube des heiligen Geiſtes 
ſchwebte wieder durch das Gotteshaus und ließ ſich auf dem 
Haupte des Brandmichel nieder, wie die fromme Gemeinde deut⸗ 
lich wahrnahm. 

Der Mann, der den neuen Pfarrer einſegnete, glich den Pro⸗ 
pheten des alten Bundes in der Kraft ſeiner Rede und der Er⸗ 
habenheit, in der ſein Antlitz erſtrahlte. 
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Kein fterblicher Menſch hatte ihm je die Hände aufs Haupt 
gelegt und ihn für ſeinen hehren Beruf geweiht; ſeine Weihe und 
Würde ſtammte unmittelbar von Gott. Gott hatte ihn berufen, 
darum ſtand er zur Stunde hier am Altare und ſegnete den neuen 
Paſtor ein. 

Michel war ein einfacher Farmer, wenn auch der reichſte der 
Gemeinde, und der neue Paſtor, den er einſegnete, war ein ein⸗ 
facher Bauer wie er, nur noch einfältigeren Sinnes, dazu ganz 
arm. 

Michel konnte reden; das konnte der neue Diener am Wort 
zwar nicht, und das war der einzige Fehler an ihm; aber Michel, 
der ihn, vom Geiſte des Herrn getrieben, nun einſegnete, war 
bereit, für ihn einzuſpringen und das Wort Gottes auszulegen, 
wo es not tat, und das tat in allen wichtigeren Angelegen⸗ 
heiten not. 

Er beherrſchte jede Situation und wußte alles, nur eins nicht 
merkwürdigerweiſe, nämlich, daß er „der Brandmichel“ hieß. 
Das wußte er nicht und ſollte er niemals wiſſen, obwohl es nie⸗ 
mand ſonſt gab, der das nicht wußte. Er hieß eigentlich Michel 
Schlothauer, aber ſein wirklicher Name war den Leuten aus dem 
Gedächtnis entſchwunden; jedes Kind nannte ihn den Brand⸗ 
michel, und das ganze deutſche Queensland kannte ihn nur unter 
dem Namen. 

Der Brandmichel hieß er im Volksmunde mit gutem Grunde. 
Der arme Mann war abgebrannt und dadurch reich geworden, 
wie böſe Zungen einſt mit Unrecht behauptet hatten. Denn er 
war nicht mit einem Male reich geworden, ſondern erſt im Laufe 
der Jahre. Er hieß auch nicht etwa der Brandmichel, weil er 
einmal abgebrannt war, ſondern weil er ſiebenmal abgebrannt 
war in ſieben verſchiedenen Jahren. Es waren die ſieben un⸗ 
fruchtbaren Jahre der Schrift geweſen, wie der Brandmichel be⸗ 
hauptete; jedenfalls waren ſie es für die verſchiedenen Feuerver⸗ 
ſicherungen geweſen, die nach jedem Brande mit wachſendem Zu⸗ 
trauen den Brandmichel verſichert hatten, weil ſie nun beſtimmt 
annahmen, der Herd des Feuers ſei erloſchen. Sie täuſchten ſich 
und kamen endlich zur Erkenntnis, daß die Elemente wirklich 
einen Todhaß gegen die Gebilde von Michels Hand hatten. 

Von dieſer Stunde ab brannte es bei Micheln nicht mehr, 

16 de Seas, Unter aupraftſchen Gofogsäbern 
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und feine fieben fruchtbaren Jahre begannen, in denen er wieder 
Gott danken lernte. Er war ſchon immer ein ſchlichter, demütiger 
Knecht des Herrn geweſen, der keinen Sonntag die Kirche ver⸗ 
ſäumt hatte. Nun aber, nach ſeinen mannigfachen Heimſuchungen, 
die er im Glauben alle ſiegreich überwunden, wurde er ein be⸗ 
geiſterter Prediger des demütigen Ausharrens unter der gött⸗ 
lichen Zuchtrute. Er pries die Armut als das wahre Gottes- 
geſchenk der Gnade, das allein die Verheißung der inneren Be— 
währung habe. Unter dieſem Joch müſſe die Schar der wahr⸗ 
haft Heiligen hindurch, damit dann ſpäter der verdoppelte Segen 
Hiobs ihnen innerlich oder äußerlich zuteil werde. 

„Seht, meine lieben Freunde, und lernt an meinem Beiſpiele, 
wie denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen müſſen. 
Ich habe nicht aufgehört zu beten, und der himmliſche Vater hatte 
alle Haare auf meinem Haupte gezählt und alles, was ich nur 
je an meinem alten Herde beſeſſen, mir ſiebenmal fiebenzigmal 
wiedergegeben. Ja, er hat ſichtbar mein Leben geſegnet und aus 
dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet!“ 

Daß der himmliſche Vater nie aus dem Himmel mit Strömen 
geregnet hatte, wenn Michels Hof abbrannte, hatte anfangs einige 
Thomasſeelen in Verwirrung geſetzt, aber mit der Zeit waren 
alle Stimmen des Zweifels an Gottes Liebe zum Brandmichel 
verſtummt, und je größer in den ſieben fruchtbaren Jahren ſein 
Reichtum geworden war, um ſo höher war die Zahl ſeiner An⸗ 
hänger geſtiegen, bis er endlich die ganze Gemeinde durch ſeine 
Gottesfurcht und ſein Geld in gleicher Weiſe für ſich gewonnen 
hatte. Je weniger er von ſeinem Gelde mitteilte, um ſo größer 
blieb ſein Anhang, denn keiner ſah ſich zurückgeſetzt durch Gunſt⸗ 
erweiſe, die einem anderen zuteil wurden; im Gegenteil, Michel 
maß alle mit gleichem Maße, indem er keinen bevorzugte. Auch 
blieb er ſich ſelbſt und ſeiner göttlichen Weltanſchauung getreu, 
indem er jeden einzelnen zwang, den Kelch der Heimſuchungen 
Gottes erſt gründlich zu leeren, ehe an den Stand der Erhöhung 
zu denken ſei, gleich wie er ſelbſt ihn einſt in aller Demut ge⸗ 
leert habe. 

So blieb allen, die mit Anliegen zu ihm gekommen waren, 
noch immer die Hoffnung, daß Michel ſie nicht verlaſſe, vielmehr 
nur abwarte, bis Gott die Prüfungszeit für ſie beendet habe. 
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In dieſer Weiſe war Michels Einfluß im Laufe der Zeit jo 
hoch geſtiegen, daß er auch ein neues Blatt der Kirchengeſchichte 
ſeiner Gemeinde und damit ein denkwürdiges Kapitel der reli⸗ 
giöſen Entwicklung Queenslands beginnen konnte. Das Ver⸗ 
trauen ſeiner Landsleute ſtärkte ihn auf allen ſeinen Wegen, und 
= Abhängigkeit verhinderte jeden Widerſpruch gegen feine 

aten. 

Heute aber war der größte Tag im Leben des Brandmichels 
gekommen. 

Der bisherige Seelſorger der Gemeinde, der gute alte Pfarrer 
Mollwig, war in feierlicher Tagung des Gemeinderats kurz zu⸗ 
vor abgeſetzt worden und die Ernennung Jakob Strohmeiers, die 
Gott im Traume dem Brandmichel befohlen, einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen. 

Gott war im Traume lange bei Michel geweſen, länger, als 
er gewöhnlich bei Moſes und den Propheten des alten Bundes 
zu verweilen pflegte. Dafür war er aber auch männiglich ſich klar 
darüber, daß der Brandmichel Moſes und die Propheten in der 
Taſche hatte. Er war der Bahnbrecher einer neuen Zeit. Er 
erſt hatte die echt lutheriſche Lehre folgerichtig ausgebaut, daß 
jeder ſeines Hauſes Prieſter ſei. Den Pfarrersſtand hatte er, der 
Brandmichel, mit wuchtigen, vom Geiſt ihm eingegebenen Worten 
abgeſchafft. Der Seelſorger der Gemeinde brauchte kein ſtudierter 
Mann zu ſein, kein Univerſitätsmenſch, der doch nichts glaube, 
auch kein Baſeler, Hermannsburger oder Neuendittelsauer Miffio- 
nar; der apoſtoliſche Urzuſtand müſſe wieder eingeführt werden, 
wo ein jeder lehre, dem der Geiſt es eingebe. 


Und fo fuhr denn der Brandmichel in feiner Ordinations⸗ 
anſprache an Jakob, den Erwählten, mit dem Eifer des Elias 
fort, der die Baalspfaffen vernichtet, und wie Keulenſchläge praſ⸗ 
ſelten feine Worte auf die ſündige Gemeinde nieder: „Ja, meine 
liebe Gemeinde, ich habe die Tenne reingefegt und das Heilig⸗ 
tum geſäubert. 

Ich habe die Tiſche der Krämer und Wechfler umgeſtoßen 
und den übertünchten Gräbern der Schriftgelehrten und Phariſäer 
das Wehe des Herrn zugedonnert, der da richtet. 

Wo der Baalspfaffe ſtand, da ſteht jetzt Jakob, der Erwählte 
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des Herrn, wo das Heiligtum den Hunden preisgegeben war, da 
ſteht jetzt die wahre Beſchneidung des Herzens. 

Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch 
unſeren Herrn Jeſum Chriſtum. 

Ja, lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen. 

Preiſet den Herrn, der uns einen herrlichen Sieg erſtritten 
hat, einen Sieg, den wir nicht befleckt haben mit dem Blute un⸗ 
ſerer Widerſacher. 

Wir haben im Geiſt gekämpft, mit Waffen des Lichts und 
nicht der Finſternis. 

Der Baalspfaffe iſt verjagt, aber wir waſchen unſere Hände 
in Unſchuld. 

Wir haben keine Greuel im Heiligtum verübt wie die Leute 
der Gemeinde von Goombungee, die mit der Axt die Kirchentüre 
eingeſchlagen haben. 

Wir haben nicht alſo gehandelt wie die Leute zu Wongo Creek 
oder Deep Gully, die mit Steinen und Knüppeln in das Heilig⸗ 
tum eingedrungen ſind, um Fragen des Geiſtes mit dem fleiſch⸗ 
lichen Arm zu entſcheiden. 

Wir haben nicht teil an der Gewalttat der Leute in Too» 
woomba, die den Baalspfaffen mit Gewalt von der Kanzel holten. 

Wir find nicht befleckt von der Sünde der Gemeinde zu Nord» 
Brisbane, die im Streite im Heiligtum ihrem Superintendenten 
den Daumen zerſchlugen. 

Nein, meine Brüder, wir dürfen dem Herrn danken, daß keine 
Miſſetat uns verunehrt und daß wir mit reinen Händen an 
ſeinem Altare ſtehen. Wir ſtehen in weißen Kleidern mit den 
Siegespalmen hier am Bilde des Gekreuzigten. 

Aber wohl haben wir getan, daß wir den Sohn der Finſternis 
verjagt und die gebundenen Geiſter befreit haben. 

Der Geiſt des Herrn weht, wo er will, und bindet ſich nicht 
an menſchliche Unterſchiede. 

Er weht nicht immer von Deutſchland her, dem Geburtslande 
des großen Reformators, er weht nicht immer vom Miſſouri 
her, aus St. Louis, wie die Altlutheraner meinen. Er weht auch 
hier aus dem Queensländer Bufch, aus mir auf euch und aus euch 
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zu mir, und er wird mit Gottes Hilfe auch wehen aus Jakob 
Strohmeier, eurem Erkorenen. 

Ja, Jakob, du biſt geweiht, du biſt berufen zum Höchſten hier 
auf Erden, du wirſt die Schafe dieſer Gemeinde weiden. 

Du biſt geweiht durch meine Hand auf Geheiß des Herrn, 
und ich habe dich geſalbet. a 

Aber du biſt auch geweiht durch deine Armut, dein höchſtes 
irdiſches Gut, du biſt geweiht durch die Gnade deines Gottes 
in deiner Heimſuchung. 

Du erhältſt keine Bezahlung wie die Baalspfaffen, dein Lohn 
iſt im Himmel. 

Aber darum haſt du auch deinen Frieden. 

Der Fluch des Mammons wird nicht über deinem Haupte 
ſein wie über dem Haupte des Baalspfaffen in Nundah, der faſt 
vor Hunger ſterben mußte, weil er das Wort Gottes um Geld 
feilhielt, und der dann, als er in Bergheim unter den reichen Gold⸗ 
gräbern die dreifache Bezahlung bekam, Gott log am Altare und 
im Angeſichte der ganzen Gemeinde von Nundah. Denn er 
ſprach, er ſei in fein Kämmerlein gegangen und habe Gott gebeten, 
ihm Klarheit zu geben, ob er nach Bergheim gehen ſolle, und er 
habe gefunden, es ſei Gottes Wille. Danach, als die reichen 
Digger in Bergheim geſtorben waren und der Sold ihm auf die 
Hälfte verkürzt war, ging er wieder in ſein Kämmerlein und 
fand, es ſei Gottes Wille, daß er in die reiche Stadt im Süden 
ginge, die ihn berufen, und er tat alſo. 

Wehe über die Heuchelei der Baalsprieſter dieſer Welt, wehe 
über den Mammon, den der Menſch zu erhaſchen ſucht im Fluge, 
und den der Herr nicht gegeben hat; denn den Seinen gibt es 
der Herr im Schlafe. 

Darum ſei du nicht alſo, Jakob, du Auserwählter, ſondern 
fliehe den Mammon, jo wird er dich auffuchen. 

Sei auch nicht ſtolz wie der Baalspfaffe Mollwig, der es übel 
verwand, als ich ihm ſagte, er ſei mein Knecht. Du aber wiſſe, 
daß du, dieweil du dem Herrn dieneſt, unſer aller Knecht biſt. 

Laß es dir darum nicht einfallen, dich ‚ehrwürdiger Herr’ zu 
nennen, wie es der Pfaffe Köhnel tat, wenn die Leute zur Beichte 
kamen, die vor ihm niederknien mußten und einzeln ihre Sünden 
bekennen und ſprechen: ‚Ehrwürdiger Herr, ich bekenne meine 


245 


Sünden! Wahrlich, ihn ereilte der Lohn für feinen Hochmut, 
als man ihn von der Kanzel mitten in der Predigt herunterzerrte. 

Tue nicht alſo, ſondern ſei in Wahrheit unſer aller Knecht, 
ſo wird dein Lohn groß ſein im Frieden deiner Seele, ſo biſt du 
geſegnet ſchon hier auf Erden! 

So gehe denn hin und ſei ein frommer und getreuer Knecht 
und höre gern auf die Worte der Alteſten der Gemeinde und 
auch auf die des unwürdigen Werkzeugs der göttlichen Gnade, 
das dich heute in deinen Weinberg einführt. 

Wer nicht hören will, der muß fühlen. 

So knie denn nieder und empfange den Segen der Erzväter, 
den Segen Abrahams und Iſaaks und Jakobs, den Segen Davids 
und Salomos, den Segen aller Propheten, den Segen aller apo⸗ 
ſtoliſchen Väter, den Segen dieſer deiner Schafe und meinen 
Segen, den Segen Michael Schlothauers, und den Segen des 
dreieinigen Gottes! 

Gehe hin und ſündige hinfort nicht mehr, ſtehe auf und 
wandele!“ 


* * * 


Der Brandmichel hatte geendigt. 

Jakob Strohmeier war klein geworden, im Bewußtſein ſeiner 
neugeborenen Demut; der Brandmichel aber ſchaute über die 
Verſammlung hin mit dem Blick des Moſes, wenn er vom heiligen 
Berge und von ſeinem Gott kam. 

Sein Antlitz erglänzte in ſo hehrem Scheine, daß alles die 
Blicke vor ihm niederſchlug wie einſt Ifrael vor feinem Führer. 

Seine Augen leuchteten im Flammenſchein der weihevollen 
Stunde, wie nur je in entſchwundenen Jahren, wenn er eins 
ſeiner ſieben Häuſer in Flammen aufgehen ſah und an Gottes 
heimſuchende Gnade dachte und an die Feuerverſicherungs⸗ 
geſellſchaft. 

Oben auf dem Turme aber läutete hehr und weihevoll die 
Glocke zu einem ſtillen Vaterunſer. 
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27. 
Am Tolenbett des Minenkönigs. 


Steif und ſtarr, wie ſtets um dieſe Stunde, lag Chriſtian auf 
ſeinem einfachen Lager. 

Aber die elfte Stunde, um die er ſonſt ſich zu recken und 
dehnen pflegte, ging ſang⸗ und klanglos vorüber, und die zwölfte 
kam, und Chriſtian rührte ſich noch immer nicht. Vergeblich 
harrte die Barmaid im „Goldenen Löwen“ auf den alten Minen⸗ 
könig; umſonſt wetterten die guten „Mates“ (Gefährten) über 
den unvernünftig lange ausgedehnten, in „Booze“ entarteten 
Umtrunk der letzten Tage, der den ſonſt ſo pünktlich anſchwirren⸗ 
den Pommer doch wohl zu arg mitgenommen. Chriſtian er⸗ 
ſchien nicht zum gewohnten Schoppen. 

Chriſtian hatte ausgetrunken für Zeit und Ewigkeit. Chri⸗ 
ſtian war tot. 

Als die Kunde in die Stadt drang, ſtockten Handel und Wan⸗ 
del. Auf der Straße ſah man nur John Chinaman mit ſeinen 
Kürbiſſen hauſieren; die weiße Well ſtürzte einmütig in die Bars. 

Hier zerfloß die Herrenraſſe in Rührung und Whisky. Am 
meiſten tranken an dieſem Tage die „Publicans“ (Wirte) ſelbſt, 
denn fie trauerten am meiſten. Ihre Trauer war auch die auf⸗ 
richtigſte, denn ein Mann wie Chriſtian kehrte nicht wieder. 
Wenige verſtauten eine ſolche Fülle der Gemäße wie er. Kein 
Menſch hatte eine ſolche Popularität auf dem Goldfelde wie 
Chriſtian. Alle Welt riß ſich um ihn. Am hinreißendſten fand 
man ihn in den Schenken, wo er jedermann zum Umtrunk ein⸗ 
lud. So war es erklärlich, daß er ſtets von einer Suite von Be⸗ 
wunderern geleitet war, die ihn wie einen Senatoren des alten 
Rom als getreue Klientenſchar morgens abholte und abends zu 
ſeinem Lager geleitete. 

Der Wirt im „Goldenen Löwen“ war ein Mann „ot prin- 
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eiples“ (von Grundſätzen). Er ergriff die Initiative, die unter 
ſolchen Umſtänden geboten war: Er kündigte ſofort ſeinen Aus⸗ 
ſchank. Bisher hatte er zehn Pfund Pacht für den „Wüſten⸗ 
könig“ entrichtet, und er hatte es mit Freuden getan; nach Chri⸗ 
ſtians Aufſtieg zum ſpirituellſten Leben verſprach er ſich von 
feinen Spirituoſen ſelbſt für 4 Pfund Pacht keine Erdeneriftenz 
mehr. Wie er dachten auch andere; es war, als ob ein Engel 
durch die Stadt gegangen ſei, und zwar der für Nordqueensland 
unwahrſcheinlichſte, der Engel der Abſtinenz; der davonflattern⸗ 
den Seele Chriſtians folgte die Reaktion auf den Ferſen. Das 
war die ſchwarze Viſion, die die geängſtigten Seelen aller Knei⸗ 
penpächter marterte; fie wurden der „Pewter“ (der Becher) nicht 
froh, die ſie am Trauertage verzapften. 


Vorläufig indeſſen floß der Brandy noch in Strömen wie 
der Burdekin zur Regenzeit. Sämtliche Nationen waren bei der 
Trauerfeierlichkeit in gleicher Weiſe beteiligt. Das Totenopfer 
für die Manen Chriſtians erſchien allen als eine heilige Pflicht. 
Die Whisty- und Brandyhekatombe, die das dankbare Nord⸗ 
queensland darbrachte, mußte die Seele des Verblichenen, wenn 
er noch nicht aus Lethes Strom getrunken — und dazu würde 
er ſich bei ſeiner prinzipiellen Abneigung gegen nichtalkoholiſche 
Getränke wohl nicht ſobald entſchließen —, mit ſtolzer Freude 
erfüllen und ſein Männerherz vor Plutos Thron ſtärken. 

Von den früheſten Nachmittagsſtunden an war das Haus 
des Verblichenen das Stelldichein der Minenwelt. Nicht nur die 
treue Klientenſchar, die Chriſtian alltäglich zur Bar geleitet hatte, 
war verſammelt, die ganze Stadt hatte ihre Deputationen ent⸗ 
ſandt. Wer nur irgendeinen Vorwand gefunden, in das Haus 
des Gönners der Goldgräberwelt zu dringen, brachte der be⸗ 
dauernswerten Witwe perſönlich den Ausdruck ſeiner Teilnahme. 

Die Witwe war indeſſen in dieſen feierlichen Stunden 
über alles Erdenleid erhaben. Sie befand ſich in einem 
Zuſtande, der ſie gegen jeden Schmerz wappnete. In dieſem Zu⸗ 
ftande befand fie ſich zwar jeden Tag um eben dieſe Zeit, aber die 
außergewöhnlichen Ereigniſſe hatten ſie zu einer beſonderen Tat⸗ 
kraft bereits am Vormittage entflammt, und ſo war ſie der Si⸗ 
tuation gewachſen. Wer ſie nicht genau kannte, hätte ihr nichts 
anzumerken vermocht, jo ſehr hatte die tägliche Gewohn⸗ 
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heit bei ihr die Eigenart dieſes Zuſtandes verwifcht; aber ihre 
näheren Freunde nahmen jene charakteriſtiſche Steifheit an ihr 
wahr, die den gequälten Seelenzuſtand vom Tiefſtand der 
Morgenverſtimmung zur Höhe der Normalleiſtung des Tages 
erhoben hatte. Ab und zu vergaß ſie die Außerordentlichkeit des 
Falles und lallte nach der Gewohnheit ihres Seligen, wenn er 
eine neue Brandypulle öffnete, halblaut die erſte Strophe von 
„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“; dies fiel indeſſen ihren 
Trauergäſten keineswegs auf, da alle bereits bei der erſten ent⸗ 
korkten Flaſche den geängſtigten Geſichtsausdruck verloren hatten. 

„Ja, der liebe Chriſtian, Gott hat ihn zu ſich genommen, wer 
das gedacht hätte!“ Die verlaſſene Gattin ſeufzte und goß ſich 
ein neues Glas ein. 

„Wer das gedacht hätte!“ echote es im Chorus, und jeder folgte 
dem Beiſpiel. 

In der Tat hätte niemand das gedacht, denn jeder war im 
ſtillen verwundert, daß Chriſtian nicht längſt ſich in reinen Alkohol 
aufgelöſt hatte und in einer Dunſtwolke entſchwebt war. 

„Gott hat ihn zu ſich genommen“, tröſtete ſich die arme Frau 
und vertiefte ſich wieder in ihr Gefäß. 

„Gott hat ihn zu ſich genommen“, wiederholte tonlos Mr. 
Smith und ſah dabei vorwurfsvoll zur Zimmerdecke empor, 
während ſeine Hände inſtinktiv die Flaſche ſuchten. Mr. Smith 
war einer von der Leibgarde des Verewigten und empfand den 
Schlag, der alle getroffen, als ſein perſönlichſtes Pech. 

„Da wir einmal von Gott ſprechen,“ meinte Frau MaccCleod, 
eine raſſige Schottin aus der Nachbarſchaft, „würde es ſich nicht 
empfehlen, den Paſtor kommen zu laſſen und ein Gebet zu 
ſprechen?“ 

Die anweſenden Frauen nickten beiſtimmend, die Männer 
holten erſt bei der Flaſche Rat. 

Den Ausſchlag gab Chriſtians Witwe, die plötzlich in einen 
Weinkrampf fiel. Der Anblick riß auch die Männer um, und ein 
Bote wurde an den Gottesmann geſandt. Inzwiſchen rüſtete ſich 
die leidtragende Verſammlung auf den geiſtlichen Zuſpruch, in⸗ 
dem ſie ſich zunächſt durch geiſtige Getränke ſtärkte. 

In dem größten Zimmer des einfachen Buſchhauſes, das zu⸗ 
gleich Schlafzimmer und Empfangsraum war, ſchlummerte Chri- 
ſtian in ſeinem ſelbſtgezimmerten Bett noch friedlich unter den 
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Kiffen. Hier hatten die nächſten Angehörigen und Freunde der 
Familie ihren Trauerſitz aufgeſchlagen. Naturgemäß fand hier 
die Teilnahme ihren lauteſten Ausdruck. Aber auch aus ſämt⸗ 
lichen anderen Räumen des Hauſes erſcholl das Beileid der ferner⸗ 
ſtehenden Gäſte. 

Es lag in der Natur der Sache, daß in der Hauptſtube die 
Trauer auch ihren ſichtbarſten Ausdruck fand. Dieſer war in den 
Henneſſybatte nen veriö"pert, die in unbewußter Huldigung um 
das Bett des toten Minenkönigs aufgepflanzt ſtanden. Eine 
ſchönere Ehrung hätte Chriſtian nicht zuteil werden können als 
dieſer Kranz der liebevollſten Teilnahme, den gleichgeſtimmte 
Seelen um ſein Lager gewunden. 

„Wollen wir nicht ſchon einmal ein Lied derweilen ſingen, bis 
der Pfarrer kommt?“ meinte Auguſt Leberecht aus Lauenburg, 
ein Vetter des Toten. 

„Stimm' an, Auguſt!“ rief die Witwe, und Auguſt leerte ſein 
Glas und begann mit der Stimme einer Wacholderdroſſel, die 
in der Schlinge ſich zu Tode würgt: „Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Städt und Felder“ — — 

Mit dem Bruſtton, den allein die ehrliche Begeiſterung in 
gehobenen Lagen des Lebens verleiht, fiel die ganze Trauerver⸗ 
ſammlung ein und ſchaute dabei wie hypnotiſiert auf den inmitten 
dieſer ruhevollen Wälder ſchlummernden Chriſtian. 

Gerade ſtimmte Auguſt, dem der vierte Vers nicht mehr ge⸗ 
läufig war, mit Mut und Kraft wieder den erſten an, als draußen 
ein Chor mit Stentorſtimme die wohlbekannte Melodie in di 
Lüfte donnerte: „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall — — —.“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß vor der Tür zwei Irländer un 
ein Bayer Einlaß heiſchten, die eben von der Küſtenſtadt an⸗ 
gelangt waren und die Goldſtadt ohne Kenntnis der jüngſten 
Ereigniſſe betraten. Die Söhne der Grünen Inſel hatten den 
langen Weg vom Meere dazu benutzt, ſich die deutſche National⸗ 
hymne von dem Bayern einpauken zu laſſen, durch die ſie den 
Weg zu Chriſtians Herzen zu finden ſicher waren. Chriſtian 
empfand deutſch bis ins Mark; darum nahm er auch gaſtfrei alle 
Deutſchen als ſeine Landsleute bei ſich auf und tiſchte ihnen 
Brands auf, folange fie blieben; fie blieben aber meiſt, bis fie aus 
vollſter Überzeugung Abſtinenzler ſtrengſter Obſervanz geworden 
waren. Aber auch die Söhne Albions wurden freundlich auf⸗ 
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genommen, wenn fie Chriſtians gaſtlicher Schwelle nahten; nur 
mußten ſie erſt, um ihre gute Geſinnung zu zeigen, an der 
Schwelle die erſte Strophe der „Wacht am Rhein“ ſingen. Halb 
Nordqueensland konnte die „Wacht am Rhein“; von den Dach⸗ 
rinnen pfiffen die Spatzen die Melodie und im Buſch der Jäger⸗ 
lieſt. Da aber Spatzen in Nordqueensland ſo ſelten waren wie 
Eisbären in einem Treibhaus, ſo ließ lauter als tauſend Spatzen 
ſeine Drommete erſchallen Auſtraliens „Laughing Jack“, der 
Clown unter der Vogelwelt, der Jägerlieſt. 

Was der Jägerlieſt unter den Vögeln, iſt unter den Nationen 
„Paddy“, Irlands gemütvoller Sohn. Von dem Humor der 
Grünen Inſel brachten jedenfalls die Neuankömmlinge eine aus— 
reichende Doſis mit. Nachdem ihr Beileid ſich in Brandy auf⸗ 
gelöſt hatte, brach ihre Lebensluſt durch. 

„Never mind, poor chap, you found your peace,“ ſagte 
der eine, der an Chriſtians Lager getreten war, und ſchaute ge⸗ 
rührt auf den Toten, „du haſt deinen Frieden gefunden, armer 
Kerl, wir Pilgrime müſſen uns noch weiterſchleppen durch dieſes 
Tal der Tränen. Stärken wir uns zunächſt noch einmal für die 
Wallfahrt! Here is luck to your soul in a better life!“ 

„And better luck to us in this life!“ ſtimmte fein Lands⸗ 
mann ein. „But what about the watch on the Rhine now? 
Aber was foll uns nun die Wacht am Rhein? Die haben wir 
ganz umſonſt gelernt.“ 

„Well, Jack, es wird der Seele unſeres Freundes ſo gut tun 
wie ein Vaterunſer, wenn wir ihm zu Ehren hier einmal ſein 
Lieblingslied ſingen, da wir es nun doch einmal gelernt haben. 
Außerdem hat die Melodie noch einen ganz anderen Klang, wenn 
fie aus einer echten iriſchen Kehle kommt!“ 

„Well, Jim, come along then!“ Beide füllten noch einmal 
ihren Troſtbecher, diesmal in Anbetracht der Feierlichkeit des 
Augenblicks ohne Waſſerzutat, und pflanzten ſich dann, den breit⸗ 
krempigen Buſchhut in der Linken, kerzengerade vor dem toten 
Chriſtian auf. 

Daß der tote Chriſtian bei dem Geſang nicht vor Rührung 
wieder lebendig wurde, war jedenfalls nicht die Schuld der beiden 
Söhne der „Emerald Isle“. Die ihnen unterwegs eingepaukte 
Melodie hatten ſie entweder vergeſſen oder aber in Anbetracht 
der beſonderen Umſtände nicht der Gelegenheit angepaßt ge⸗ 
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halten. Genug, Jim ſtimmte, von dem gänzlich unmuſikaliſchen 
Jack mit Rieſenkräften unterſtützt, im Mädchenſopran eine 
Melodie an, die den ſchmachtenden Herzenserguß einer in den 
neuſten Schlips ihres Primaners hoffnungslos verliebten höheren 
Tochter auszudrücken ſchien und die Knie ſämtlicher bereits er⸗ 
ſchütterten Leidtragenden in weicher Wehmut löſte. Hätte nicht 
Jack mit den wildeſten Gutturaltönen der keltiſchen Raſſe die 
immer höher zum neuen Wohnſitz des Verblichenen aufſtrebenden 
Übertöne von Zeit zu Zeit wieder auf die Erde heruntergeholt, 
ſo wäre nicht abzuſehen geweſen, zu welchen Fernen das Lied 
entſchwebt und ob es nicht doch am Ende noch droben dem Ver⸗ 
ewigten ans Himmelsohr erklungen wäre. 

Durch die begeiſterten Leidtragenden, die Jim und Jack be» 
glückwünſchend umringten, drängte ſich die trauernde Witwe, 
Tränen der Rührung im Auge und auf beiden Wangen. In 
ihrem Eifer, ihre Dankbarkeit für die ihrem Manne zugedachte 
Ehrung zu bezeigen, ſtolperte ſie über die Batterie leerer 
Flaſchen, die das Totenbett umgab; ſie wäre geſtürzt, wenn 
nicht Jack fie aufgefangen hätte. Unglücklicherweiſe entglitt ihm 
bei dieſer Bewegung das Brandyglas, das er noch nicht geleert, 
und der Inhalt ergoß ſich über das friedliche Antlitz Chriſtians, 
der aber keine Muskel verzog. 

„It won't do him any harm. Es kann ihm nicht mehr 
ſchaden,“ tröſtete Jack die Witwe, „aber um den Stoff iſt es 
ſchade, real first-rate brand indeed, erjte Qualität!“ 

„Martell,“ zwinkerte freundlich die Wittib, „der Selige wollte 
ſich den Henneſſy abgewöhnen; leider hat er keine Zeit mehr dazu 
gehabt, der Arme.“ 

Ein allgemeiner Umtrunk erfolgte, und die nun einſetzende 
Debatte über die Wertſchätzung von Martell und Henneſſy ließ es 
wünſchenswert erſcheinen, zur Begutachtung auch einmal wieder 
einige Glas Henneſſy zu verſuchen. Die Unterhaltung wurde nach 
dieſer Miſchung immer lebendiger und angeregter, alles rief und 
erzählte durcheinander, und ſelbſt der ſtille Chriſtian auf ſeinem 
Lager verlor ſeinen ernſten Ausdruck inmitten der immer zahl⸗ 
reicher anſchwellenden Beileidsſpenden in Geſtalt neuer Flaſchen⸗ 
hekatomben. 

Aus einem der Nebenzimmer erſcholl die Melodie „Home, 
sweet home“ herüber, die ein paar Angelſachſen und Deutſche 
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zuſammen fangen; dazwiſchen grölte der Bayer, der mit Jack 
und Jim angekommen war, ein Lied von der gelben Iſar und 
dem alten Peter am Petersplatz. 

Nur die Witwe war ſtill geworden. Sie ſaß in ihrem Easy- 
chair und ſchien über ihren Seligen nachzudenken, denn ſie hatte 
die Augen geſchloſſen und rührte ſich nicht; in der linken Hand 
hielt fie ihr leeres Glas, in der rechten ihr vollgeweintes, jeden- 
falls völlig durchnäßtes Taſchentuch, den ſtummen Zeugen ſo 
vieler Empfänge. 

Gerade hatte Jack die Schönheit der Killarny Lakes zum 
zehnten Male beſchworen und der Sohn der Iſar zu einem Schuh⸗ 
plattler angeſetzt, als plötzlich Franziska, die älteſte Tochter des 
Verſtorbenen, hereingeſtürzt kam: „Mother, the minister is 
coming!” 

Der Alarmruf, der Paſtor ſei im Anzuge, elektriſierte die 
ganze Trauerverſammlung. Daß man vor fünf oder ſechs Stun⸗ 
den nach ihm geſchickt, war den wenigſten noch im Gedächtnis, 
und ſelbſt die gottesfürchtige Schottin, die eigentlich den Anſtoß 
dazu gegeben, war beſtürzt. Der Paſtor war immerhin ein 
Mann, vor dem ſich ſelbſt die hartgeſalzenſten Buſchreiter zuſam⸗ 
mennahmen, und der gegenwärtige Augenblick ließ es beſonders 
rätlich erſcheinen, etwas auf Haltung zu geben. 

Die Witwe war die erſte unter der Trauerverſammlung, die 
ihre Faſſung wiederfand. Bei den Worten ihrer Tochter war ſie 
aus ihrem Trauerſtuhl aufgeſchnellt. Sobald ein Blick aus dem 
Fenſter ſie davon überzeugt hatte, daß in der Tat der Geiſtliche 
ſich dem Hauſe näherte, faltete ſie die Hände und ſtimmte laut, 
indem ſie ſich ihrem Seligen auf dem Lager zuwandte, das für 
ſolche Augenblicke vorgeſehene Lied an: „Jeſus, meine Zuverſicht.“ 

Allein ihre Zuverſicht kam bedenklich ins Schwanken, als ſie 
vor der Ruheſtätte ihres Seligen deſſen irdiſche Apotheoſe ſah, 
die fächerförmig ausgebreitete Flaſchenbatterie. 

Doch der energiſche Zug der Anſiedlerin im auſtraliſchen Buſch 
trat bei der trauernden Dame wieder in den Vordergrund. Sie 
hatte ſich im Nu gefaßt und wußte, was ſie wollte. „Die Flaſchen 
weg!“ rief ſie reſolut dem ihr zunächſtſitzenden Gaſt zu, und als 
dieſer — es war zufällig der außer der „Wacht am Rhein“ keines 
deutſchen Wortes mächtige Jack — fie faſſungslos anftarrte, be⸗ 
griff ſie ſofort und kommandierte: „Away with the bottles!“ 


Jack ſprang empor, als ſei er von einem Skorpion geſtochen, 
mit ihm zugleich die Hälfte der Leidtragenden. Im Nu hatte 
alles die Hände voll leerer Flaſchen, mit alleiniger Ausnahme 
von Jack und Jim, die im Wirrwarr volle erwiſcht hatten. 

Aber wohin damit? Hier tat Eile not, denn der Paſtor war 
keine zwanzig Dards mehr von der Schwelle des Trauerhauſes 
entfernt. 

Jim durchhieb den gordiſchen Knoten der Schickſalsverſchlin⸗ 
gung. „Dorthin!“ rief er in plötzlicher Erleuchtung und wies auf 
den ſchlafenden Chriſtian. 

Alles erfaßte inſtinktiv die Situation richtig. Im Handum⸗ 
drehen waren die meiſten Brandyflaſchen unter den Decken und 
Kiſſen im Bett des toten Minenkönigs verſchwunden. 

Als der Paſtor zur Türe hereintrat, tönte ihm bereits der 
zweite Vers von „Jeſus, meine Zuverſicht“ entgegen. 

Auch die trauernde Witwe hatte ihre Faſſung längſt wieder⸗ 
gewonnen und war in Tränen aufgelöſt. Wankend, wie es die 
Ereigniſſe des langen Tages mit ſich gebracht hatten, ſchritt ſie 
ihrem Seelenhirten entgegen. 

„Ach, Herr Paſtor, wer das gedacht hätte! Der arme 
Chriſtian! Gott hat ihn zu ſich genommen!“ Ihr weiterer Ge⸗ 
fühlsausbruch erſtickte in ihrem Schnupftuch. 

Der Paſtor, ein hochgewachſener, ernſt ausſehender Mann in 
den Vierzigern, grüßte kurz im Kreiſe und wandte ſich dann an 
die Witwe: „Der Herr hat ihn Ihnen einſt gegeben, der Herr 
hat ihn genommen, der Name des Herrn ſei gelobt. Kniet mit 
mir nieder!“ 

Alles kniete, Jim und Jack noch mit ihren vollen Brandy⸗ 
flaſchen im Arm, die ſie im Gedränge um das Bett des Toten in 
der Eile nicht hatten unterbringen können. Doch fiel der Neben⸗ 
umſtand niemand weiter auf, da der Paſtor der wankenden 
Witwe ſeinen Arm lieh, weil ſie ſich vor Erſchütterung nicht auf 
ihren Knien zu halten vermochte und immerfort ſchluchzte, wäh⸗ 
rend die anderen genug damit zu tun hatten, ſich ſelbſt aufrecht⸗ 
zuerhalten. 

Der Paſtor flehte den himmliſchen Troſt auf die Hinter⸗ 
bliebenen herab, nachdem er die Dankſagung für den Verblichenen 
dargebracht. Insbeſondere erbat er das göttliche Erbarmen für 
die des Ernährers beraubte Witwe, die gänzlich gebrochen auf 
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den Scherben ihres Glückes liege. Daß die einzigen Scherben 
des Tages die von der Witwe bei ihrem Sturz in Jacks Arme 
zerbrochenen Flaſchen waren, wußte der treue Seelenhirt nicht; 
daß aber die des Ernährers beraubte Witwe noch über einen 
Notgroſchen von ſiebzigtauſend Pfund in der Bank von England 
verfügte, verbot ihm fein Zartgefühl zu erwähnen. 

Auch der im Haufe anweſenden Verſammlung der Leid» 
tragenden gedachte der Paſtor in ſeinem Gebet. Seine Worte 
waren ergreifend und rührten alle. Er redete von dem lebendigen 
Waſſer, das der Herr einſt der Samariterin angeboten. Er bat 
zunächſt Gott um den Durſt danach und pries dann das Waſſer 
im beſonderen. Er wünſchte den Anweſenden einen brennenden 
Durſt nach dieſem lebendigen Waſſer und ſprach dann von der 
rechten Art, dieſen Durſt zu löſchen. Er redete von der harten 
Pilgerſchaft des Lebens und wie oft man dürſten und den Durſt 
löſchen müſſe. „Ich bin beides, dein Pilgrim und dein Bürger, 
wie alle meine Väter“, zitierte er. 

„Ves, pilgrims we are indeed, poor pilgrims“, ertönte es 
mit einem Male aus der Verſammlung der Leidtragenden her» 
aus. Es war Jim, der den Seufzer ausgeſtoßen. Bereits vorher 
hatte nach engliſcher Gewohnheit dann und wann eine der 
Frauen oder ſonſt eine beſonders religiös veranlagte Seele ein 
„Amen“ zwiſchen das Gebet des Paſtors gerufen. Der gemüt« 
volle Jim hatte wiederholt das im Engliſchen gleichlautende Wort 
„Pilgrim“ fallen hören und unbewußt ſeinen Beifallsſeufzer laut 
ertönen laſſen. 

Der Paſtor ſchaute beifällig nickend zu Jim herüber, blieb 
aber in feinem Gebet ſtecken, als er Jim mit der Brandyflaſche 
knien ſah und an ſeiner Seite Jack ebenfalls mit der Flaſche unter 
dem Arm. Starr ſah er zu den beiden hinüber, bleich vor Zorn. 
Jim in feiner Weltabgewandtheit bemerkte den ſtrafenden Blick 
des Gottesmannes nicht; Jack aber, der den Blick aufgefangen, 
ließ vor Schreck ſeine Flaſche fallen, die mit lautem Getöſe auf 
dem Eſtrich zerbrach. 

In dieſem Augenblick wurden aller Augen von den beiden 
Schuldigen abgelenkt. Die troſtloſe Witwe, die die Flaſche hatte 
fallen hören und des Paſtors Gebet beendet glaubte, wollte auf- 
ſtehen, in der Mein ng, das „Amen“ überhört zu haben. Diefer 
Verſuch ſchlug fehl, da ihre trauernden Glieder ihr den Dienſt ver⸗ 
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fagten. Mit einem wehen Schrei fiel fie nach rechts hinüber und 
blieb ſchluchzend am Boden liegen, unfähig, ſich aus eigener Kraft 
wieder zu erheben. Aber niemand achtete auf fie. Etwas Un⸗ 
geheures hatte ſich ereignet. 

Der Paſtor hatte, als er die Witwe umſinken ſah, ſofort nach 
ihr hilfsbereit gegriffen, allein er war zu ſpät gekommen. Statt 
der würdigen Dame hielt er die Decke von Chriſtians Bett in 
ſeinen Händen. Aber nicht die Decke war es, die ſeine Augen 
aus den Höhlungen treten ließ, auch nicht die entglittene Wittib. 
Was ihn nach ſeinem Kopf zweifelnd greifen ließ, als könne er 
dies alles nicht in wachem Zuſtande erleben, war der „Triumph 
des Bacchus“: Aus einem Flaſchenkranz pellte fi) der ein⸗ 
gefallene Leib des Toten heraus, von einem nicht ganz ſauberen 
Nachthemde zur Hälfte verhüllt. Als ſchaue er das hölliſche Tier 
der bibliſchen Apokalypſe, ſtarrte der gute Hirte auf das Chaos 
im Bett des Toten. Hätte der Verblichene nicht auf ſeinem Bett 
in ſeinem eigenen Hauſe gelegen, ſo lag die Vermutung nahe, 
man beabſichtige in beſonderer Anerkennung feiner Individuali⸗ 
tät ihn nicht in der Erde, ſondern unter einer Flaſchenpyramide 
zu begraben. Von den Knien abwärts war alles unter Glas und 
Etikette; die Oberſchenkel und angrenzenden Partien waren zwar 
ohne alle Etikette, dafür aber war wieder bis an die Herzgegend 
und unter die Achſelhöhlen alles vollgepfropft. Chriſtian ſelbſt 
hatte unter ſeiner Bürde nicht zu leiden, denn ein zufriedenes 
Lächeln ſchien um ſeine erſtarrten Züge zu ſchweben. 

Anders aber ftand es um den Paſtor. Ein Teil der Leid⸗ 
tragenden hatte es bei dieſer unverhofften Offenbarung bereits 
für ſchicklich gehalten, ſich diskret zurückzuziehen und den Toten 
mit ſeinem wiedergefundenen Seelſorger allein zu laſſen. Der 
Reſt beſtand vornehmlich aus Frauen. Dieſen war es darum zu 
tun, die Entladung des Ungewitters über den Häuptern der 
Trauerverſammlung anzuhören. Es war zwar nicht das erſte⸗ 
mal in Nordqueensland, daß die Leidtragenden bereits vor dem 
Erſcheinen des Seelſorgers ihren Durſt mit lebendigem Waſſer 
reichlich geſtillt hatten, aber die beſonderen Umſtände des Falles 
waren heute ganz eigenartig. 

Wer darauf gewartet hatte, ſah ſich enttäuſcht. Als dem 
Paſtor ein Licht aufgegangen war, wie die Brandyflaſchen ihren 
Weg in Chriſtians Bett gefunden hatten, erkannte er ſofort, daß 


ebenfo wie ſein Gebet über den Durft nach dem lebendigen Waſſer 
und die Art des Löſchens dieſes Durſtes jeder weitere geiſtliche 
Zuſpruch für heute vergeblich ſei. 

Einen einzigen Blick ließ er über die zuſammengeſchmolzene 
Verſammlung ſchweifen, aber dieſer Blick war wie der Blick 
Cäſars, als er, von dreiundzwanzig Dolchen durchbohrt, an der 
Bildſäule des Pompejus niederſank. 

In dieſen Blick kam ein eigentümliches Licht, als er die noch 
immer am Boden liegende, jetzt aber bereits leiſe ſchnarchende 
Witwe ſtreifte. Von dem „Vater, vergib ihnen“ feines himm⸗ 
liſchen Meiſters war in dieſem Blick wenig zu leſen. 

Dann reckte er ſich höher und ging ohne Gruß hinaus. Dem 
guten Hirten folgten diesmal auch ſeine räudigen Schafe. 


* * * 


Am nächſten Tage nachmittags 4 Uhr erfolgte unter un⸗ 
geheurer Beteiligung der ganzen Umgegend die feierliche Be⸗ 
ſtattung des toten Minenkönigs. Zu Roß und zu Wagen ge- 
leitete die geſamte Goldgräberwelt des Kennedydiſtriktes ihren 
verblichenen Schutzpatron; der herrſchenden Sitte entſprechend 
folgten auch die Frauen. 

Von der Leichenpredigt des treuen Seelſorgers ſprach man 
noch nach Jahren; ſie hatte eingeſchlagen, mehr aber noch, ohne 
daß er es ahnte, der Text ſelbſt. Er hatte gelautet: Matthäus, 
Kapitel 25, Vers 42: Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich 
nicht getränket. 


17 de Haas, Unter aupraliſchen Geberäberu 
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28. 
Die Töchter des Goldgräbers. 


Die jüngſte Tochter des pommerſchen Bauern war als feine 
Dame von England zurückgekommen. Da ihr verſtorbener Vater 
die reiche Goldmine entdeckt hatte, war fie bereits vorher ver- 


hätſchelt und allen ihren Freundinnen vorgezogen worden; jetzt 


betete man ſie an. 

Wenn an den Sonntagen die Zeitungen die Toiletten der zu 
irgendeinem Feſte erſchienenen Damen beſchrieben, ſtand ihr 
Name obenan; Stoff und Schnitt ihrer Kleider und Putz ihres 
Hutes füllten allein eine Spalte. Sie war Vorbild für die jungen 
Schönen der Minenſtadt. 

Solange ſie Engliſch ſprach, merkte man ihr die Herkunft nicht 
an, denn ihr Engliſch war nicht der gewöhnliche Landesjargon, 
das „colonial slang“, ſondern eine durch ihren Aufenthalt in 
Altengland verfeinerte Sprache; aber ſobald ſie in ihrer Mutter⸗ 
ſprache den Mund auftat, war jeder Zweifel über die Kreiſe, 
denen ſie entſtammte, ausgeſchloſſen. Sie wußte das ſelbſt und 
war ſchlau genug, die Folgerungen zu ziehen: Sie liebte Engliſch 
über alles und zeigte die Dame von Welt und Bildung auch 
darin, daß ſie zwar fremde Sprachen vorzüglich verſtand, aber 
ſich nie in ihnen blamierte; ſie ſprach nur Engliſch. 

Es war kein Wunder, daß ihr die jungen „gents“ der Gold⸗ 
ſtadt alle zu Füßen lagen. 

Die Definition des Wortes „gent“ (in der Umgangsſprache 
beliebte Abkürzung für gentleman) iſt eigentlich in der ganzen 
Engliſch ſprechenden Welt eine einheitliche: gentleman iſt jeder, 
der nicht das Gegenteil bewieſen hat. Dieſer blutleere Begriff 
wird in Altengland je nach der Geſellſchaftsklaſſe bis zum höchſten 
Adelsvollblut vollgepumpt, während er in den demokratiſch an⸗ 
gehauchten Kolonien und den Vereinigten Staaten oft des letzten 
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Blutgehalts beraubt wird. So iſt ſchließlich der gent je nach dem 
Lokalkolorit einer außerordentlichen Nuancenſkala unterworfen. 

Daher ſind die einzelnen gents im Völkerkonglomerat des 
Angloſachſentums, wenn man ſie genauer analyſiert, unterein⸗ 
ander fo verſchieden wie die einzelnen Farben der Fraunhofer» 
ſchen Linien im Spektrum. Der blutleerſte Begriff vom gent 
beherrſcht die Bevölkerung der Goldfelder. 

In Charters Towers war die Grundbedingung für den gent, 
daß er ein Weißer war. 

Soweit Raſſefragen in Betracht kamen, war das jedenfalls 
ein ganz geſunder Standpunkt; denn in dieſem Völkerpanſch aller 
Hautfarben des Regenbogens wäre der Degeneration der Weißen 
durch Blutmiſchung natürlich jeder Spielraum gegeben worden. 
Leider wurde das Raſſeprinzip nicht auch von der allerunterſten 
Klaſſe immer folgerichtig durchgeführt; Heiraten weißer Frauen 
mit Chineſen und Kanaker (Polyneſiern) waren nichts Un⸗ 
gewöhnliches. 

Daß alſo Wert auf die Raſſe gelegt wurde, war nur mit 
Freuden zu begrüßen, allein die Kehrſeite war, daß nun zum 
gent nicht viel mehr gehörte, als daß er die weiße Haut hatte. 

Außerlich unterſchied ſich der gent von der Maſſe dadurch, 
daß er nicht wie ein gewöhnlicher Arbeiter, der von der Mine 
kam, im Flanellhemde, womöglich ohne Rock, nur mit der Hoſe 
bekleidet, durch die Straßen ging, vielmehr ein gebügeltes, weißes 
Hemd trug und in einer reinen, weißen Hoſe und einem reinen, 
weißen Rod einherging; wollte er „tiptop' fein, jo band er ſich 
noch eine Krawatte um. Weſte war Luxus und wegen der Hitze 
unbequem; Feudalprotzen trugen den „sash“, eine Schärpe aus 
ſchwarzer, blauer, roter oder grüner Seide. 

Da nun aber die Minenbevölkerung faſt ausſchließlich aus 
Bergarbeitern beſtand und dieſe, wenn ſie von der Grube kamen, 
ſich zu Hauſe umzogen, ſobald ſie auszugehen beabſichtigten, ſo 
waren in der Stadt nach den Schichtſtunden meiſt nur gents 
anzutreffen; in den beiden Hauptverkehrsadern vollends, in Gill 
und Mossmanstreet, in denen es außer ein paar Banken und 
Geſchäftshäuſern eigentlich nur Schankhäuſer gab, zeigte ſich alles 
als gent. 

Unter dieſen gents hatte Etty Vogelſang die Auswahl. 

Sie brauchte nur zu ſagen, welcher Art gent ſie wolle; der 
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barrister (Rechtsanwalt) war fo gut bereit wie der broker 
(Börſenmakler), der Kaufmann ebenſo wie der Bergmann, 
ihr zu Füßen zu fallen. Die Farmer der Umgegend wie 
die einſamen Goldſucher aus dem Buſch, die von Zeit zu Zeit in 
die Stadt kamen, um ihre Einkäufe zu machen und von Bar zu 
Bar die Straßen zu durchpilgern, Rennreiter und Schafſcherer, 
blaſſe Thekenjünglinge und gebräunte Männer der Wildnis, alle 
machten ihr den Hof. 

Das große Ereignis der Zukunft, dem jeder Junggeſelle mit 
derſelben atemloſen Spannung entgegenblickte wie das alternde 
Europa ſeinerzeit dem Halleyſchen Kometen, weil ihre endgültige 
Entſcheidung den Zuſammenbruch aller anderen Hoffnungen be⸗ 
deutete, war die Verlobung Ettys; halb Nordqueensland ſchloß 
daraufhin ſchon Wetten ab. 

Aber Miß Vogelſang wählte nicht. 

Monde kamen und gingen dahin. 

Leute, die ſonſt nur den „Herald“ laſen, das Oppoſitionsblatt, 
blickten alle Morgen erwartungsvoll in den „Northern Miner“, 
das Regierungsblatt. Alle Leſer des „Eagle“, des Arbeiter: 
organs, riſſen ſich um einen Stand an den Aushängeſtellen der 
beiden eben erwähnten Sprachrohre der öffentlichen Meinung. 
Jeder wollte der erſte ſein, der das ſenſationellſte Ereignis des 
ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts leibhaftig mit den 
Augen verſchlänge. Man ſprach darüber beim Mondlichtkonzert 
am Donnerstagabend, man tuſchelte davon Sonntags auf den 
Kirchenbänken; jede Barmaid in Queenslands tauſend Schenken 
miſchte die Neuigkeit unter den Brandy, den ſie verzapfte. 

Alles erging ſich in tauſend Mutmaßungen und beſprach die 
Chancen eines jeden. 

Miß Vogelſang war durchaus nicht mannesſcheu; nein, ſie 
paßte in die Welt hinein. Man ſah ſie bald mit dieſem, bald mit 
jenem gent in ihrem leichten Wägelchen von der Villa ihrer 
Schweſter, bei der ſie wohnte, in die Stadt kutſchieren. Sie hatte 
eine Unmenge von Freunden, von denen fie keinen zurüditieh. 
Man ſah ſie ſogar im Mondlicht aus dem Buſch mit dem einen 
oder anderen ihrer Verehrer ganz allein kommen. Walziniert 
ſtarrten ihr Mossman- und Gillstreet nach, wenn ſie wie ein 
glänzendes Meteor zuweilen Samstags abends da auftauchte, 
wo zu dieſer Zeit nur Fußgänger die Straßen füllten und weder 


260 


Wagen noch Reiter durch das dichte Menſchengewühl ſich hin- 
durchwinden konnten. 

Man pries ihre Schönheit, die in ihrem Golde beſſer 
als in ihrem Spiegel widerſtrahlte; man rühmte die guten Ma⸗ 
nieren, die ſie ſich in England gekauft hatte; man meinte, daß ein 
ganz beſonderer Reiz in ihrer jungfräulichen Sprödigkeit liege; 
kurzum man fand ſie „charming, simply charming“. 

Aber hinter dem glücklichen Begleiter ballte man die Fäuſte 
und ſchwur, ihm bei nächſter Gelegenheit im Fauſtkampf die 
Liebesgelüſte ein für allemal aus dem Portemonnaie heraus⸗ 
zuboxen. : 

Jedermann fand, daß Fräulein Vogelſang charming fei, doch 
keiner mehr als ſie ſelbſt. 

Sie war entſchloſſen, ſich nicht billig zu verkaufen, und ſie 
hatte, wie ſie glaubte, den rechten Glückswurf getan. 

Fräulein Vogelſang wählte nicht, weil ſie bereits gewählt 
hatte! 

Keiner wußte, daß ſie gewählt hatte, denn ſie hatte keinen 
Queensländer gewählt. 

Der Erkorene ihres Herzens war kein Sohn der Kolonien, 
nein, ein richtiger Engländer, ein Vollblutſohn John Bulls, wie 
es immer ihr Ehrgeiz geweſen war. 

Sie hatte keinen Queensländer gewählt, weil die Erfahrungen 
ihrer Schweſter Franziska ſie klug gemacht hatten. 

Das Schickſal der Frau Marsden ſtand ihr vor Augen. 

Als der alte pommerſche Bauer und ſeine ihm gleichgeſinnte 
und ebenſo trunkfeſte Ehehälfte ſich gleich nach der Entdeckung 
der Goldmine vor Freude totgetrunken hatten, war Etty noch ein 
Kind geweſen. 

Allein Franziska, ihre Schweſter, war bereits reif für ihr 
Schickſal. 

Es traf ſie in Geſtalt eines bleichen Ladenjünglings aus einem 
Geſchäft in der Gillstreet. 

Herr Marsden war ein Schneiderlehrling geweſen. Gleich 
nachdem Amor, hinter einem großen Haufen friſch gelandeten 
Kattuns verſteckt, ſeinen Pfeil mit der Nadelſpitze ihr ins Herz 
geſchleudert hatte, fühlte ſie, daß ſie von ihrem Liebſten nicht 
mehr laſſen könne. Sie erklärte ihrem Vormund, daß ſie lieber 
in den Burdekin gehe, da, wo er am tiefſten ſei — ſelbſt da wäre 
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er ihr im Ernſtfalle nicht über die Knie gegangen —, als daß fie 
von ihrer Liebe zu dem ſchmachtenden Jüngling laſſe. Da gab 
ihr Vormund ſeufzend nach, denn er kannte zwar Marsden, aber 
den Burdekin nicht. 

Franziska heiratete ihren Helden von der Elle, und ihr Schick 
ſal erfüllte ſich. > 

Sie fand bald heraus, daß die Seile der Liebe, die ihr Herz 
umſchlangen, bloß Zwirnsfäden waren. 

Das war das Schlimmſte. 

Ein weiteres Übel war, daß ihrem Erkorenen die Fünfpfund⸗ 
noten ſo ſchnell wie früher die Spule unter den Händen 
dahinglitten. 

So ſank das Glücksgold unter ihren Augen ſo raſch in ſich 
zuſammen wie das Quedfilber im Thermometer in einer Maien- 
nacht, in der die geſtrengen Heiligen einmal wieder unvermutet 
zur Herrſchaft gelangen. 

Und mit dem zerrinnenden Golde ſank auch das Barometer 
der Volksgunſt; Frau Marsden fiel durch die Weihrauchwolken 
öffentlicher Wertſchätzung wieder auf das allgemeine Niveau der 
vielen Minenfrauen, die froh waren, butcher und baker be⸗ 
zahlen zu können, und Herr Marsden ſelbſt ſah mit Schrecken 
die Stunde kommen, da er wieder zur Nadel und zum Faden 
greifen müſſe. 

Vorläufig indeſſen, ſolange Etty bei ihrer Schweſter wohnte, 
ſtreute Marsden noch mit vollen Händen den pommerſchen 
Segen aus. 

Seine Gewohnheiten waren zwar ſelbſt für die Minenſtadt 
außergewöhnliche, indem er z. B., wenn Beſuch kam, in ſeinem 
Nachtanzuge, den karierten Pyjamas, in den drawing-room 
hineintänzelte, ganz gleich, wer ihm die Ehre ſeines Beſuches 
zugedacht hatte. 

Auch fand man es zum mindeſten ſonderbar, daß er ſich bei 
einem großen Ball, den er ſeiner Schwägerin zu Ehren gab, gleich 
nach Begrüßung der Gäſte wegen übermäßiger Trunkenheit ins 
Bett legen mußte. Allein, da er nicht alle Brandyflaſchen hatte 
austrinken können, nahm man ihm das nicht weiter übel; im 
Gegenteil, manche ſeiner Gäſte hielten es für einen Akt zarter 
Rückſichtnahme, da er ihnen nun keine Zurückhaltung auferlegte. 
Sie ſpielten ſelbſt den Wirt und kamen nicht ſchlechter dabei weg, 


als wenn Herr Marsden noch auf geweſen wäre. Schließlich lief 
die Sache auf das gleiche hinaus, nur daß die Gäſte ſchneller be⸗ 
trunken waren, wenn ſie auch bloß das gewöhnliche Quantum 
ſich einverleibt hatten; denn das gewöhnliche Quantum auf dem 
Goldfelde war eben ſchon ein ganz außergewöhnliches für die 
gewöhnliche Menſchheit, und ſo hatte das Feſt zu Ettys Ehren 
wenigſtens einen verſöhnenden und allerſeits zufriedenſtellenden 
Abſchluß gefunden. 

Etty tröftete ihre Schweſter Franziska, die eine wirklich be- 
ſcheidene, gutmütige Frau war, in der Ernüchterung des Ehe— 
lebens, die ihrem kurzen Liebesrauſch gefolgt war, nach Mög⸗ 
lichkeit. 

Zu den Wolken, aus denen ſie gefallen war, wurde Frau 
Marsden von Etty wieder emporgehoben, und zwar auf den 
Fittichen des Geſanges, den das junge Mädchen zur Harfe an⸗ 
ſtimmte, die ſie ſelbſt ſchlug. Die Harfe hatte ſich Etty mit 
aus Europa gebracht und ſpielte nun täglich auf ihr vor. Sie 
warf ſich zu dem Behuf in ein lang herabwallendes Gewand, 
das ihr das Ausſehen einer Lorelei oder ſonſt einer verzückten 
Waſſernixe verlieh, wenn ſie während des Sanges ihre Augen 
zu Queenslands heißem, unbarmherzigem Himmel erhub. Etty 
tröſtete ihre Schweſter, indem ſie ihr Lieder vorſang, in denen 
ſie von ihrer eigenen Liebe träumte, die auf dem Meere ſchwamm. 
Der Erwählte ihres Herzens war nämlich Schiffsoffizier auf einem 
Dampfer der engliſchen Handelsmarine der P. and O., der Pe⸗ 
ninſular and Oriental Company. Sie hatte ihn auf ihrer Europa⸗ 
reiſe kennengelernt und war in einer Vollmondnacht in der 
Great Auſtralian Bight ihm auf ſein Geſtändnis hin liebeglühend 
an die Hemdbruſt geſunken. Von ihm träumte Etty, wenn ſie 
vor ihrer Schweſter Franziska zum Harfenſpiel ſang, während 
dieſe an ihre eigene Medchenſchwärmerei für den Ellenjüngling 
zurückdachte und nur immer monoton einfiel, wenn die ſelige 
Braut ihr Lieblingslied anſtimmte: „Ich weiß nicht, was ſoll es 
bedeuten.“ 

Die Stunde kam, da Mr. Walker, Ettys Erkorener, ſich 
von ſeinem Kontrakt entbinden laſſen konnte und als glücklicher 
Bräutigam in der Goldſtadt erſchien. Die Hochzeit ſollte gleich 
bei dieſer Gelegenheit in der größten Halle der Stadt vor ſich 
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Als das tiefe Geheimnis der längſt befiegelten Verlobung 
und bevorſtehenden Hochzeit endlich wie eine aufſpringende 
Granatblüte über die Stadt hereinbrach, war zuerſt alles außer 
ſich vor Staunen, daß Etty ſo lange die Menſchheit getäuſcht hatte. 
Sämtliche Barmaids frohlockten über die fluchenden gents. 
Dann aber hub ein ſo fürchterliches Trinken an, daß alle publi- 
cans (Wirte) der Stadt eine goldene Ernte hielten und bereits 
von einem Melbourne Cup trip, einer Reife zum großen Jahres- 
rennen der Metropole Viktorias, dem Ereignis der auſtraliſchen 
Saiſon, träumten und erſchreckt die letzte ſchwarze „Gin“ aus 
der Stadt in den Buſchrayon floh, weil der Brandy alle Schranken 
der Raſſe und der Liebe überſpülte 

Fräulein Etty Vogelſang begehrte mit Mr. Walker ehelich 
verbunden zu werden. 

Da ihr verſtorbener Vater für den Bau der deutſchen Kirche 
der Stadt außerordentlich viel Geld hergegeben, ja als der eigent⸗ 
liche Gründer betrachtet werden konnte, ſo ſchien es naturgemäß, 
daß ſie in derſelben getraut wurde. 

Die Trauung war nach ihrer Anſicht in der deutſchen Kirche 
zwar nicht ſo „faſhionable“ wie in der Church of England, allein 
da ließ ſich Rat ſchaffen. Da die Liebe diesmal feſter halten 
ſollte als bei der erſten Hochzeit im Hauſe Vogelſang, bei Fran⸗ 
ziskas Vermählung mit ihrem Schneider, ſo erſchien es ratſam, 
nicht bloß von einem Geiſtlichen die Feſſel ſchmieden zu laſſen, 
ſondern von zweien. Da nun der deutſche Diaſporapfarrer natur⸗ 
gemäß über keine weiteren Titel verfügte, ſo ſollte der engliſche 
Geiſtliche wenigſtens der Schwere der Mitgift die entſprechende 
Titelbalance geben. Darum wurde, da in der Minenſtadt ſelbſt 
kein Würdenträger hoch genug ſchien, der Biſchof der Nachbar⸗ 
ſchaft Townsville an der Küſte gebeten, die Weihe zu vollziehen, 
und zwar, da es nun einmal nicht gut anders ging, in der deut⸗ 
ſchen Kirche von Charters Towers. 

Der Biſchof ließ ſich bereden, ſeine natürliche Abneigung gegen 
die nicht ganz rechtgläubige Kirche im allgemeinen und die 
„foreigners“ im beſonderen zu überwinden und ſich in die heilige 
Handlung mit einem Paſtor „Made in Germany“ zu teilen. 

Allein ein unvorhergeſehenes Hindernis machte es der Erbin 
des pommerſchen Goldgräbers unmöglich, in der Kirche ihres 
Vaters den Bund mit ihrem Auserkorenen zu beſiegeln. 
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Der deutſche Paſtor, der bald merkte, daß er bloß als Folie 
für Seine Biſchöfliche Herrlichkeit dienen ſollte, ſtreikte. Selbſt 
die ihm zugedachten Pfundnoten konnten Konrad nicht veran⸗ 
laſſen, die Staffage für die Trauung abzugeben und dem biſchöf⸗ 
lichen Segen als Reſonanzboden zu dienen. 

Erleichtert atmete Etty auf, da ſie nun auf jede Sentimentalität 
verzichten und, ohne durch die Erinnerung an ihre deutſche Ab⸗ 
kunft in ihrem Hochgefühl beeinträchtigt zu werden, nach dem 
Ritus der Anglikaner die Trauung vollziehen laſſen konnte. 
Fünfzig Pfund belohnten den biſchöflichen Segen, der nunmehr 
ohne Beigeſchmack erteilt wurde. 

Etty verließ die Goldgräberſtadt und zog mit ihrem Herrn und 
Gebieter nach der Hauptſtadt des glücklichen Viktoria, dem ſtolzen 
Melbourne. 

Kurze Zeit erſt hatte ſie dort unten im Mittelpunkt des großen 
Lebens ihren Drang nach Liebe und Glück befriedigt, als ſie 
Beſuch aus Queensland bekam. 

Franziska, ihre Schweſter, war angekommen. Herr Marsden 
hatte die letzten Pfundſtücke an den Mann gebracht und dann 
einen Drang ins Weite verſpürt. Wenn er wieder zur Elle 
greifen mußte, ſo ſollte ihm wenigſtens nicht das Ewigweibliche 
fein Geſchick noch ſchwerer machen. So ſiedelte denn Frau Mars⸗ 
den nach Melbourne über, 3 
„ 

Zehn Jahre ſind ſeitdem ins Land gegangen, und ruhig wie 
immer fließen die Wellen der Parra durch die Metropole von 
Victoria Felix. Aber Ettys Cottage ſteht nicht mehr an ſeinen 
Ufern. Hoch oben im auſtraliſchen Buſch, im tropifchen Queens⸗ 
land, we unweit ihrer Wiege die Waſſer des Burdekin im Sand 
verrinnen, wohnen die beiden Schweſtern vereint. 

Die Tochter des pommerſchen Bauern, die dem Schickſal ihrer 
Schweſter entgehen wollte, iſt ärmer als dieſe. Franziska hatte 
wenigſtens Schillinge aus dem Zuſammenbruch ihrer Ehe ge- 
rettet, Etty nichts. 

Herr Walker iſt Herrn Marsden gefolgt — ins Weite! 

Der Fels, auf den ſich die beiden Töchter des Goldgräbers 
zurückgezogen haben, iſt die deutſche Kirche in Charters Towers. 
Um dieſe mühen ſie ſich, auf dieſe ſchwören ſie. 

Der Biſchof von Townsbille ift tot. 


29. 
Der Ring des Squatters. 


Die Fenſter des weiten, luftigen Hofpitals, die tagsüber der 
ungeheuren Hitze wegen geſchloſſen blieben, wurden geöffnet, 
und eine friſche Lebenswelle ſtrömte mit der kühlen Abendbriſe 
herein. 

Der ſterbende Squatter richtete ſich in ſeinem Bett auf; das 
Fieber hatte ſeit ein paar Stunden etwas nachgelaſſen. 

„Je näher das Ende kommt, um ſo ruhiger werde ich, Herr 
Paſtor!“ ſagte er. „Ich habe ein bewegtes Leben hinter mir und 
nichts dagegen einzuwenden, wenn mir der Pilgerſtab jetzt aus 
der Hand gleitet. 

Ich bin ein reicher Mann geweſen und bin wieder arm ge⸗ 
worden in dieſem Lande des ewigen Wechſels. 

Ich habe Weib und Kind gehabt und ſtehe jetzt ganz allein!“ 

Er ſeufzte tief auf und ſchwieg eine Weile. 

Konrad ergriff ſeine welke Hand und drückte ſie in herzlicher 
Anteilnahme. 

Der Alte blickte ihn dankbar an und fuhr nach einer Pauſe 
fort: „Ich habe den größten Teil meines Lebens in Neuſüdwales 
gewohnt, an die vierzig Jahre. Hier in Queensland bin ich nur 
die letzten zehn Jahre geweſen, nachdem ich alles verloren, was 
ich einſt mein eigen genannt. 

Dort unten aber, jenſeits des Felſenwalles der Blauen Berge, 
beſaß ich Viehherden, die nach Tauſenden von Köpfen zählten; 
ich war eine Zeitlang der glücklichſte Squatter zwiſchen Murray 
und Murrumbidgee!“ 

Träumend ſah der Alte zum Fenſter hinaus; ſeine Gedanken 
ſchweiften ſüdwärts in das Land ſeiner Jugend. 

„Dann kamen die Jahre der ſchrecklichen Dürre und des 
großen Viehſterbens, und alles brach zuſammen. 
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Ach, Herr Paſtor, Sie können ſich nicht vorftellen, was das 
für eine Zeit war. 

Ewig der eherne Himmel, ewig die vergebliche Hoffnung, ewig 
das furchtbare Bild des großen Sterbens!“ 

Er ſchwieg, überwältigt von ſeinen traurigen Erinnerungen. 

„Solange meine Frau lebte,“ begann er wieder, „ließ 
ſich alles noch ertragen. Allein ſie raffte mir der Gram um den 
Alteſten dahin, den ein unglücklicher Sturz vom Pferde in ein 
frühes Grab riß. 

Eine Frau, wie ich ſie hatte, findet man ſo leicht nicht wieder 
auf dieſer Seite des Aquators. Sie war mir alles! Sie ſorgte 
immer nur für uns und dachte nie an ſich ſelbſt. 

Das war der ſchwerſte Schlag, der mich getroffen hat, als ſie 
ſtarb. 

Meine beiden Töchter ſind mir in ſpäteren Jahren entriſſen 
worden; die eine ſtarb im Wochenbette, die andere am Fieber. 
Seit zehn Jahren ſtehe ich allein. Damals verließ ich Neuſüd⸗ 
wales und wanderte über den Darling hierher nach Nord- 
queensland. 

Schließlich muß ich dankbar ſein, daß es mir hier oben noch 
ſo gut ergangen iſt. Ich hatte keinen Mangel zu leiden, wenn 
ich auch ein Vermögen mir nicht mehr erwerben konnte. Ich 
habe draußen im Buſch die Farm eines reichen Deutſchen ver: 
waltet, und es hat mir an nichts gefehlt!“ 

Tief ergriffen hatte Konrad dem Lebensſchickſal ſeines Lands⸗ 
mannes gelauſcht; was mußte der Mann nicht für Stunden hinter 
ſich haben, der dort ſo ſtill, friedlich und gefaßt auf ſeinem Lager 
ruhte! 

„Eins freut mich doch noch, mehr als ich ſagen kann“, ſchloß 
der alte Squatter. „In meiner letzten Stunde kann ich mich doch 
wenigſtens hier oben in dem wilden Lande noch einmal in meiner 
Mutterſprache einem Landsmann gegenüber ausſprechen. Ich 
habe einmal wieder die Gebete in meiner Mutterſprache gehört, 
das iſt mir unendlich lieb geweſen! 

Ich bin zwar ſchon als ganz junger Burſche mit meinen 
Eltern nach Neuſüdwales gekommen; allein ich habe in der Jugend 
immer Deutſch geſprochen. Ich liebe die Sprache meiner Kind⸗ 
heit und meiner Eltern, die Sprache, die auch die meiner Frau 


267 


war, denn fie war die Tochter eines deutſchen Farmers aus dem 
Riverinadiſtrikt am Murray und nicht weit von Albury zu Hauſe. 

Ich bin in meinem Leben nicht viel in die Kirche gekommen, 
das brachten die Verhältniſſe und die großen Entfernungen in 
dieſem Erdteil ſo mit ſich, allein man macht ſich doch ſeine eigenen 
Gedanken über die Religion. 

Ich bin zwar keiner von den Frommen im Lande geweſen, 
wie man ſie in mancher deutſchen Gemeinde hier im Buſch 
findet, doch habe ich meinen Gott nicht fahren laſſen!“ 

Er blickte ſtill zufrieden vor ſich hin. 

Konrad verabſchiedete ſich von dem alten Squatter und ging 
durch die anderen Säle. 

Unterwegs traf er den leitenden Arzt des Hoſpitals, den er 
nach dem alten Landsmann befragte. 

Der Doktor zuckte die Achſeln. 

„Was wollen Sie bei ſeinen Jahren viel erwarten, Herr 
Paſtor? Er hat das Fieber ſehr ſtark. Wenn auch die Tempe⸗ 
ratur wieder einmal gelegentlich heruntergeht, ſo iſt doch daraus 
nicht allzuviel zu ſchließen. Ich gebe jedenfalls, wie ich Ihnen 
ſchon dieſer Tage fagte, nichts für fein Leben. His is a hopeless 
case!“ 

Aber das Leben, um das die Arzte nicht mehr viel gaben, 
um das der alte Mann ſelbſt nicht mehr ſehr ſich ſorgte, flackerte 
wieder auf. 

Konrad ſah in den kommenden Wochen manchen jungen kräfti⸗ 
gen Menſchen, der zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, dem 
Fieber erliegen. Leute ſchloſſen die Augen, denen kein Arzt es 
prophezeite. Manches Herz erkaltete, das zäh am Leben hing 
und ungern von der Erde Abſchied nahm. 

Aber am Bett des alten Squatters ging der Würgengel vor: 
über; das Fieber ließ mehr und mehr nach, und die Kräfte des 
Siebzigjährigen nahmen wieder zu. 

Konrad hatte ihn in den erſten Wochen faſt alltäglich beſucht 
und öfters ein Gebet an feinem Bett geſprochen, das ihm jtets 
Beruhigung zu bringen ſchien. Eines Tages, als er mit ſtarren 
Augen dalag und nicht reden konnte, waren die paar einfachen 
Worte, die er geſagt, ihm ein großer Troſt geweſen, wie er 
ſpäter erzählte; er war für den kleinſten Liebesdienſt ſehr dankbar. 

Je weiter die Geneſung fortſchritt, um ſo ſeltener wurden 
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Konrads Beſuche, da ihn die Berufspflichten anderswo in An: 
ſpruch nahmen. Eines Tages kam er, um ihn noch einmal zu 
begrüßen. Im Spital traf er ihn jedoch nicht mehr an, da er als 
geheilt entlaſſen und wieder auf feine Farm im Buſch zurliick⸗ 
gekehrt war. 

Konrad hatte über den vielen Durchreiſenden, die das Gold⸗ 
feld berührten, den alten Squatter bereits vergeſſen, als er un⸗ 
vermutet vor ſeinem Auge auftauchte. 

Er war gerade dabei, ein paar „Paw-paws“ zu pflanzen, die 
palmenſchlank aufſchießenden Melonenbäume, die den Gärten 
Nordqueenslands das fremdartige Gepräge einer üppigen Aqua- 
torlandſchaft verleihen, als der alte Mann am Tore erſchien. 

Herzlich begrüßte Konrad ihn und führte ihn in den Schatten 
der Veranda, um ſich von ihm erzählen zu laſſen, wie es ihm 
jetzt erginge, und ein gemütliches Plauderſtündchen mit ihm zu 
verbringen. Der Squatter hatte immer etwas Ruhiges und Auf⸗ 
geklärtes in ſeinem Weſen gehabt, etwas beinahe Weltfernes, ſo 
daß er ſich von ſeiner Gegenwart außerordentlich angezogen fühlte. 
Wie eine friedliche Inſel inmitten des Meeres der Leidenſchaften 
der Goldgräberſtadt war dem Paſtor ſtets ſein Krankenlager vor⸗ 
gekommen. Er war einer der Menſchen, von denen ein Seel⸗ 
ſorger ſelbſt mehr empfängt, als er gibt. 

Der Squatter hatte, während Konrad redete, noch kein Wort 
erwidert. Dem Paſtor fiel heute bei feinem Gaſte ein unerklär⸗ 
liches Etwas auf, über das er ſich vergeblich den Kopf zerbrach. 
Ein Ausdruck, der ganz ungewohnt an ihm war, lag auf ſeinem 
Antlitz, faſt wie Scheu und Verlegenheit. 

Noch immer redete er nichts, während ſeine Hände in ſeinen 
Taſchen herumkramten, als ob er etwas ſuche. Endlich holte er 
ein kleines Paketchen heraus, das er langſam aufwickelte. Als 
er das Papier, in das es ſorgſam gehüllt war, entfernt hatte, kam 
ein kleines Wattebällchen zum Vorſchein, aus dem er einen Gold- 
ring hervorzog. n 

Schweigend ergriff er Konrads linke Hand und ftedte ihm den 
Ring an den Goldfinger. 

Erſt dann ſprach er, verlegen und ſtockend: „Ich möchte Sie 
bitten, Herr Paſtor, dieſen Ring hier immer zur Erinnerung an 
mich zu tragen. Er bringt Ihnen Glück!“ 

Der Ring war ein ſchwerer, maſſiver Goldring von ſeltſam 


durchbrochener Faſſung und kunſtvoller Schmiedearbeit. Um den 
ganzen Kreis zog ſich ein ſchwarzes Band an den durchbrochenen 
Stellen, Haarbüſchel wie es ſchien, die in ihrer eigentümlichen 
Zuſammenfaſſung das letzte Andenken an einen teuren Menſchen 
verkörpern mußten. 

Konrad beſah abwechſelnd den Ring an ſeinem Finger und 
den Geber, der vor ihm ſtand. 

Sentimentale Anwandlungen hatte der Paſtor unter den Gold⸗ 
gräbern und Farmern des auſtraliſchen Waldes bis dahin noch 
nicht angetroffen, und wenn je, ſo waren ſie unter der Einwirkung 
des Alkohols flüchtig aufgetaucht und ebenſo ſchnell wieder ver⸗ 
ſchwunden. 

Der alte Mann da vor ihm, der ihn mit einem eigentümlich 
weichen Geſichtsausdruck anſah und augenſcheinlich nicht ohne 
große Überwindung die Bitte um freundliche Annahme ſeiner 
Gabe vorgetragen hatte, rührte ihn tief. 

Konrad trug im allgemeinen zwar keinen Schmuck. Aber ein 
Ring, der unter dieſen Umſtänden verliehen wurde, war etwas 
ſo Außerordentliches, der Geber zudem ſo ſympathiſch, daß Konrad 
bewegt ſeine Hand ergriff. 

„Ich danke Ihnen von Herzen, Herr Aller!“ ſagte er. „Ihre 
Liebenswürdigkeit iſt eigentlich zu groß, als daß ich ſie annehmen 
dürfte. Ich habe nichts weiter als meine Schuldigkeit getan, wenn 
ich mich gelegentlich einmal nach einem armen, kranken Lands⸗ 
mann im Spital umſah. Indeſſen mag ich Ihnen ihren Wunſch 
nicht abſchlagen, und ſo will ich denn dieſen koſtbaren Ring, an 
den ſich für Sie ſicher ſehr viele und liebe Erinnerungen knüpfen, 
zum Andenken an Sie tragen!“ 

Sichtlich erfreut nahm der alte Squatter dann Platz und plau⸗ 
derte noch eine Weile von ſeinen Erlebniſſen in Neuſüdwales und 
von den letzten Jahren der Einſamkeit im Buſch in Queensland. 

Was ihn dazu bewogen hatte, gerade den Ring zu verſchenken, 
mit dem eine lange und inhaltsreiche Geſchichte verknüpft zu ſein 
ſchien, erzählte er nicht; eine gewiſſe, innere Scheu verbot Konrad, 
ihn danach zu fragen. 

Als der Greis ſich erhob, um Abſchied zu nehmen, dankte er 
nochmals für alles, was der Landsmann ihm im Spital geweſen 
ſei, und ging dann ſeiner Wege. 

Konrad ſah ihn nie wieder. 
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Den Ring des alten Squatters aus Neuſüdwales trug er 
fortan zum Andenken an einen der ſympathiſchſten Landsleute 
des Queensländer Buſches. Er galt ihm als eine Art Talisman 
des Glücks und war ihm eine der liebſten Erinnerungen an ſeine 
Urwaldszeit im tropiſchen Auſtralien. 

Im Jahre 1900 kehrte Konrad vorübergehend in die deutſche 
Heimat zurück, um kurz darauf zum zweiten Male in den Stillen 
Ozean hinauszuſchwimmen, freilich diesmal nicht unten im Süden 
in der Richtung auf den jungfräulichen Kc ainent, ſondern hoch 
oben zum kulturſatten mongoliſchen Norden im Gelben Meere. 

Er lag in Garniſon in der Provinz Petſchili als Feldgeiſtlicher 
der oſtaſiatiſchen Truppen kurz nach Beendigung der Boper⸗ 
unruhen. 

In feinem Haufe in der „Himmelsfurt“, wie feine alten Be- 
kannten aus dem tropiſchen Queensland, die Söhne des Reiches 
der Mitte, Tientſin, das größte Handelsemporium des Nordens, 
nennen, hatte er ſich ganz behaglich eingelebt. 

Es war freilich ein ganz anderes Leben in dem Getriebe der 
durcheinanderwogenden Krieger aller Nationen am Peihofluſſe 
als einſt am Ufer des Burdekin, des Darling und des Murray 
unter den Goldgräbern, Squattern und Farmern. 

Eines erinnerte ihn auch hier an entſchwundene Zeiten. Das 
waren die furchtbaren Staubſtürme, die die Wüſte Gobi in die 
Stadt jagte, ſo daß er oft morgens mit verklebten Augenlidern 
erwachte, um eine faft ein halbes Zentimeter dicke Staubſchicht 
auf ſeiner Bettdecke und ſeinem Kopfkiſſen vorzufinden. Das war 
wohl ſeinen deutſchen Kameraden in China etwas Neues, nicht 
aber ihm, der in Nordauſtralien dieſe fürchterlichen Stürme zur 
Genüge kennengelernt hatte. Den feinen Staub aus den ver- 
brannten Einöden des wüſten Innern hatten ſie in unheildräuen⸗ 
den Wolken in die Stadt der Goldgräber geſchüttet, daß man 
glauben konnte, die Welt ginge unter. 

Konrads chineſiſche Dienerſchaft gab ſich jede erdenkliche Mühe, 
ihn zufriedenzuſtellen. 

Er hatte nicht gerade ein günſtiges Vorurteil für die bezopfte 
Nation aus Auſtralien mitgebracht, änderte aber auf chineſiſchem 
Boden ſeine Anſicht und empfand bald eine gewiſſe Sympathie 
für die Landsleute des Konfuzius, trotz aller Schattenſeiten, die 
ſie fraglos aufweiſen. 
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An dem Ring des Squatters hätte allerdings die Freundſchaft 
eines Tages beinahe Schiffbruch gelitten. 

Konrads erſter Diener, der als oberſter „boy“ dem ganzen 
Hauſe vorſtand, war ein junger, durchaus zuverläſſiger Chineſe, 
der ihn während ſeiner Jahre im Reich der Mitte nie hinterging. 

Eines Tages bat Sun Ting Mi oder vielmehr „Mops“ — unter 
dieſem europäiſchen Namen, den er immer behielt, hatte Konrad 
ihn von feinem früheren deutſchen Herrn übernommen —, auf 
zwei Tage zu feinen Eltern aufs Land gehen zu dürfen. 

Er bekam, wie gewöhnlich, den Urlaub unter der Bedingung, 
vaß er ſo lange irgendeinen Erſatzmann ſtelle. Er brachte Liu 
Tſchün, einen ſehr geweckt ausſehenden jungen Chineſen, der ihn 
ſchon ein paarmal vertreten hatte. 

Liu Tſchün machte zwar keinen ausgeſprochen ſchlechten Ein⸗ 
druck, aber er hatte einen Blick, der Konrad nicht beſonders gefiel. 
Er wollte ihn darum eigentlich nicht mehr in feinem Haufe ſehen; 
für die zwei Tage jedoch erſchien es kaum der Mühe wert, von 
Mops, der gerade nicht mehr viel Zeit hatte, irgendeinen anderen 
Bekannten als Erſatz holen zu laſſen. So ging denn Mops zu 
ſeinen Eltern in das Dorf Tſchün Liang Tſchwang, und Liu 
Tſchün übernahm die Stelle eines Leibdieners. 

Konrad hatte die Gewohnheit, abends, wenn er ſich gewaſchen 
hatte, ſeinen Ring nicht mehr erſt an den Finger zu ſtecken, ſon⸗ 
dern ihn ſogleich auf das Nachttiſchchen vor ſeinem Bett zu legen 
und ihn erſt am nächſten Tage nach beendeter Toilette wieder über 
den Finger zu ſtreifen. 

Morgens gegen 6 Uhr kam Liu Tſchün ins Schlafzimmer, 
um Feuer in dem offenen Kamin anzumachen. Der Winter in 
Tientſin iſt zwar berühmt wegen ſeines wunderbaren blauen 
Himmels, aber auch ebenſo bekannt wegen ſeiner enormen Kälte. 

Es war im Sandſturmmonat Februar. Gegen feine Gewohn⸗ 
heit wurde Konrad infolge des feinen Staubes, der durch die 
Fenſter hindurchwehte und ihm in die Kehle drang, wach, als 
Liu Tſchün hereintrat, und öffnete die Augen. Bei der Gelegen- 
heit ſah er noch den Ring an ſeiner gewohnten Stelle liegen; dann 
ſchlief er wieder ein. 

Als er gegen halb acht ſich erhob, war der Ring verſchwunden. 
Niemand anders als Liu Tſchün konnte im Zimmer geweſen ſein. 
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Sofort ſtellte Konrad ihn zur Rede; er beſtritt entſchieden, den 
Ring genommen zu haben. 

Da aus ihm nichts herauszubekommen war, machte Konrad 
es, wie man gewöhnlich in China zu verfahren pflegte, nahm 
den Boy am Zopf und brachte ihn auf die Polizei des deutſchen 
Poſtens. 

Da dieſe nicht zuſtändig war, wurde er zunächſt auf die eng⸗ 
liſche Polizei in die Gordon Hall gebracht, in deren Bezirk der 
Diebſtahl ſich ereignet hatte. 

Liu Tſchün kniete nach chineſiſcher Sitte als Angeklagter 
nieder. Er beteuerte ſeine Unſchuld. 

Von da wurde er auf das Tutung Yamen gebracht, in dem die 
internationale proviſoriſche Regierung Tientſins die Gerechtigkeit 
austeilte. 

Konrad ſetzte eine Belohnung von fünfzig Dollar aus, zu der 
Zeit etwa hundertzwanzig Mark, für den, der ihm den Ring 
wiederbringe; es war vergeblich. 

Es blieb nur die Möglichkeit, Liu Tſchün zunächſt nach chine⸗ 
ſiſcher Sitte die Baſtonade geben zu laſſen, um eine weichere 
Stimmung und größere Sündenerkenntnis zu erzeugen. Das 
war nach dem Geſetz die einleitende Zeremonie und wurde ihm 
nicht bloß von der europäiſchen Polizei, ſondern auch von den 
chineſiſchen Dienern geraten. 

Aber wie, wenn vielleicht doch irgendein anderer Chineſe 
zwiſchen 6 und 7½ ſich in das Zimmer geſchlichen und den Ring 
genommen hatte? Wenn Liu Tſchün unſchuldig war? 

Durch die Folter ein Geſtändnis zu erpreſſen, ſchien Konrad 
unwürdig, wie ſtark auch Liu Tſchün belaſtet war und wie ſehr 
der Verluſt des Ringes ſchmerzte. 

Erſt ſpäter, als er Liu Tſchün hatte laufen laſſen, hörte er, 
daß dieſer bereits ein großes Sündenregiſter hinter ſich hatte, 
was damals auch nicht einmal vermutet werden konnte. Hinterher 
tat es Konrad herzlich leid, daß er nicht wenigſtens durch die 
Baſtonade die Erweichung ſeiner hartgeſottenen Seele ange⸗ 
ſtrebt hatte, wenn der gelbe Sünder vielleicht auch nicht zu einem 
Geſtändnis zu bewegen geweſen wäre. 

Konrad ſetzte eine weitere Belohnung von hundert Dollar 
aus in der Hoffnung, durch die Gewinnſucht eines der Hehler 
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oder Helfershelfer den Ring wiederzuerhalten, deſſen Goldwert 
höchſtens 50 Mark betragen haben konnte. Den Ring bekam er 
nie wieder. 8 

Konrad litt nicht an Aberglauben. Aber der Zeitabſchnitt, 
in dem er den Ring des auſtraliſchen Squatters am Finger ge⸗ 
tragen, deuchte ihm der glücklichſte ſeines bisherigen Le⸗ 
bens geweſen zu ſein. Aus ihm entwicklete ſich alles, was ihm 
ſpäter das Daſein lieb und wert machte! Vielleicht verlor 
er den Ring gerade in dem Augenblicke, als er ſeine Beſtimmung 
erfüllt hatte! Ne quid nimis! 
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Ferner ift von 


Rudolf de Haas 
im Safari- Verlag G. m. b. H., Berlin 


erſchienen: 


Piet Nieuwenhuizen 


der Pfadfinder Lettow⸗Vorbecks 


Preis gebunden 20 Mark, in Halbleinen 24 Mark. 


Piet Nieuwenhuizen iſt der große Jäger und erfahrene 
Mann der Wildnis, der Pfadfinder Lettow- Vorbecks auf 
feinen unſterblichen Kriegszügen durch die oſtafrikaniſche 
Steppe. Die Abenteuer dieſer beiden Männer ſchildert der 
Wahrheit gemäß in ſpannender Form ihr Waffengefährte 
Rudolf de Haas, der ſich durch feine afrikaniſchen Jagd⸗ 
geſchichten als Schriftſteller einen Namen gemacht hat. 
„Piet, den Jäger“ behandelt das erſte Doppelbändchen. 
Dieſer afrikaniſche „Wildtöter“ ſteht ſeinem amerikaniſchen 
Vorbilde in nichts nach. Sein Auge iſt ſcharf, und ſeine 
Hand iſt ſicher. Er kennt jedes Tier und jede Fährte. 
Aber unendlich großartiger und aufregender als die Jagd 
in den Wäldern Nordamerikas iſt das Jägerleben in der 
oſtafrikaniſchen Steppe. Im Kampfe mit Elefanten und 
Flußpferden, Nashörnern und Löwen beſtehen Piet und 
feine Genoſſen Abenteuer, wie fie in der ganzen oſtafrika 
niſchen Jagdliteratur bis heute kaum geſchildert worden ſind. 


Der zweite und der dritte Band erſcheinen in den 
nächſten Wochen. 
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